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Was bisher geschah …
Gejagt
Vor drei Jahren erwachte Ajana allein aus dem Elfenschlaf, der 500 Jahre hätte andauern sollen – die Zeitspanne, in der die letzten Dämonen, die Elfenblut zum Überleben benötigen, aussterben sollten.
Ohne eine Ahnung, warum sie früher aufgewacht war als alle anderen, richtete sie sich ein neues Leben bei Amrei und Martin ein, die für sie so etwas wie Eltern wurden. Obwohl Elfen unsterblich sind, ist sie es nicht, da für sie das entsprechende Lied, das den Alterungsprozess anhält, noch nicht gesungen worden ist.
Nachdem sie sich schon damit arrangiert hatte, ein sterbliches Leben zu führen und weder ihre Familie (ihre Eltern, ihren Bruder Edin, ihre elfjährige Schwester Eleni und ihre Vertraute Mor) noch ihre ehemalige große Liebe Remo je wiederzusehen, tauchte Raphael an ihrer Schule auf und stellte ihre Gefühlswelt völlig auf den Kopf. Denn er ist ein Vampir/Dämon und gehört zur Phoenix-Organisation, die auf der Suche nach den letzten wachen Elfen ist. Trotzdem verliebten die beiden sich ineinander, auch wenn Ajana zuerst dachte, er sei an ihrer zickigen Mitschülerin Elvira interessiert.
Um Ajana vor Phoenix zu schützen, hielt Raphael ihre Existenz und ihre Beziehung vor Phoenix geheim und nur seine beiden Freunde Cass und Jordan wurden eingeweiht. Cass' Loyalität galt jedoch Phoenix und so stellte sie Ajana das Ultimatum, sich Phoenix zu stellen, ansonsten würde sie sie verraten.
Doch vor Ablauf des Ultimatums nahmen Dämonen, die nicht zu Phoenix gehören (sogenannte Gesetzlose), angeführt von einer Frau namens Maria, Ajana gefangen.
Nur indem sie ein Elfenlied sang, das von Dämonen gespürt werden kann, gelang es Ajana, Phoenix auf den Plan zu rufen. Die Dämonen von Phoenix befreiten sie zwar aus den Händen der Gesetzlosen, nahmen Ajana aber selbst in Gewahrsam, setzten sie unter Drogen und nahmen ihr Blut ab.
Phoenix selbst wird angeführt vom Inneren Rat, auch »Rat der Drei« genannt, zu dem unter anderem eine bösartige Frau namens Igraine und Raphaels Vater Konstantin gehören. Dieser erfuhr von der Beziehung von Ajana und Raphael und vertuschte sie vor Phoenix, da er – zu Recht – befürchtete, dass ein Verhältnis eines Dämons mit der letzten wachen Elfe nie akzeptiert werden würde. Konstantin setzte sich (unterstützt vom unbekannten dritten Dämon im Inneren Rat) dafür ein, dass Ajana freigelassen wurde, solange sie versprach, Phoenix regelmäßig ihr Blut zu spenden. Darüber hinaus verlangte Konstantin von Ajana und Raphael, ihre Beziehung zu beenden, und schickte Raphael nach Kalifornien.
Ajana blieb allein zurück, unglücklich über die Trennung von Raphael. Gerade, als sie ihrer Freundin Rebecca in der Pause auf dem Schulhof erzählte, was passiert war, tauchte ein Fremder auf – der gar kein Fremder war.
Remo, die große Liebe ihrer Kindheit und zugleich ihr Elfenverlobter, von dem sie geglaubt hatte, er würde weitere 200 Jahre schlafen, war wach und stand plötzlich vor ihr …
Verraten
Nachdem Remo Ajana einen Peilsender von Phoenix aus dem Arm entfernt hatte, nahm er sie mit in seine Villa, wo er ihr seine Geschichte erzählte: Anstatt mit den anderen Elfen zu schlafen, war er die ganze Zeit wach gewesen und wusste vom Verrat der Elfen, die sich Phoenix angeschlossen hatten.
Nachdem Raphael aus Kalifornien zurückgekehrt war, trafen Remo und Raphael aufeinander. Beide wussten sofort, wer ihr Gegenüber war, und begegneten sich feindselig. Anstatt Remo jedoch an Phoenix zu verraten, versprach Raphael, dessen Anwesenheit geheim zu halten.
Wenig später fuhren Remo und Ajana ins Haus ihrer Elfenverwandten, wo sie feststellten, dass Ajanas Familie verschwunden war. In den folgenden Tagen suchten sie in Heidelberg nach den erwachten Elfen und fanden sie schließlich. Doch Ajanas Freude darüber, ihre Eltern, ihren Bruder Ed, ihre Schwester Eleni und ihre Großmutter Mor wiederzutreffen, wurde überschattet von Elenis plötzlicher Entführung.
Gemeinsam mit Remo planten Ajana, Raphael, Jordan und Cass nun die Befreiung Elenis aus der Burg des Vampirs Frédéric Leroy. Bei dieser Aktion begegnete Ajana Maria Leroy, die ihr anbot, ihr zu helfen, sollte sie sich jemals gegen Phoenix wenden wollen. Die Befreiung von Eleni gelang und Maria blieb, von Cass verletzt, zurück auf Schloss Leroy.
Einige Tage später fand Ajana heraus, dass Raphael ihr Handy überwacht hatte, um Remo auszuspionieren. Sie stellte ihn zur Rede, doch währenddessen tauchte Igraine mit Phoenix-Kämpfern in Raphales Wohnung auf und bezichtigte ihn des Hochverrats. Ajana gelang mithilfe von Cass und Jordan die Flucht, doch sie musste erfahren, dass Phoenix mit Raphaels Folter und seinem Tod drohte, sollte Cass Ajana nicht ausliefern.
Ajana und ihre Freunde verbündeten sich mit Maria. Um einen Aufstand bei Phoenix zu initiieren, gab Cass vor, Ajana auszuliefern, und schleuste sich so bei Phoenix ein. Der Aufstand gelang, Ajana und Raphael überwältigten gemeinsam Igraine.
Als sie schon glaubten, alles überstanden zu haben, tauchte jedoch ein Botschafter von Nero, dem dritten Ratsmitglied von Phoenix, das Ajana jedoch nie getroffen hatte, auf. Dieser Botschafter offenbarte, dass Nero den Aufstand genutzt hatte, um sämtliches Miraclin von Phoenix zu stehlen, und forderte Raphael auf, Remo im Gegenzug für die Rückgabe auszuliefern. Raphael jedoch entschied sich dafür, zu Ajana zu stehen, und verweigerte es. Während stattdessen Cass Remos Adresse preisgab, fuhr Ajana zu diesem, um ihn zu warnen.
Remo erwartete Ajana bereits. In einem Gespräch verriet er Ajana sein Geheimnis: Er war Nero. Um sich ihre Loyalität zu sichern, zwang er sie zu einem magischen Vertrag mit ihm: Sie versprach, Remo treu zu sein und allen vorzuspielen, ihn zu lieben. Im Gegenzug würde er ihre Familie und Raphael verschonen.
Gemeinsam mit ihr reiste er nach Meran, wo er seine Schwester Patrizia weckte. Im Flugzeug auf den Weg nach Rom belauschte Ajana ein Gespräch zwischen beiden, in dem Patrizia andeutete, Ajanas Familie und Freunde umbringen zu wollen. Daraufhin versuchte sie, Patrizia fertigzumachen. Bevor sie es jedoch schaffte, stieß Remo Ajana einen Dolch in die Seite und Patrizia nutzte ihre Schwäche, um sie in den Elfenschlaf zu singen.
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1. Kapitel
Ouvertüre
Stille.
Ewige Stille und unendliche Dunkelheit.
Aber dann …
Eine von Tönen zersetzte Stille. Kristalline Klänge, geheimnisvoll und fremdartig. Sie ebbten ab und kehrten wieder, woben sich durch die Schwärze wie silberne Fäden. Sie zupften an meinem Geist, krabbelten durch meinen Kopf, nisteten sich in meinem Bewusstsein ein. Wurden lauter.
Crescendo.
Dis, a, fis, his, a, dis, his, fis … Töne wie eine Leiter nach oben, eine Leiter hinaus aus der Tiefe.
Kein Elfenlied. Es berührte meine instinktiven Sinne nicht.
Es berührte mein Herz. Quasi una fantasia. Eine Melodie, geschrieben mit dem Elfenbein-Ebenholz-Alphabet. Töne, die in der allgegenwärtigen Stille erklangen, weil ich sie spielte. Die Mondscheinsonate.
Es gab nicht mehr nur Dunkelheit, es gab nun Schwarz und Weiß. Und Licht.
Mein Blick senkte sich auf meine Finger. Ich verhaspelte mich und das Stück verklang in einer blasphemischen Dissonanz.
»Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen«, sagte Martin gutmütig neben mir. »Üb' weiter.«
Der hatte gut reden. Dem flossen auch die schwerelosen Melodien von Liszt aus den Fingern.
»Genau!«, bekräftigte Amrei an meiner anderen Seite. »Du hast schließlich alle Zeit der Welt zum Üben.«
»Wir nicht«, sagte Rebecca. Sie saß auf dem Klavier und ließ die Beine an der Seite hinabbaumeln. »Wir werden altern.«
»Sterben«, ergänzte Martin munter.
»Begraben«, säuselte Amrei.
»Vergessen«, meinte Rebecca vergnügt.
Martin tippte auf die Noten vor mir. »Üb' schön weiter.«
»Ich werde euch nicht vergessen!«, rief ich empört.
»O doch, wirst du«, widersprach Mor, die hinter mir stand und mir mit flinken Fingern einen Zopf flocht. »Vergessen …«
»Nein!«, rief ich, doch schon begannen sich die Gesichter von Amrei, Martin und Rebecca, vor meinen Augen zu verändern. Falten tauchten auf der vormals glatten Haut auf, vertieften sich und zerfurchten ihre Antlitze. Die Haare verloren an Farbe, wurden dünn und schütter und fielen aus. Ihre Körper schrumpften. Sie wurden alt. Sie starben.
»Begraben«, flüsterte die hohlwangige Greisin Rebecca.
»Tot«, krächzte die runzelige Amrei.
»Vergessen«, ergänzte der haarlose Martin.
Sie verwesten vor meinen Augen.
»Nein!«, schrie ich und sprang auf. Dabei fielen die Noten zu Boden, die auf dem Klavier gelegen hatten, und verteilten sich überall. Tausende von Noten: schlanke Achtelnoten, dicke ganze Noten, muntere Sechzehntel, ein paar Pausen, ein paar Schlüssel. Dazwischen Kreuze und bs. Hastig kniete ich mich hin und begann, sie aufzulesen. So viele Noten, alle durcheinandergeraten. Ein furchtbares Chaos! Ich musste es beseitigen, musste sie aufsammeln, zusammenfügen, zu Melodien aneinanderreihen, verketten, vereinen … Tausende von Noten.
Raphael war auch da und arbeitete schweigend neben mir. Unsere Finger berührten sich. Wir waren im Wald und sammelten wortlos braun glänzende Maroni auf. Es war warm und friedlich. Die Sonne leuchtete auf den bunten Herbstblättern. Da waren nur noch wir beide. Keine Noten. Keine Toten.
Synchron standen wir auf und lächelten uns an. Er trat näher an mich heran und die Sehnsucht überrollte mich mit gewaltiger Wucht. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Alles in mir wollte ihm nah sein.
»Ich darf dich nicht küssen«, hauchte ich atemlos.
»Wer sagt das?«, fragte er mit herausfordernd blitzenden Augen.
»Remo.«
»Dann muss das hier ein Traum sein.«
Ich war verwirrt. »Aber im Elfenschlaf träumt man nicht.«
»Und was bedeutet das also …?« Er lächelte mich an und ermunterte mich mit einem Nicken, den richtigen Schluss zu ziehen.
Gleichzeitig legte er seine Lippen auf meine und zog mich für einen Kuss zu sich heran. Seine Hände waren zärtlich, seine Berührungen unendlich liebevoll. Er löste sich von mir, doch nur um eine Reihe von Küssen über meinen Hals wandern zu lassen. Ich stöhnte auf und vergrub meine Hände in seinem glänzenden Haar.
Er beugte sich zu meinem Ohr. »Wach auf«, flüsterte er.
Was?
Nein!
Nicht jetzt! Nicht hier, wo wir uns nahe sein durften.
Ich drehte sein Gesicht mit meinen Händen zu mir um, sanft, aber unnachgiebig. Diesmal verschloss ich seine Lippen mit meinen, ließ sie verstummen. Er erwiderte den Kuss bereitwillig, vertiefte ihn sogar noch. Seine Hände wanderten über meinen Körper, schoben sich unter den dünnen Stoff meines T-Shirts und strichen meine Taille entlang. Eine Gänsehaut jagte die nächste, wo seine Finger auf meine nackte Haut trafen. Ich seufzte innerlich auf, ließ mich fallen, verdrängte alle Probleme aus meinem Kopf.
Nur das Jetzt zählte. Nur er, wie er langsam …
Wach auf, Ajana!
Das war meine Stimme, nicht seine.
Denn er war nicht hier.
Ich erwachte mit dem bitteren Nachgeschmack eines unerfüllbaren Traumes auf den Lippen.
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2. Kapitel
Böses Erwachen
Zuerst hielt ich die Augen geschlossen. Mein Verstand begann langsam und träge zu arbeiten, doch mein Körper hing noch immer benommen im Halbschlaf fest. Vorsichtig spürte ich in mich hinein.
Keine Schmerzen, nicht einmal ein dumpfes Pochen oder Piksen. Nur watteweiche, sanfte Wärme und bleierne Trägheit. Meine Verletzungen waren offensichtlich nicht lebensbedrohlich gewesen und – dank meiner Selbstheilung – verschwunden.
Das laute Dröhnen des Flugzeuges fehlte ebenfalls. Der Untergrund, auf dem ich lag, war weich und bewegte sich nicht. Vermutlich eine Matratze. Man hatte mich irgendwohin gebracht. Diese Erkenntnis löste ein vages Unbehagen in mir aus.
Mühsam versuchte ich, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Der Elfenschlaf war tief und undurchdringlich und fror jegliches Zeitgefühl ein. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich ausgeschaltet gewesen war. Eine Stunde? Einen Tag? Einen Monat? Ein Jahr? Der Gedanke an die nächsten Größenordnungen weckte eine flatterhafte Panik, die aber von der nebulösen Benommenheit rasch wieder erstickt wurde.
Eine Weile blieb ich liegen, bis ich spürte, wie ein Kribbeln durch meinen Körper lief und meine Zehen zuckten. Von den letzten Resten Trägheit verabschiedete ich mich mental mit einem munteren »Auf nimmer Wiedersehen!«, hielt jedoch noch immer die Lider geschlossen. Bevor ich sie öffnete und wem auch immer ins Gesicht blicken würde – falls jemand anwesend war –, musste ich mir eine wichtige Frage beantworten.
Hatte Patrizia bereits ihr Manipulationslied gesungen? Oder, um es mit anderen Worten auszudrücken: War in mir die unsterbliche und bedingungslose Liebe zu dem einmaligen, gutaussehenden und charmanten Elfenprinzen Remo di Cherubini entflammt?
Kurz nachdenken. Ähm … nein!
Wenn ich an Remo dachte, spürte ich nur einen großen, unentwirrbaren Knoten an Hass und Wut.
So weit, so gut.
Und … Raphael? Sofort stiegen die Bilder und Emotionen meines Traumes wieder in mir auf und weckten glühende Sehnsucht. Alles klar. Ich war also immer noch das hoffnungslos verliebte Schaf.
Meine Gefühle waren gänzlich meine eigenen. Die Erleichterung durchflutete mich warm und prickelnd.
Endlich fühlte ich mich bereit, mich der Gegenwart zu stellen, und öffnete, gegen helles Licht anblinzelnd, die Lider. Während ich stöhnend versuchte, mich aufzurichten, hob ich meine Hand und hielt sie mir an den Kopf. Alles an mir war steif, doch das war mir noch vom letzten Erwachen aus dem Elfenschlaf vertraut. Mit halb zusammengekniffenen Augen, in die noch immer die Strahlen der Lampe bissen, machte ich mir ein Bild von meiner Umgebung.
Ich war allein.
Um mich herum befand sich ein kleiner, karger Raum. Nüchterne, weiße Wände. Meine Finger strichen über das weiße Laken einer Matratze, befühlten das schlichte, weiße T-Shirt und die ebenfalls weiße Baumwollhose. Dass jemand mich umgezogen hatte, weckte erneut Unbehagen, diesmal stärker als zuvor – und das nicht wegen der Kleiderwahl, die sogar für mein kümmerlich entwickeltes Modebewusstsein äußerst trostlos war. Dies war momentan zweitrangig. Oder eher zwanzigstrangig, wenn ich mir meine Lage vor Augen führte. Platz eins und zwei wurden aktuell dominiert von den dringendsten Fragen: Wo war ich? Und wann (zum Teufel) war ich?
Da das Zimmer kein Fenster hatte, war es nicht einmal möglich, die Tageszeit zu erraten. Auch mein Körper war diesbezüglich nicht verlässlich, der schwankte gerade von verschlafen in Richtung taufrisch – immerhin stimmte die Tendenz. Ich streckte meine Arme, ließ meinen Kopf kreisen und bewegte die Finger, um mich zu vergewissern, dass alles funktionierte, wie es sollte. Anschließend schwang ich meine Beine von der Liege. Bevor meine nackten Füße den Boden berührten, hörte ich Schritte draußen im Gang und ein kratzendes Geräusch von einem Schlüssel, der ins Türschloss gesteckt wurde. Sofort waren sämtliche meiner Sinne und Muskeln angespannt. Ich war bereit, jederzeit aufzuspringen und den Eintretenden anzugreifen, als die Tür aufgedrückt wurde und eine Gestalt im Rahmen erschien.
Anstatt mich jedoch auf sie zu stürzen, klappte mir vor Überraschung der Mund auf.
»Du?« Jeglicher Gedanke an körperliche Verteidigung erschien mir mit einem Mal absurd, dafür verdoppelte sich mein Unbehagen schlagartig.
Elvira schnitt eine gequälte Grimasse. »Hallo, Bücherwurm. Du hast ja lange gebraucht, um aufzuwachen.« Sie schloss die Tür hinter sich und machte zwei Schritte ins Zimmer, wo sie eine mittelgroße Sporttasche auf den Boden fallen ließ. Danach musterte sie mich aus zusammengekniffenen Augen.
Obwohl ich mir nicht erklären konnte, was ausgerechnet sie hier tat, atmete ich bei ihrem Anblick auf. Sie war nicht nennenswert gealtert. Ihre blonden Locken kringelten sich munter über ihren Rücken, ihre getuschten Wimpern klimperten vor strahlenden Augen und ihr zierliches, hübsches Gesicht zeigte keine einzige Falte. Nicht einmal eine Lachfalte – aber es war schließlich Elvira, also …
Ich konnte kaum länger als ein paar Wochen, höchstens Monate geschlafen haben. Gott sei Dank!
»Was machst du hier?«, fragte ich entgeistert und zugegebenermaßen in einem wenig höflichen Tonfall. Misstrauisch musterte ich sie. »Arbeitest du jetzt für Remo?«
»Ja.« Ihr abschätziger Blick war voller Abneigung. »Und nein.« Wie es schien, hatte sich auch an den Sympathien zwischen uns nichts geändert. »Ich warte schon seit über zwei Tagen darauf, dass du endlich aufwachst«, sagte sie vorwurfsvoll.
Die Situation war so absurd, dass ich darauf erst einmal nichts zu erwidern wusste. Sie bückte sich zu ihrer Tasche und begann, ein paar Kleidungsstücke hervorzukramen, die sie neben mich aufs Bett warf.
»Und … warum hast du darauf gewartet, dass ich aufwache?«, wollte ich verwundert wissen.
Anstatt darauf einzugehen, zog sie eine Wasserflasche hervor. »Hast du Durst?« Sie reichte mir die Wasserflasche und wich danach wieder ein paar Schritte zurück, als sei ich ein ekliges Insekt.
Mir war es gleich. Abstand zwischen uns war mir recht.
»Danke.« Ich trank in gierigen Zügen, bis der halbe Liter leer war, und überlegte gleichzeitig, wie ich mich verhalten sollte. Gerade schwankte ich zwischen Angreifen und Abwarten. Seltsam – die Zeiten, in denen ich Angst vor ihr gehabt hatte, schienen vorbei zu sein. Und da Elvira mir körperlich nicht gewachsen war, beschloss ich, erst einmal zu hören, was sie zu sagen hatte.
Ich räusperte mich. »Wo sind wir?«
»Im Palast«, antwortete sie kurz angebunden.
Damit konnte nur der dekadente Palast der di Cherubinis in der Nähe von Rom gemeint sein, wenngleich dieses Zimmer im ersten Moment eher an ein Krankenhaus unter der Erde erinnerte.
»Wie kommst du hierher?« Ich kniff die Augen zusammen. »Und was hat Remo dir erzählt?«
Ihr Blick flackerte. Sie richtete sich auf und verschränkte ihre Arme. »Alles.«
»Auch, was er ist?«, hakte ich ungläubig nach. Dass er ein Dämon ist?
»Dass er ein Vampir ist, wusste ich bereits vor dir!« Der Triumph überlagerte beinahe die Bitterkeit in ihrer Stimme – aber nur beinahe.
»Vor mir?«, echote ich.
»Bevor er es dir gesagt hat«, wiederholte sie und schob ihr Kinn vor. »Schon lange vor dir. Er hat mir alles erzählt. Was du bist, was er ist. Was ich sein könnte …« Jäh begann ihre Lippe zu beben und ihre Haltung erschlaffte. Sie wandte sich ab und bückte sich zu ihrer Tasche hinunter. »Ich bringe dich hier raus«, murmelte sie.
Ich verstand nichts von dem, was hier vor sich ging. »Wo ist Remo?«, hakte ich misstrauisch nach.
»Der ist für fünf Wochen auf irgendeiner Geschäftsreise oder im Urlaub mit seiner kleinen Blondine, frag mich nicht«, entgegnete sie barsch und ohne mich anzublicken. »Hauptsache weg. Er ist vor drei Tagen abgereist. Ich habe die Blutentnahme sofort gestoppt und …«
»Moment mal«, fiel ich ihr ins Wort. »Du hast mich geweckt?«
»Du hast dich selbst geweckt«, verbesserte sie mich nervös. »Aber ja, ich war das. Ein paar Leute helfen mir.«
»Und Remo weiß nichts davon?« Die Hoffnung, die in meinem Tonfall mitschwang, hörte ich überdeutlich, aber meine Stirn blieb gerunzelt.
Sie schüttelte den Kopf und kaute auf ihrer Unterlippe. Ich hatte Elvira noch nie in meinem Leben dermaßen unsicher gesehen. Fahrig zog sie ein weiteres Kleidungsstück aus ihrer Tasche. Es segelte zu den anderen neben mich auf das Bett. »Zieh das an. So kannst du nicht da draußen rumlaufen.«
Ich tat nichts dergleichen, sondern starrte sie skeptisch an. »Warum solltest ausgerechnet du mir helfen?«
»Gute Frage«, zischte sie. »Ich bin mir auch sicher, dass ich verrückt sein muss. Für dich mein Leben aufs Spiel zu setzen.«
Meine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Warum tust du es dann?«
»Das erzähle ich dir draußen«, erwiderte sie ungeduldig. »Und jetzt zieh dich endlich um.«
Mir lagen unzählige weitere Fragen auf der Zunge, doch ich kapitulierte vor der Dringlichkeit in ihrer Stimme und begann, meine schlafanzugähnliche Kleidung gegen die Shorts und das Tanktop einzutauschen. Die Auswahl der Kleider war besser als ein Wetterbericht. Ich tippte auf Sonnenschein und 30 Grad. »Welchen Monat haben wir?«, fragte ich beiläufig.
»Ende April.«
Ich musste schlucken, versuchte aber, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich ihre Worte aus der Bahn warfen. Ich hatte mehrere Monate verschlafen. Verdammt! Meinen Schulabschluss konnte ich damit knicken. Immerhin hatte ich bald Geburtstag, yeah.
»Und gerade herrscht eine ungewöhnliche Hitzewelle«, fuhr sie fort. »Die Jacke brauchst du nicht, die habe ich nur aus Versehen mit rausgezogen. Sie ist nur für nachts.« Ich war im Begriff gewesen, mir auch die dünne Stoffjacke überzustreifen, legte sie bei ihren Worten jedoch zurück auf das Laken.
»Okay und … was genau ist der Plan?« Ich hielt mit Socken in der Hand inne und taxierte sie scharf. »Also dein Plan?« Denn Elviras und meine Pläne waren noch nie deckungsgleich gewesen.
Sie fuhr sich durch die wirren Locken und begann seufzend zu berichten: »Du verschwindest von hier. Ich bleibe, bis die vollen fünf Wochen um sind, und haue dann ab. So kann ich Remo noch eine Weile vorspielen, dass alles normal ist. Und du hast einen ordentlichen Vorsprung.«
»Vorsprung um – was zu tun?«, wollte ich unbefriedigt wissen, während ich in die Sneaker schlüpfte, die sie mir gereicht hatte.
»Ich weiß, dass Remo dich vor Phoenix versteckt. Geh zurück. Tut, was auch immer ihr tun müsst, um ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen.« Ihre Stimme hatte einen harten Klang angenommen.
»Krass, dass du mir mal hilfst«, meinte ich.
Dieser Plan war im Prinzip ganz in meinem Sinne. Wäre da nicht die klitzekleine Einschränkung, dass ich weiterhin an Remos gesungenen Vertrag gebunden war und meinen Freunden nicht die Wahrheit sagen durfte. Mehr noch, ich musste glaubhaft vorspielen, dass mein Herz an Remo hing. Würg. Offenbar wusste Elvira nichts von diesem Problem und ich würde es ihr sicher nicht auf die Nase binden. Möglicherweise würde sie mir dann nicht mehr so bereitwillig zur Flucht verhelfen.
»Und du?«, fragte ich stattdessen.
»Ich komme nach …, wenn ich das darf.«
Ich verstand gar nichts mehr, bis auf eines: Der lodernde Hass, der in ihren Augen aufglomm, galt demselben Mann wie mein Zorn.
»Was hat Remo dir getan?«, flüsterte ich.
Aufgebracht sog sie die Luft ein. »Weißt du – das, was Raphael mir gegenüber abgezogen hat, war nett im Vergleich zu diesem Arsch Remo! Zuerst hat er das Blaue vom Himmel heruntergelogen und als ich irgendwann zu langweilig wurde, hat er mich fallen gelassen. Ich bin kaum mehr als ein Handlanger für ihn, aber das kann er vergessen! Pah! Weißt du, dass ich die verdammte Schule für ihn abgebrochen habe?«
»Oh«, entfuhr es mir betroffen. »Das tut mir leid.«
Wie naiv war das denn bitte von ihr gewesen?
»Warum hast du das gemacht?«, hakte ich vorsichtig nach.
»Weil er versprochen hat, mich zu verwandeln, wenn ich nach Italien komme«, fuhr sie wütend fort. »Er hat gesagt, dass er mich liebt und dass ich seine …« Sie brach ab. In ihren Augen funkelten Tränen – der Wut, nicht der Trauer. »Ich dachte wirklich, er würde es ernst meinen!« Ihre schmalen Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Plötzlich wirkte sie wieder mehr wie die Elvira, die ich kannte: energisch und durchsetzungsfähig.
»Und jetzt willst du dich an ihm rächen?« Ein kleines, komplizenhaftes Lächeln kitzelte mir auf den Lippen. Allmählich ergab das Ganze Sinn.
»Auch«, meinte sie vieldeutig.
Im nächsten Moment schien es, als würde die Wut aus ihr weichen wie Luft aus einem Ballon. Sie wischte sich zittrig ihre Haare aus dem Gesicht und hob die Tasche auf. »Wenn wir draußen sind, erzähle ich mehr. Jetzt kommt der unangenehme Teil deiner Flucht. Stef?«
Die Tür ging auf und ein junger Mann schob einen Rollcontainer ins Zimmer. Er starrte mich mit großen Augen an, als hätte er noch nie einen Menschen gesehen. Sicherlich kannte er mich nur im schlafenden Zustand.
»Du musst da rein«, erklärte mir Elvira unwirsch. »Stefano speist die Kamera in diesem Zimmer mit alten Aufzeichnungen – falls Remo sich bei seiner Reise vergewissern will, dass bei dir alles in Ordnung ist.« Sie verzog das Gesicht. »Er guckt dir gern hin und wieder beim Schlafen zu.«
»Ähh, ja«, machte ich unangenehm berührt.
»Aber da draußen ist alles überwacht und abgesichert«, fuhr sie fort und gab Stefano ein Zeichen, der daraufhin eine seitliche Schiebetür des Rollcontainers öffnete und zum Innenraum hin nickte.
Seufzend zwängte ich mich hinein. Zwar behagte es mir nicht, denn ich fühlte mich ihnen sogleich hilflos ausgeliefert, doch ich hatte keinerlei Lüge aus Elviras Worten herausgehört.
»Sei jetzt still«, zischte Elvira durch den kleiner werdenden Spalt, bevor sich die Tür mit einem Knall schloss und ich schlagartig in beklemmende Dunkelheit getaucht war.
Und los ging es.
Eingezwängt in einem ungefederten Rollcontainer durch die Gegend geschoben zu werden, war höchst unbequem und nervenaufreibend. Ich biss die Zähne zusammen und stellte mein Gehör schärfer, aber viel war nicht zu vernehmen.
Als das Kribbeln in meinen eingeschlafenen Beinen allmählich schmerzhaft wurde, hielten wir endlich an und die Tür wurde aufgeschoben. Erleichtert kletterte ich ins Freie, kniff die Augen vor dem hellen Licht zusammen und versuchte, durch Dehnen und Strecken wieder Blut in sämtliche Glieder zu pumpen.
Das im ersten Moment hell erscheinende Licht hatte mich darüber hinweggetäuscht, dass wir uns noch immer nicht draußen befanden, sondern in einer Tiefgarage, an deren Decke grellweiße Röhren flackerten. Und welch eine Tiefgarage – keine der schäbigen, schmutzigen Sorte. Die Decke war überraschend hoch, der Raum weit und sauber. Wahrscheinlich hätte man von diesem Boden sogar essen können. Mir fiel sogleich die Armada an teuren Luxusfahrzeugen jeder Farbe und Marke auf, die sich an einer der Wände entlangzog.
»Remos Privatgarage?« Meine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Klauen wir gleich ein Cabrio und düsen damit am Meer entlang in den Sonnenuntergang?«
Elvira warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Wir nehmen den Fiat dort.«
Ach so, na dann. Hier parkten tatsächlich auch normale Autos, auf der anderen Seite und nicht so demonstrativ beleuchtet. Auf eines davon steuerte Stefano bereits zu.
»Keine Kameras?« Argwöhnisch sah ich mich um und inspizierte die Ecken.
»Nur da drüben.« Elvira nickte im Laufen hinüber zu den Luxusschlitten, auf die tatsächlich mehrere Kameras gerichtet waren, und ich beeilte mich, ihr zu folgen.
»Du musst in den Kofferraum«, verkündete sie mir, nachdem ihr schweigender Kumpan das unscheinbare Auto aufgeschlossen hatte.
»Wieso habt ihr mich nicht schlafend wegtransportiert?«, fragte ich zynisch. »Dann hättet ihr mich direkt in einen Leichensack packen können.«
Elvira versetzte mir einen Blick der Sorte Womit habe ich das nur verdient? und deutete wortlos auf den Kofferraum.
»Wohin bringt ihr mich?«, schob ich hinterher, doch da schloss sich die Klappe schon über mir.
Einige Augenblicke später erwachte der Motor zum Leben. Erst fuhren wir langsam, dann hielten wir an, anschließend fuhren wir wieder los, stoppten erneut und beschleunigten schließlich richtig. Mein Herz trommelte wild bei dem Gedanken, den Palast und damit die Zeit als Remos schlafende Gefangene hinter mir zu lassen. Obwohl ich noch keine Ahnung hatte, wie ich vorgehen würde, durchströmte mich eine prickelnde, euphorische Aufregung.
Ich war wieder im Spiel.
Nach ein paar Minuten hielt das Auto an und die Kofferraumklappe wurde geöffnet.
»Wir sind draußen.« Elvira wischte sich erleichtert über die Stirn.
Das Auto parkte neben ein paar Zypressen in einer staubigen Haltebucht. Die Sonne schien gleißend vom wolkenlosen Himmel und brach sich in der Ferne in den Fenstern eines riesigen, prunkvollen Gebäudes, das ich aus meinen Erinnerungen sehr gut kannte und das inmitten von kunstvollen Parkanlagen stand. Ich wandte dem Palazzo dei Venti den Rücken zu und drehte mich zu meinen beiden Rettern um.
»Danke«, meinte ich aufrichtig, doch keiner der beiden ging darauf ein.
Elvira drückte mir die Tasche in die Hand, aus der sie zuvor die Kleidung gezogen hatte. »Da ist etwas zum Anziehen drin, vornehmlich Zeug für den Abend, wenn es abkühlt, außerdem etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen. Im Seitenfach findest du unsere Kontaktdaten. Ach, und Geld natürlich.«
»Ähm, okay. Danke.« Ihre Hilfsbereitschaft versetzte mich in einen seltsam gerührten Zustand.
»Stefano wird dich nach Rom bringen.« Sie deutete auf ein zweites Auto, das ein paar Meter entfernt im Schatten parkte.
»Was soll ich da?« Verwundert legte ich den Kopf schräg.
»Er wird dich am Bahnhof absetzen. Von dort musst du selbst zu Phoenix finden.« Ihr genervter Tonfall sagte deutlich: Ich kann mich schließlich nicht um alles kümmern.
»Habt ihr Phoenix Bescheid gesagt?«, wollte ich wissen und versuchte, das sehnsuchtsvolle Pochen meines Herzens zu ignorieren, das sich beim Gedanken an meine Freunde beschleunigt hatte. Wie würde man auf mich reagieren?
»Wir haben keine Kontakte bei Phoenix«, erwiderte Elvira finster. »Remo hat uns alle Auskünfte darüber verweigert. Und es ist nicht so einfach, vor seiner Nase Nachforschungen anzustellen. Wir werden auf Schritt und Tritt überwacht.«
Jäh überflutete mich Mitleid mit Elvira.
»Und was werdet ihr tun?«, wechselte ich das Thema.
»Ich werde gleich wieder zurück zum Palast fahren. Eine zu lange Abwesenheit würde auffallen. Stef kommt später nach.« Geschäftig strich sie sich ihre Haare hinter das Ohr.
»Du willst wirklich zurück?« Mit gerunzelter Stirn sah ich sie an. »Wenn Remo rausfindet, dass ihr mir zur Flucht verholfen habt …«
»Ich fliehe, wenn es Probleme gibt«, versicherte sie mir. »Aber indem ich noch eine Weile bleibe, verschaffe ich euch Zeit.«
Wie nobel von ihr. Ich musterte ihr Gesicht aufmerksam und versuchte mir zusammenzureimen, was sie sich davon versprach. Rache? Schön und gut. Das konnte jedoch nicht alles sein, immerhin hasste sie mich.
»Und warum das Ganze?«, fragte ich schließlich geradeheraus. »Was springt für euch dabei raus?«
»Dazu wären wir schon noch gekommen.« Sie warf Stefano einen raschen Blick zu, der einen Schritt nähertrat, und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bevor sie beide sich mir zuwandten. Zu meiner Überraschung verschränkten sie ihre Hände.
»Phoenix soll mich verwandeln«, sagte Stefano. Er sprach ein schlechtes, akzentgefärbtes Englisch mit mir.
Überrumpelt starrte ich ihn an. »Wirklich? Bist du dir sicher?«, hakte ich in fließendem Italienisch nach und seine Augen weiteten sich überrascht.
»Klar, bin ich mir sicher«, antwortete er in seiner Muttersprache. »Wir haben Signore di Cherubini gebeten. Mehrmals. Er hat es uns verweigert. Es machte ihm Spaß, Elvira zu quälen.«
Hä?
»Ihr solltet besser los«, mischte Elvira sich ein, ließ Stefanos Hand los und schob mich in Richtung des zweiten Autos. Doch bevor ich einsteigen konnte, hielt sie mich auf. »Wirst du das tun? Bei Phoenix ein gutes Wort für uns einlegen? Wir möchten uns ihnen anschließen …«
»Natürlich mache ich das«, antwortete ich sofort. »Versprochen.«
»Und …« Sie kaute nervös an ihrer Unterlippe. »Wenn du Rebecca siehst – kannst du ihr sagen, dass es mir leidtut? Alles?«
»Vielleicht solltest du ihr das selbst sagen«, schlug ich vorsichtig vor.
»Ich glaube nicht, dass sie mit mir reden will«, stieß sie bitter hervor.
»Okay, ich sage es ihr«, versprach ich seufzend und setzte mich auf den Beifahrersitz.
Stefano hatte bereits hinter dem Lenkrad Platz genommen und startete den Motor.
»Ach ja«, Elvira beugte sich zu mir herunter, »eine Sache noch, die du unbedingt wissen solltest, Ajana.«
Misstrauisch ob ihres gehässigen Tonfalls verengte ich abwartend die Augen.
»Es sind nicht nur ein paar Monate vergangen, seit du eingeschlafen bist.« Ein kaltes Glitzern war in ihren Augen aufgetaucht.
»Wa- was meinst du damit?« Der Schrecken musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn sie konnte sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen, das die alte Elvira deutlich zu Tage treten ließ.
»Sechseinhalb Jahre«, zwitscherte ihre melodische Sopranstimme süßlich. »Du hast sechseinhalb Jahre in Remos Keller geschlafen.«
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3. Kapitel
Zurück in die Zukunft
Die ersten Minuten der Autofahrt verbrachte ich wie betäubt und versuchte zu verarbeiten, was weder mein Körper noch mein Herz nachvollziehen wollten.
Das durfte nicht sein. Ich konnte nicht so lange geschlafen haben, während die Welt sich weiterdrehte. Während meine Freunde weitergelebt hatten und gealtert waren. Während sie mich … vergessen hatten?
Die Tränen brannten mir erbarmungslos in den Augen. Ich hielt das Gesicht von Stefano abgewandt und starrte in die vorbeiziehende Landschaft, ohne allzu viel davon wahrzunehmen.
Allmählich setzte sich in meinem Kopf ein Bild zusammen. Elvira, jugendlich wie eh und je, die mit Stefano die Finger verschränkte. Ihre Bitte um seine Verwandlung, nicht ihrer beider. Die Tatsache, dass sie sich Phoenix anschließen wollten. Und um Phoenix wohlwollend zu stimmen, lieferten sie ein Geschenk – mich. Erst im Nachhinein fiel mir auf, dass ein halbes Jahr nicht gereicht haben konnte für all die Entwicklungen, die Elvira durchgemacht haben musste: in Remo verliebt sein, von Remo gedemütigt werden. Hass ansammeln. Sich neu verlieben. Rachepläne schmieden. Sich mit dem Gedanken anfreunden, ausgerechnet den Bücherwurm zu wecken.
Aber sechs verdammte Jahre?
Wo war Raphael in all diesen Jahren gewesen? Hatte er nach mir gesucht? Hatte er die Suche nach mir … aufgegeben? Diese Fragen brannten sich durch meine Gedanken und ich versuchte mit aller Macht, mich nicht davon überwältigen zu lassen.
Rational bleiben, sagte ich mir und drückte die Fingernägel in die Handballen, bis es schmerzte.
Du darfst sowieso nicht mit ihm zusammen sein, sagte ich mir.
Am besten wäre es, wenn ihr euch nicht mehr begegnen würdet, sagte ich mir.
Doch es waren hohle Worte, die lediglich meinen Verstand erreichten, nicht mein Herz, das sich allein bei dem Gedanken an ihn schmerzhaft zusammenzog.
Es dauerte eine Weile, bis ich anfing, auf unseren Weg zu achten. Gedrungene Sträucher, Gräser und vereinzelte Bäume wurden von Asphalt und Häusern abgelöst. Der Verkehr und die Besiedlung wurden immer dichter. Wir näherten uns Rom, der gewaltigen Mittelmeermetropole.
Ich räusperte mich, um den Kloß im Hals zu vertreiben. »Weißt du eigentlich von weiteren Elfen, die bei Remo sind?«, fragte ich zögerlich.
»Er hat mittlerweile viele Elfen geweckt«, antwortete Stefano bereitwillig.
»Und … ähm … meine Familie?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und die Furcht nagte wie ein gefräßiges Raubtier an meinem Inneren.
»Soweit ich weiß, sind die nicht hier«, sagte er mit einem nachsichtigen Lächeln. »Ich glaube, die haben mehr mit Phoenix zu tun als mit ihm.«
Ob das etwas Gutes war? Trotzdem erleichterten mich Stefanos Worte. Remo hatte meine Familie zwar mit dem Vertrag unter seinen Schutz gestellt, trotzdem war es mir lieber, sie nicht in seinem unmittelbaren Einflussbereich zu wissen.
»Wessen Idee war es, mich zu wecken?«, wechselte ich das Thema. »Deine oder Elviras?«
Stefano musste lachen.
»Also deine«, kombinierte ich trocken. »Ich nehme an, Elvira war nicht begeistert.«
»Zuerst nicht«, gab er zu. »Es ist ein großes Risiko für uns. Mit Remo und Patrizia ist nicht zu spaßen.«
»Das habe ich bereits festgestellt«, murmelte ich.
»Wir denken schon lange darüber nach, zu Phoenix zu wechseln.« Er stockte und als er weitersprach, wurde sein Tonfall düster. »Nur hatten wir Angst, dass man uns abweisen würde.«
»Ich dachte, Remo gehört zu Phoenix?«, hakte ich nach.
»Ja … und nein. Er kontrolliert die Miraclin-Bestände und damit Phoenix. Aber wir haben ihn oft genug darüber reden hören, dass es Probleme mit Teilen der Organisation gibt. Und dass er eine offene Revolte fürchtet.« Er warf mir einen schiefen Blick zu. »Vor allem von deinen Freunden.«
Das wunderte mich nicht.
»Und dann habe ich aufgeschnappt, dass man nur die Bluttransfusion bei dir unterbrechen muss, damit du aufwachst. Wir haben ein paar Monate auf den richtigen Moment gewartet. Und er kam.«
Die Hoffnung, die sich bei diesen Worten in seinen Zügen einnistete, entlockte mir ein kleines Lächeln. Dankbarkeit durchströmte mich, doch dann kam mir etwas in den Sinn, was mich das Gesicht verziehen ließ. »Weiß Phoenix, was Remo ist? Also ein Dä- … Vampir?«
»Wir glauben nicht.« Stefano nahm eine Hand vom Lenkrad, um sich kurz über die Stirn zu wischen. »Phoenix weiß auch nicht, dass Remo mittlerweile eigene Vampire hat.« Er stieß ein Schnauben aus. »Ich glaube, Phoenix weiß so gut wie gar nichts über Remo.«
»Das lässt sich ändern«, sagte ich grimmig.
»Also wirst du das tun? Und wirst du Phoenix bitten, uns zu schützen?« Er klang so hoffnungsvoll und zugleich verzweifelt, dass sich mir die Kehle zuschnürte.
»Klar«, meinte ich aufmunternd. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie euch hängen lassen.«
Beziehungsweise eher mich. Zumindest wenn Cass, Konstantin und Maria noch etwas zu sagen hatten. Aber wenn ich ihnen erst erzählte, dass ich Remo von ganzem Herzen liebte … o Mann. Das würde ein schönes Durcheinander geben.
Den Rest der Fahrt verbrachte ich damit, Stefano über die Geschehnisse, Entwicklungen und Neuerungen der letzten sechs Jahre auszufragen. Darüber verging die Zeit so schnell, dass ich überrascht war, als er schließlich das Auto parkte und sich mir zuwandte. »Wir sind beim Bahnhof Roma Termini.« Er deutete mit der Hand durch das Fenster nach draußen auf ein großes Gebäude.
»Danke.« Meine Hand lag schon am Türgriff.
»Kommst du zurecht?«, fragte er mit einer Spur Besorgnis, die ich mit entschiedenem Nicken verscheuchte.
»Ich melde mich bei euch«, versprach ich.
Bewaffnet mit der Tasche und einer großen Portion Entschlossenheit machte ich mich auf den Weg. Ich schwamm im Strom der Menschen, schwamm auch im melodiösen Italienisch, das um mich herum aufbrandete und durch die Luft tanzte wie Schaum auf Wellen. Es war vertraut und fremd zugleich. Während ich mich unter die Menschen mischte, die ihrem Alltag nachgingen, überkam mich ein Gefühl der Einsamkeit, das mein Herz schmerzhaft zusammendrückte. Sechs Jahre. Sogar die Mode hatte sich geändert – oder bildete ich mir das nur ein?
Ich erwarb ein Ticket für einen Zug, der in einer knappen Stunde nach Mailand abfahren würde, kaufte mir einen Kaffee zum Mitnehmen und verbrachte die Wartezeit damit, die Leute um mich herum zu beobachten. Als ich später einen Fensterplatz ergattert hatte und dabei zusehen konnte, wie die Landschaft an mir vorbeizog, durchflutete mich Erleichterung. Wir verließen Rom und fuhren nach Norden. Im gleichen Maße, wie Italiens Hauptstadt hinter mir kleiner wurde, nahm auch das Gefühl von Bedrohung ab, das mit dem Gedanken an den Elfenprinzen einherging. Fort aus Remos Fängen.
Zweieinhalb Stunden später färbte sich der Himmel von orange über rostrot bis hin zu indigoblau, gesprenkelt mit den ersten Sternen. Wir fuhren mit der einbrechenden Dämmerung in Mailand ein. Da es nur begrenzte Möglichkeiten zur Weiterreise gab, stieg ich nach dem Abendessen in einem Schnellimbiss-Restaurant widerwillig in einem schäbigen Bahnhofshotel ab, in dem der Teppichboden säuerlich roch und verblasste Gardinen das Fenster zierten. Elvira und Stefano hatten den Geldbeutel in der Tasche reichlich bestückt, sodass ich mir wenigstens um die Bezahlung keine Sorgen machen brauchte. Damit würde ich problemlos bis nach Deutschland kommen.
Der Schlaf ließ lange auf sich warten. Keine Ahnung, ob es an der fremden Umgebung, der ungewöhnlichen Situation oder nur dem Elfenschlaf-Jetlag lag.
Bis zwei Uhr nachts starrte ich an die Decke und sinnierte darüber, was mich erwarten würde. Zum Glück besaß das Zimmer einen altmodischen Wecker, den ich auf fünf Uhr stellte, um meinen nächsten Zug nicht zu verpassen.
Hundemüde quälte ich mich drei Stunden später aus dem Bett, kaufte mir unterwegs ein süßes Teilchen und einen Cappuccino Doppio, der leider wenig half, bevor ich den Zug bestieg. Ein toller Morgen. Nur die unbändige Sehnsucht nach den Menschen, die ich liebte, trieb mich an. Da wollte ich keine Sekunde vergeuden, erst recht nicht an Schlaf, denn davon hatte ich in letzter Zeit wahrhaftig genug gehabt!
Von Mailand ging es mit einem Direktzug nach Basel. Während die Landschaft an mir vorbei zog, grübelte ich darüber nach, wie ich weiter vorgehen sollte. Der Vertrag ließ mir wenig Freiraum. Besonders ein Detail spukte mir ohne Unterlass im Kopf herum. Anfänglich hatte ich es unterschätzt, weil die Vorstellung, Raphael zu verlieren, all mein Denken dominiert hatte: Remo hatte durchgesetzt, dass ich seinen Anordnungen Folge leisten musste. Wieso war ich nur so blind gewesen, dem zuzustimmen? Damit hatte er mich vollkommen in der Hand. Ich sah nur eine Lösung: dauerhaft seine Reichweite meiden. Phoenix musste mich beschützen. Und jetzt verknotete sich mein Gehirn. Wie sollte ich meine Freunde bei Phoenix dazu bringen, mich vor einem äußerst einflussreichen und gerissenen Mitglied ihres Inneren Rates zu verstecken, während ich gleichzeitig vorspielen musste, ebenjenen zu lieben?
Erst das Erreichen des Bahnhofs riss mich aus meinen fruchtlosen Überlegungen.
Beim Anblick der Bahn, die nach Heidelberg fuhr, prickelte Aufregung durch mich hindurch. Ich suchte mir einen Platz am Fenster und knetete meine Finger im Schoß, bis der Zug sich in Bewegung setzte. Allmählich verdrängte Nervosität den Vertrag aus meinen Gedanken. Was würde ich zu Hause vorfinden? Wen würde ich vorfinden? Mein Herz klopfte schneller, als wir schließlich in den Bahnhof einfuhren. Es war später Nachmittag und mir fiel auf, dass ich nicht einmal darauf geachtet hatte, welcher Wochentag gerade war. Gemessen an dem üppigen Pendleraufkommen einen Werktag. Nicht, dass es eine Rolle spielte.
Wieder eine halbe Stunde später lief ich mit zielstrebigen Schritten und einem nervösen Knoten im Magen die Straße entlang, in der Amreis und Martins Haus lag. Alles sah aus wie immer, abgesehen von ein paar Bäumen oder Hecken, die möglicherweise höher oder breiter geworden waren. So genau konnte ich das nicht sagen, denn ich verglich es innerlich mit dem Bild, das ich von letzter Woche in Erinnerung hatte, und da war alles kahl und winterlich trostlos gewesen. Auch am Haus meiner Zieheltern hatte sich kaum etwas verändert. Jemand – wahrscheinlich Amrei – hatte die Glaskugeln, die jahrelang als Dekoration im Vorgarten herumgelegen hatten, gegen eine hübsche, blattförmige Eisenkonstruktion getauscht, an der nun eine Rose emporkletterte.
Aufgeregt stieg ich die Stufen zur Eingangstür hinauf und blickte auf den vertrauten Schriftzug neben der Klingel.
Familie Schiefer.
Gott sei Dank. Sie wohnten noch hier.
Mit zitternden Fingern betätigte ich die Klingel und hoffte, jemanden anzutreffen. Zu der Uhrzeit arbeiteten beide für gewöhnlich …
Aber bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte, wurde die Tür aufgerissen und ein kleiner, braunhaariger Junge sah zu mir hoch.
»Ähm«, machte ich überrumpelt. War ich im falschen Film gelandet? Mein Magen fühlte sich plötzlich flau an.
»Mama«, brüllte der Junge über seine Schulter, in einer Lautstärke, die ich ihm nicht zugetraut hätte, und näherkommende Schritte ließen meinen Herzschlag ein weiteres Mal beschleunigen.
Amrei blieb wie angewurzelt stehen, als sie mich erkannte. Sie war im Begriff gewesen, sich müde über die Stirn zu streichen, ließ die Hand aber sinken und riss die Augen auf. »Das ist unmöglich«, flüsterte sie.
»Hi«, hauchte ich und versuchte ein klägliches Lächeln.
Im nächsten Moment lag ich in ihren Armen und sie drückte mich schluchzend an sich.
»Wo bist du gewesen?«
»Elfenschlaf«, murmelte ich in ihre Haare.
»Uns wurde gesagt, du seist tot«, stammelte sie, löste sich von mir und begutachtete mich prüfend.
»Wer hat das gesagt?«, fragte ich.
»Alle.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf.
»Tja also, ich lebe noch.« Mein Blick flackerte wie magisch angezogen zu dem kleinen Jungen, der im Hintergrund zu quengeln begonnen hatte, und meine Gedanken purzelten durcheinander.
Amrei lächelte zittrig und zog ihn an sich. »Das ist Lenny.« Sie strich ihrem Sohn zärtlich über die Haare.
Ein scharfer Stich der Eifersucht durchzuckte mich, den ich mit einem Nicken beiseitezuschieben versuchte. Obwohl ich nichts gegen das schreckliche Gefühl in mir tun konnte, ersetzt worden zu sein, ging ich in die Hocke. »Hi, Lenny, schön deine Bekanntschaft zu machen. Ich bin Aja.« Meine Stimme hörte sich gefasster an, als ich mich fühlte, dennoch kam sie mir hohl vor.
»Du bist das Mädchen von den Bildern.« Mit großen Augen starrte er mich an.
»Er meint die Fotos im Wohnzimmer«, erklärte Amrei und strich sich mit der Hand eine Haarsträhne beiseite.
»Ja, genau«, sagte ich zu ihm. »Und wie alt bist du, Lenny?«
»Fünf.« Stolz zeigte er mir die entsprechende Fingerzahl. »Bald werde ich sechs.«
»Bald sechs«, wiederholte ich und musste schlucken. Meine Welt verrutschte ein weiteres, kleines Stück aus ihren Fugen.
Hatte mein Verschwinden meine Zieheltern so wenig mitgenommen? Nie hätte ich gedacht, dass sie sich so schnell für ein neues Kind entscheiden würden, nach Marla, ihrer ersten, verstorbenen Tochter – und nach mir. Ich gönnte es ihnen ja, von Herzen gönnte ich ihnen ihr Familienglück, aber es tat weh, zu sehen, wie schnell ich ausgetauscht worden war.
Als hätte Amrei meine Gedanken gelesen, seufzte sie. »Ich habe kurz nach deinem Tod, äh angeblichen Tod, von der Schwangerschaft erfahren. Wir hatten das nicht geplant.« Ihre Augen flehten um Verständnis. »Aber ich weiß nicht, wo wir heute ohne Lenny wären. Er hat uns so gutgetan.«
Ich blinzelte meine Tränen weg und nickte. Die Worte, die ich sagen wollte – dass ich das verstehen könnte und dass ich mich für sie freute – blieben mir im Hals stecken. Natürlich wünschte ich ihnen alles Glück der Welt, doch ich musste das erst einmal verarbeiten.
»Komm rein.« Amrei schloss die Haustür hinter mir und lotste mich durch den vertrauten Flur.
Im Türrahmen zum Wohnzimmer blieb ich wie erstarrt stehen, als eine kleine Gestalt zu Amrei huschte und sich an sie schmiegte.
»Das ist Marie.« Amrei lächelte und Marie linste vorsichtig zu mir. »Sie ist drei.«
Marie machte einen unsicheren Schritt auf mich zu und streckte ihre Händchen aus, mit denen sie ein Kuscheltierzebra fest umklammerte.
»Sau mal, mein Sebra«, erklärte sie mir stolz, wobei zuckersüße Grübchen auf ihren Wangen erschienen.
Bei dem goldigen Lispeln musste ich lachen. Die Schwere auf meinem Herzen wich.
»Supersüß.« Artig strich ich dem Zebra über den Rücken und Marie strahlte.
»Magst du etwas trinken?«, fragte Amrei.
»Ich weiß noch, wo die Gläser sind«, erwiderte ich mit einem Zwinkern. »Ist für mich keine Woche her, dass ich das letzte Mal hier war.«
Das brachte Amrei zum Schlucken. »Wo warst du?«
»Italien«, sagte ich mit einem Seufzen. »Remos Schwester hat mich gegen meinen Willen einschlafen lassen. Ich bin erst gestern aufgewacht und sofort hierhergekommen.«
Amrei öffnete schon den Mund, doch dann huschte ihr Blick zu den Kindern und sie klappte ihn wieder zu. Tausend Fragen standen ihr ins Gesicht geschrieben und für einen Augenblick schien sie auf der Suche nach Worten. Ich gönnte ihr die Zeit und lief in die Küche, aus der ich mit einem Glas wiederkehrte.
»Und jetzt? Willst du bleiben?« Sie schenkte mir mit zitternden Fingern Wasser ein. »Wo wohnst du?«
Hier! Unwillkürlich verzog ich das Gesicht. »Nirgendwo«, flüsterte ich und fühlte mich schlagartig unendlich verloren.
Mein altes Leben gab es nicht mehr. Die um uns herum tobenden Kinder sagten mehr als deutlich, dass sich alles verändert hatte. Mein Inneres zog sich schmerzhaft zusammen. Ich fühlte mich wie ein Puzzlestück, das nicht so recht passen wollte.
»O Liebes«, flötete Amrei und umarmte mich wie früher. »Es tut mir leid, dein Zimmer haben wir schon vor Ewigkeiten ausgeräumt.«
Bei dem Gedanken verspürte ich erneut einen scharfen Stich. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle und ich biss mir auf die Lippen, um meine Emotionen nicht deutlich zu Tage treten zu lassen.
»Aber wir finden ein Plätzchen für dich!«, beeilte Amrei sich zu sagen. »Natürlich kannst du hier bei uns wohnen.«
Bevor ich antworten konnte, verriet das Schaben des Schlüssels an der Haustür, dass Martin heimkehrte. Als er mich am Tisch sitzen und ihm erwartungsvoll entgegenblicken sah, entgleiste seine Miene.
»Ajana?«, fragte er fassungslos.
Das Wiedersehen mit ihm war nicht so tränenreich wie mit Amrei, nichtsdestotrotz ebenso sentimental.
»Wo warst du? Und was ist passiert?« Die Fragen verließen schnell seinen Mund und er schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf.
»Hört zu, ich kann euch leider nicht viel erzählen«, sagte ich widerstrebend. Das Dilemma, in das mich der Vertrag mit Remo brachte, nervte mich jetzt schon. »Bitte glaubt mir, dass ich nicht freiwillig von euch weggegangen bin.«
»Das hätten wir nie gedacht«, beruhigte Martin mich. »Zum Glück bist du wieder da.«
Dankbar schenkte ich ihm ein Lächeln.
»Komm, wir machen Abendessen«, sagte Amrei.
»Ich helfe euch.« Während ich ihr in die Küche folgte, musterte ich meine Eltern unauffällig. Amrei summte leise und warf mir hin und wieder ein Lächeln zu, Martin schnitt mit ruhigen Händen Brot auf. Das flaue Gefühl in meinem Magen nahm ab. Es fühlte sich alles zu sehr an wie immer.
»Ajana, kannst du die Teller rüberbringen?«, fragte er geschäftig.
»Klar.« Rasch schnappte ich mir das Geschirr.
Am Esstisch angekommen, wurde ich eines anderen belehrt.
»Ich sitze neben dir«, erklärte Lenny mir mit einem seligen Lächeln.
»Is will aber«, protestierte Marie.
»Ich hab's zuerst gesagt!«, rief ihr großer Bruder triumphierend.
»Stopp, ihr beiden!« Amrei erschien hinter mir. »Kein Problem, wir setzten Ajana einfach zwischen euch. Einverstanden?«
Beim Abendessen konnte ich meine Blicke kaum von den zweien nehmen. Amrei und Martin sahen zwar geringfügig älter (und möglicherweise müder) aus, hatten sich aber ansonsten wenig verändert. Diese Kinder hingegen … Letzte Woche hatte es sie noch nicht gegeben. Und jetzt waren sie einfach da. Zwei Menschen mehr in meinem Leben. Es war ein Wunder und ein Schock zugleich.
»Wisst ihr etwas von meiner Familie?«, fragte ich, nachdem ich mit der ersten Scheibe Brot meinen gröbsten Hunger gestillt hatte, und versuchte, gelassen und nicht nervös zu klingen, obwohl sich mein Herzschlag allein bei der Frage schon beschleunigte.
»Soweit ich weiß, ist deine Großmutter in der Stadt«, antwortete Amrei und mein Herz machte einen freudigen Hüpfer. »Ich habe ihre Adresse nicht, aber ich glaube, sie ist oft bei Phoenix.«
Mysteriös. Ich hätte eher erwartet, dass Mor einen möglichst großen Bogen um Phoenix machte. Vielleicht hatte man ihr diesbezüglich keine Wahl gelassen, so wie mir … damals. Trotzdem, die Tatsache, dass sie in meiner Nähe war, entlockte mir ein Lächeln.
»Dein Bruder ist auch nicht sofort abgereist«, berichtete Martin. »Er hat mit einem Studium angefangen, Kunst, glaube ich. Keine Ahnung, ob er immer noch in Heidelberg ist. Unseres Wissens sind deine Eltern und deine kleine Schwester direkt nach deinem Verschwinden weggegangen.«
Enttäuschung durchzuckte mich, die ich rasch beiseite wischte. Früher oder später würde ich sie schon wiedertreffen.
»Und was wisst ihr über Phoenix?«, fragte ich weiter. »Was hat sich da so getan?«
»Keine Ahnung«, meinte Amrei schulterzuckend. »Wir haben keinen Kontakt zu Phoenix.«
Ich schob mir eine Gabel mit Salat in den Mund. Dann musste ich das wohl selbst herausfinden.
Nach dem Abendessen eiste ich mich von Amrei, Martin und den beiden Kindern los, um endlich das Bad aufzusuchen. Zwar hatte sich keiner beschwert, aber ich sehnte mich schon seit Stunden nach einer Dusche. Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, war bereits eine Schlafstätte auf dem Sofa errichtet worden, auf der die beiden Kinder Trampolin sprangen.
Ich half dabei, sie ins Bett zu bringen, anschließend setzten wir uns zu dritt ins Wohnzimmer und redeten bis tief in die Nacht. Der altersschwache Kater Timmy hatte auf meinem Schoß Platz genommen, wo er schließlich eingeschlafen war, und die ganze Zeit strich ich abwesend über sein stumpf gewordenes Fell.
Endlich stellte sich ein Gefühl ein, das ich seit meinem Erwachen bitter vermisst hatte: Ich fühlte mich zu Hause.
Eigentlich wollte ich am nächsten Tag in Ruhe ausschlafen, aber Lenny machte mir einen Strich durch die Rechnung.
»Brumm, brumm«, machte eine piepsige Kinderstimme viel zu nah an meinem Ohr.
»Pst, Lenny, weck Ajana nicht«, flüsterte Amrei mahnend.
Blinzelnd öffnete ich die Augen. Neben meinem provisorischen Bett entstand soeben eine Baustelle mit Legobaggern und mittendrin hockte Lenny. Seine Kinderaugen fanden meinen Blick.
»Mama, sie ist schon wach«, erklärte Lenny ungerührt. »Dann kann ich auch weiterspielen.«
»Oh, guten Morgen, Ajana«, flötete Amrei. »Bleib ruhig noch liegen.«
Gute Idee. »Mm«, murmelte ich und gähnte. Bleierne Müdigkeit hatte sich in meinem Körper festgesetzt. Ein paar Nächte mit zu wenig Schlaf forderten ihren Tribut. Doch als die Gedanken daran, wo ich war und was ich heute vorhatte, in meinem Kopf auftauchten, durchfuhr mich ein elektrisierendes Gefühl und ich setzte mich auf, plötzlich hellwach.
Nach einem ausgiebigen Frühstück machte ich mich auf den Weg zur Phoenix-Villa. Zu meiner Freude gab es mein Fahrrad noch. Brav hatte es in der Garage all die Jahre auf mich gewartet. Mich darauf zu schwingen, fühlte sich dermaßen vertraut an, dass ich wehmütig seufzte, als ich in die Pedale trat und losfuhr. Die warmen Sonnenstrahlen vertrieben die Schwere in meinem Gemüt, nicht jedoch das prickelnde Gefühl, das mich vom Scheitel bis zu den Fußspitzen erfüllte.
Als ich auf den Kiesplatz vor der Phoenix-Villa abbog, klopfte mein Herz zum Zerspringen. Ich schloss mit schwitzenden Fingern mein Fahrrad ab, ehe ich zögernd hinüber zur Eingangstür lief. Auch hier hatte sich unspektakulär wenig geändert. Teure Autos auf dem Parkplatz. Das Messingschild mit der Aufschrift Phoenix-Organisation.
Die kleinen Erker und rötlich gelben Sandsteintürmchen der Villa badeten im Sonnenlicht und in den Weiden um das Haus herum erhaschte mein Blick Eichhörnchen und Vögel.
Vor der schweren Tür gönnte ich mir zuerst ein paar Atemzüge, um mich zu sammeln. Ich hatte mir keine Worte oder Erklärungen zurechtgelegt, obwohl ich das Aufeinandertreffen mit meinen Freunden im Geiste die letzten Tage unzählige Male durchgegangen war.
Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen, nahm all meinen Mut zusammen und klingelte.
Stille. Dann Schritte.
Die Tür wurde geöffnet und ich blickte einem jungen Mädchen ins Gesicht, das ich noch nie zuvor getroffen hatte. Sie konnte kaum älter sein als ich, hatte hellbraune, feine Haare und ein hübsches Gesicht.
»Hallo?«, fragte sie freundlich, aber auch verwundert.
»Hi«, sagte ich mit trockenem Mund und räusperte mich. »Ich … ähm … ich will zu …« Nein, ich würde nicht nach Raphael fragen. »Morina Pevec«, beendete ich meinen Satz.
Das ließ das sympathische Lächeln augenblicklich verschwinden und Misstrauen auf ihre Züge treten. »Wer sind Sie?«
Vielleicht hätte ich nicht direkt nach einer Elfe fragen sollen. »Okay«, lenkte ich ein, ohne ihre Frage zu beantworten. »Vergiss Morina. Ist vielleicht Cass da? Cassandra Pearl, meine ich? Oder Jordan Shepherd?« Ihre Augen wurden immer größer. »Oder Maria Leroy?« Auf ihre entgeisterte Miene hin setzte ich ungeduldig hinzu: »Oder überhaupt einer der Drei?«
Damit hatte ich mich endgültig als Insider geoutet. Sie machte mit verwundertem Gesicht einen Schritt zurück, ließ mich eintreten und führte mich zu dem Aufenthaltsraum, in dem ich Jordan kennengelernt hatte. Das war für mich vor ungefähr drei Monaten gewesen. Es fühlte sich an wie in einem anderen Leben.
»Warte hier«, wies sie mich an und eilte davon.
Der Raum sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Sogar die gigantische Kaffeemaschine gab es noch. Ich trat an die Flügeltür zum Garten und dachte sehnsüchtig daran zurück, wie ich mich mit Raphael dort draußen gewesen war. Zugegeben, wir hatten mehr gestritten als uns unterhalten, trotzdem hatte jede Erinnerung aus der Zeit unseres Kennenlernens einen süßen Beigeschmack.
Es dauerte ein paar Minuten, bis meine gespitzten Ohren zurückkehrenden Schritte wahrnahmen. Dazu gesellte sich die aufgeregte Stimme des fremden Mädchens. »… und sie hat dich Cass genannt und sie kannte alle Namen uuund«, sie zog das Wort in die Länge, »sie fragte nach Mor!«
»Ich werde rausfinden, was sie will und was sie weiß – und woher«, antwortete eine gelassene Stimme, bevor beide verstummten, wohl, weil sie befürchteten, in Hörweite zu kommen. Zu spät, sorry!
Erwartungsvoll wandte ich mich vom Fenster ab und drehte mich zur Tür um. Gegen das Grinsen in meinem Gesicht konnte ich nichts machen. »Nicht nötig, Cass«, rief ich im Moment ihres Eintretens.
Ich hätte nicht gedacht, Cass jemals dermaßen sprach- und fassungslos zu erblicken. Sie stand nur stocksteif da und starrte mich an, als wäre ich eine Außerirdische. Die Sekunden verstrichen ohne eine Regung ihrerseits. Das hübsche Mädchen an ihrer Seite begann, nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten.
»Cass?« Ich machte einen Schritt auf sie zu.
»O mein Gott«, hauchte Cass. »Ajana?« Mit prüfendem Blick kam sie mir entgegen und stoppte kurz vor mir. »Krass, du lebst.«
»Ja«, bestätigte ich mit einem schwachen Lächeln. »Sieht ganz so aus.«
»Cassandra?«, fragte das fremde Mädchen verwirrt.
»Das ist Ajana«, stellte Cass mich vor, jedoch ohne sich ihr zuzuwenden. »Mors Enkelin.« Sie lächelte mich unerwartet offen an. »Und meine Lieblingselfe.«
Oh! Das machte die fehlende Umarmung mehr als wett. Ihre Worte waren eine Loyalitätsbekundung und sie meinte sie genau als solche, wie mir mein zweiter Blick verriet.
Verlegen erwiderte ich ihr Lächeln und wandte mich höflich an das Mädchen. »Wir sind uns noch nie begegnet, oder?«
»Nein«, stimmte sie zu. »Mein Name ist Georgiana.« Sie lächelte einnehmend und ihre Augen funkelten dabei voller Leben. »Du bist Mors Enkelin? Sorry, das wusste ich nicht.«
Erleichtert atmete ich tief ein. »Du kennst Mor?«, hakte ich lächelnd nach. Die Vorfreude durchströmte mich warm und angenehm.
»Klar, jeder hier kennt sie.«
Mein Lächeln wurde zu einem Grinsen. Das hörte sich wirklich nach Mor an. »Und … du bist auch ein … ähm?«
»Vampir?« Sie strahlte mich an. »Ja! Ich bin erst seit drei Jahren bei Phoenix.«
Überrascht erwiderte ich ihren offenen Blick.
»Wenn du mit Mor verwandt bist, kennst du bestimmt Konstantin, oder?«, fragte sie.
Es war mir zwar ein Rätsel, warum man Mor und Konstantin in einem Satz nennen sollte, aber ich nickte und wunderte mich zugleich, wohin dieses Gespräch führte.
»Dann hast du vielleicht mal seinen Sohn Raphael getroffen?«
Ich nickte noch einmal, doch nun stellte sich eine böse Vorahnung ein.
»Er hat meinen Clan überredet, sich Phoenix anzuschließen.« Ihr Lächeln vertiefte sich und zauberte süße Grübchen auf ihre Wangen. Verdammt, stand sie auf ihn!? In mir meldete sich beißende Eifersucht.
»Oh, ähm, schön. Du kennst ihn wohl gut?« Das sagten mir weniger ihre Worte als vielmehr ihr seliges Lächeln.
Cass hingegen lächelte nicht mehr, sondern verzog hinter Georgianas Rücken ihr Gesicht – verblüffend für jemanden, der meist keine Emotionen erkennen ließ. Was hatte sie?
Georgiana redete schon weiter: »Klar kenne ich ihn gut. Er ist schließlich mein Freund.«
Ähm. Wie bitte?
Während sie mich weiterhin mit entwaffnender Offenheit anlächelte, zertrümmerten ihre Worte meine souverän freundliche Miene. Zack – und schon war jegliches Gefühl von Sympathie verschwunden.
Dieses Mädchen war Raphaels Freundin. Einen Augenblick lang herrschte tiefe Stille in meinem Geist. Dann erreichte die Botschaft mein Herz.
Und es krümmte sich vor unerträglichen Schmerzen.
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4. Kapitel
Alte Bekannte in neuer Konstellation
Mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierten einige der auf der Anrichte stehenden Kaffeetassen in tausend Scherben und verteilten sich auf dem Boden. Sie erinnerten mich sogleich an die Noten aus meinem Traum, und das wiederum ließ mich an Raphael denken – verdammt. Aber während Cass und Georgiana erschrocken zusammengezuckt waren und sich verstört im Raum nach der Ursache der zerbrochenen Tassen umsahen, ließ das Chaos mich wieder zur Besinnung kommen. Schon bückte ich mich und sammelte mit fahrigen Fingern die groben Splitter vom Boden auf.
»Ajana?« Cass kniete sich neben mich, doch anstatt mir zu helfen, starrte sie mich mit aufgerissenen Augen an.
»Sorry«, murmelte ich. »War keine Absicht.«
Cass sah ungewöhnlich besorgt aus, dermaßen, dass ich sie am liebsten gepackt und geschüttelt hätte.
»Dass du die Einrichtung demolierst, ist neu, oder?«, fragte sie leise. »Wo und wann hast du das gelernt?«
Ein bitteres Lachen stieg in meiner Kehle auf. »Ich habe die ganze Zeit geschlafen. Ich habe gar nichts gelernt.«
»Die ganze Zeit?«
»Für mich fühlt es sich an, als hätte ich euch vor nicht einmal einer Woche das letzte Mal gesehen.«
Ihr Mund klappte auf, aber sie brachte keinen Ton hervor.
Ich zuckte mit den Achseln und machte eine Handbewegung zu den Scherben hin. »So etwas Ähnliches ist mir schon mal passiert.« Meine Gedanken schweiften kurz zurück zu dem Abend der Party, an dem ich fälschlicherweise Angst vor Raphael gehabt hatte, obwohl ich selbst für die plötzliche Dunkelheit verantwortlich gewesen war. »Damals hab ich einen Kurzschluss verursacht.« Dass ich beinahe ein Flugzeug zum Absturz gebracht hätte, erwähnte ich lieber nicht. »Ehrlich gesagt habe ich es nicht unter Kontrolle«, gestand ich.
Cass war jedoch anscheinend noch dabei, meine vorherigen Worte zu verarbeiten. »Du hast die ganzen letzten Jahre verschlafen?«, wiederholte sie entsetzt.
»Mmh ja.«
»Unfreiwillig?«
»Was denkst du denn?«
»O mein Gott. Er hatte recht.«
»Wer?«, fragte ich mit einem Flattern in der Brust.
Sie warf Georgiana einen raschen Blick zu und antwortete nicht.
Alles klar, ich wusste, von wem sie sprach. Es verursachte ein unangenehmes Rumoren in der Magengegend.
»Georgy?«, rief Cass. »Kannst du bitte Jordan rufen?«
»Der ist doch schwimmen, oder nicht?«, fragte Georgiana verwirrt.
Bei ihrem verängstigten Gesichtsausdruck musste ich ein Augenrollen unterdrücken. War es nicht Raphael gewesen, der von »knallharten Gesetzlosen« gesprochen hatte? Da schien sie eher ein aus der Reihe fallendes Exemplar zu sein, wenn sie Angst vor zersprungenen Kaffeetassen hatte. Oder vor mir?!
»Georgy!« Cassandras Stimme wurde scharf. »Gibst du mir bitte ein paar Minuten mit Ajana unter vier Augen?«
»Oh.« Bei Georgiana fiel der Groschen. »Okay.« Sie drehte sich abrupt um, verließ den Raum und schloss die Tür sachte hinter sich.
Cass richtete sich auf. »Lass die Scherben liegen.« Ihre Stimme hatte einen seltsamen Unterton angenommen.
»Tut mir wirklich leid«, wiederholte ich und erhob mich. Meine Arme verschränkte ich vor der Brust. Da sie keine Scherben mehr aufsammeln durften, wusste ich nichts mit meinen Händen anzufangen.
Cass lehnte sich neben mich an die Anrichte. »Mir tut es leid«, sagte sie ernst. »Ich wollte nicht, dass du es auf diese Art erfährst.« Sie brauchte nicht zu präzisieren, was sie meinte.
»Eigentlich ist es doch egal, wie ich es erfahre«, erwiderte ich und versuchte, meiner Stimme Härte zu verleihen.
Ihr skeptischer Gesichtsausdruck verriet mir, dass es nur unzureichend geglückt war.
»Hör zu«, setzte sie an und klang entschuldigend, obwohl sie das nicht musste. »Er hat ganze fünf Jahre lang keine ernsthafte Beziehung geführt. Wir waren froh, als er sich wieder auf etwas Neues eingelassen hat. Sie sind seit ungefähr einem Jahr zusammen.«
Ich ging nicht auf ihre Worte ein, obwohl jedes in mich eindrang, als bestünde es aus Dornen. »Wo ist er?«, fragte ich tonlos.
»Zurzeit mal wieder in Kalifornien«, antwortete sie, was mich zum Aufatmen brachte. Cass nahm es zur Kenntnis und seufzte. »Aber … sicher nicht mehr lange.«
Erschrocken sah ich auf und erwiderte ihren Blick. Das war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. »Bitte, Cass, verrate ihm nichts von mir«, flehte ich.
»Ich habe sowieso vor, Jordan den Job zu überlassen«, meinte sie schulterzuckend.
»Nein!«, rief ich, und diesmal war meine Stimme von Panik durchwirkt. »Bitte, ihr dürft ihm nichts sagen. Das ist besser für alle!«
»Er wird es eh erfahren«, gab sie zu bedenken und runzelte die Stirn. »Lieber von Jordan als von jemand anderem. Was meinst du, wie er sich fühlt, wenn Georgy es ihm gegenüber ausplaudert?«
»Ist mir egal«, log ich, schließlich gingen mich Raphaels Gefühle offiziell nichts mehr an.
Cass betrachtete mich kritisch, drehte sich jäh um und winkte mich mit sich. »Komm.«
»Wohin?« Das Misstrauen in meiner Stimme war sicher nicht zu überhören.
»Weg von Phoenix.« Sie versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Es wird dir gefallen und dich auf andere Gedanken bringen.«
Letzteres klang besonders verlockend, also folgte ich ihr aus der Villa hinaus.
Noch immer überraschte es mich, beim Hinaustreten keinen winterlichen Temperaturen ausgesetzt zu sein. Melodiöses Vogelgezwitscher drang an meine Ohren und Sonne wärmte meine Haut.
»Wohin gehen wir?«, fragte ich neugierig, Cass hingegen lächelte nur geheimnisvoll.
Wir redeten beide nicht, bis auch die höchsten Dachwipfel der Villa hinter uns in der Ferne verschwunden waren.
»Was ist damals passiert?« Cass' Stimme hatte eine Dringlichkeit angenommen, die mich daran erinnerte, dass die Lage alles andere als harmlos war.
»Remo hat mich aus Heidelberg fortgebracht.« Schon verstummte ich. Was durfte ich sagen, ohne den Vertrag zu verletzen? Wie sollte ich nur meine tiefe Liebe zu Remo glaubhaft darstellen und trotzdem anstoßen, dass Phoenix nicht nur meine Anwesenheit vor ihm verschwieg, sondern mir auch half, gegen ihn vorzugehen? Darauf hatte ich noch immer keine Antwort gefunden.
»Also war es doch Remo«, brachte Cass hervor. »Raphael hat es tausendmal gesagt und keiner hat ihm geglaubt. Dieser Bastard.«
»Nein. Das mit dem Schlaf war nicht Remo. Das war Patrizia.« Ich spuckte die Worte regelrecht hervor. »Kennt ihr sie?«
»Leider ja.« Cass schnaubte.
Gut. Hier herrschte bereits die richtige Grundstimmung. Und mit einem Mal kam mir eine Idee, wie ich agieren konnte. Nicht nur für Remo gab es Schlupflöcher im Vertrag. Für mich auch.
»Ich hasse Patrizia«, spie ich aus und meinte es aus tiefster Seele. »Sie war es, die mich in den Elfenschlaf gesungen hat.«
»Wusste Remo Bescheid?«, wollte Cass stirnrunzelnd wissen.
»Ja«, gab ich zu und versuchte, es widerwillig klingen zu lassen. »Er steht unter ihrem Einfluss.«
»Die beiden beeinflussen sich gegenseitig«, kommentierte sie.
»Remo ist nicht wie seine Schwester«, sagte ich leise. »Er hat ein Herz.« … aus Stein. »Und er ist zu starken Gefühlen fähig.« … wie Hass und Arroganz. »Er ist gut.« … darin, Intrigen zu spinnen.
Cass musterte mich skeptisch von der Seite. »Wenn du meinst …« Sie schien nicht überzeugt.
»Ich habe zugestimmt, ihn zu heiraten«, flüsterte ich mit bitterem Geschmack im Mund.
Cass blieb wie angewurzelt stehen. Noch einmal erlebte ich sie absolut fassungslos. »Das ist nicht dein Ernst!«
»Und ich werde zu meinem Wort stehen«, fuhr ich fort. Wenn es sich nicht vermeiden ließ. »Aber Patrizias ungünstiger Einfluss muss unterbunden werden«, sagte ich in dem Versuch, Cassandras Eindruck in die richtige Richtung zu lenken. »Sie hat mich aus dem Weg schaffen wollen, weil sie mich für eine Bedrohung hält. Remo hat versucht, mich vor ihr zu beschützen. Er ist nicht wie sie. Ich glaube an das Gute in ihm.« Ich holte tief Luft und wagte mich auf dünnes Eis. »Allerdings weiß ich, dass er anders empfindet und dass er schlechten Einflüssen ausgesetzt ist. Und deshalb ist es sehr wichtig, dass er nicht erfährt, wo ich bin.«
Ich wagte kaum zu atmen. Da ich nicht auf der Stelle tot umfiel, bewegte ich mich mit meiner Argumentation wohl im Rahmen unserer magischen Abmachung. Er hatte nie gefordert, dass ich vorspielen sollte, wir seien ein glückliches Liebespaar – seine Gefühle waren mit keinem Wort erwähnt worden. Und auch in Bezug auf Patrizia hatte er sich nicht abgesichert. Wahrscheinlich, weil er angenommen hatte, ich würde nie aus seiner Reichweite entkommen …
»Ajana, du bist echt für eine Überraschung gut«, meinte Cass kopfschüttelnd. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich gerade schütteln, dich auslachen oder … dir kein einziges Wort abnehmen soll.«
»Lachen wäre gut«, erwiderte ich betont gleichgültig.
»Haben sie dir im Schlaf eine Gehirnwäsche verpasst?« Sie warf mir einen forschenden Blick zu.
»Hätten sie gern«, brummte ich. »Aber nein, haben sie nicht. Ich bin ich.«
Sie schnaubte. »Und was ist mit deinen Gefühlen für Raphael passiert?«
»Das gleiche wie mit seinen Gefühlen für mich«, gab ich zurück und ignorierte das schmerzhafte Stechen in meiner Brust.
»Nur, dass er dafür Jahre gebraucht hat. Und du? Eine Woche?«
Sie fing an, meine ganze Geschichte in Frage zu stellen. Ich wurde unruhig. »Für eine Erkenntnis braucht man manchmal nur einen Augenblick«, leierte ich einen Spruch hinunter, den ich genauso gut aus einem Glückskeks hätte vorlesen können. »Wer für wen Gefühle hat, ist doch egal! Ich helfe euch, gegen Patrizia vorzugehen. Und ich will, dass Phoenix wieder unabhängig wird«, fügte ich bestimmt hinzu.
Cass wurde hellhörig. »Okay, den Gefühlskram können wir auf später verlegen. Was schwebt dir vor?«
»Ich habe noch keinen Plan«, gab ich zu und zog das Karteikärtchen mit Elviras und Stefanos Kontaktdaten hervor. »Hier. Ihr solltet euch unbedingt mit den beiden in Verbindung setzen.«
Cass griff nach der Karte. »Seit wann benutzt du den Pluralis Majestatis für mich?«, fragte sie amüsiert.
Ich rollte mit den Augen. »Ich meine Phoenix.«
Sie zuckte die Schultern und las die Namen auf dem Kärtchen. »Wer ist das?«
»Sie haben mich heimlich geweckt und mir zur Flucht verholfen. Und sie können euch sicher einiges über Remo und Patrizia berichten.« Außerdem über mich … brisante Dinge, die ich nicht selbst sagen durfte. »Mehr als ich«, betonte ich nachdrücklich. »Ich habe schließlich nur geschlafen.«
Die Andeutung eines Lächelns schlich sich auf Cassandras Lippen. »Insiderwissen aus Remos Umfeld? Klingt verdammt gut.«
»Da wäre noch etwas. Sie ist ein Dämon, er nicht, und sie wollen bei Phoenix aufgenommen werden.« Ich machte eine kurze Pause und hob vielsagend die Augenbrauen. »Beide.«
Cass schürzte missbilligend die Lippen. »Verwandlungen werden zurzeit nicht genehmigt.«
»Dann macht eine Ausnahme«, forderte ich. »Eine bessere Informationsquelle werdet ihr nicht finden.«
»Vielleicht lässt sich da etwas machen.« Sie seufzte. »Bloß nicht über die offiziellen Wege.«
»Die solltet ihr sowieso nicht gehen«, ermahnte ich sie, packte sie mit unnachgiebigem Griff am Arm und legte alle Eindringlichkeit in meine Stimme, zu der ich fähig war. »Remo darf noch nicht erfahren, dass ich hier bin!« Kalte Angst ließ mich bei dem Gedanken frösteln.
»Ich habe es verstanden. Du bist mir zwar ein Rätsel, Ajana Pevec, aber Remo nichts zu verraten fällt mir ausgesprochen leicht.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu, doch die Gänsehaut in meinem Nacken verschwand nicht so schnell.
»Auch niemand sonst darf es ihm sagen.«
»Ich werde dafür sorgen«, versprach sie.
Erleichtert atmete ich auf und blickte mich um. Bislang hatte ich nicht auf den Weg geachtet und wir hatten die Ausläufer der Innenstadt erreicht.
»Was tun wir hier?«, fragte ich.
»Sind gleich da«, antwortete sie ausweichend und steuerte auf ein Café zu, das ich aus meiner früheren Zeit in Heidelberg nicht kannte. Café Lebensfreude, hieß es auf einem breiten Schriftzug. Wer hatte denn das verbrochen? Einen kitschigeren Namen für ein Café konnte es garantiert nicht geben. Schmunzelnd trat ich hinter Cass ein und sah mich im hellen, beinahe voll besetzten Innenraum um.
»Nett hier«, kommentierte ich die überraschend geschmackvolle Einrichtung, »aber warum …«
»Da ist noch etwas frei.« Sie schob mich hinüber zu einem Tisch in der Ecke und ließ sich bereits auf einen Stuhl sinken.
»Gibt es einen Grund, warum du mich hergebracht hast?«, fragte ich und setzte mich ihr gegenüber.
»Ich habe für alles Gründe«, erwiderte sie und zog ihr Handy aus der Tasche. »Warte kurz, ich will Jordan schreiben.«
Ich ließ erneut meinen Blick schweifen. Das Café gefiel mir, doch niemand der Anwesenden kam mir bekannt vor.
»Wissen Sie schon, was Sie haben wollen?« Eine Bedienung war lächelnd an unserem Tisch aufgetaucht und blickte mich erwartungsvoll an.
»Sie nimmt einen Cappuccino.« Cass machte sich nicht die Mühe, vom Bildschirm aufzusehen. »Und, äh, Preksmusaka gibralta.«
»Prekmurska gibanica?«, korrigierte das Mädchen freundlich. »Apfel- oder Mohnfüllung?«
»Apfel«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. »Mor hat es immer mit Äpfeln gemacht.«
Cass zwinkerte mir zu. »Für mich einen Schwarztee, bitte. Und könnten Sie der Geschäftsleitung mitteilen, dass Cassandra Pearl da ist?«
»Selbstverständlich.« Das Mädchen wirkte zwar irritiert, rauschte aber diensteifrig davon.
»Soso, Geschäftsleitung.« Flatterhafte Aufregung hatte von mir Besitz ergriffen und ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.
»Wirst schon sehen«, meinte Cass.
Drei Minuten später sah ich es – beziehungsweise sie. Und es – beziehungsweise sie – war zu meinem Erstaunen nicht Mor.
»Ich fasse es nicht!«, rief Rebecca quer durchs Café, sobald sie durch eine Tür mit der Aufschrift »Personal« getreten war und mich neben Cass am Tisch erblickt hatte. Sie stürzte auf mich zu und umarmte mich innig. Mir fiel auf, dass sie eine herkömmliche Begrüßung mal wieder vergessen hatte – was im Anbetracht der Umstände entschuldbar war.
»Du siehst gut aus!«, sagte ich zu ihr, als sie mich losgelassen hatte. Sie wirkte kaum älter, trotzdem auf unbestimmte Art reifer. Ihre Haare trug sie etwas mehr als schulterlang und ihre Augen strahlten wie eh und je. Auch ihr Kleidungsstil war unverändert, das T-Shirt voller Glitzer, die Sandalen hochhackig und die Jeansshorts eng und knapp bemessen.
»Wow – und du bist keinen Tag gealtert«, entgegnete sie und unterzog mich einer scharfen Musterung. »Habe ich recht?«
»Doch, vier Tage oder so«, antwortete ich grinsend.
Sie zog sich einen Stuhl vom Nachbartisch heran und setzte sich zu uns. »Und wo zur Hölle hast du die ganze Zeit gesteckt?«
»Ich habe geschlafen. Das ist aber langweilig. Erzähl mir lieber, was hier passiert ist.« Meine Stimme hatte einen wehmütigen Klang angenommen. »Du führst also jetzt ein Café mit slowenischen Spezialitäten?«
»Es war so eine Spinnerei von Mor und mir, gemeinsam ein Café zu eröffnen. Und irgendwann haben wir es einfach getan.«
Also doch Mor. »Wo ist sie?«, fragte ich sehnsuchtsvoll.
»Besorgungen erledigen. Bestimmt kommt sie bald. Sie weiß nichts von dir?« In Rebeccas Augen glänzte freudige Erregung.
»Noch nicht.« Erwartungsvoll rieb ich mir die Hände und konnte nicht widerstehen, den Blick sehnsüchtig schweifen zu lassen.
»Wow, da wird sie Augen machen.« Rebecca beugte sich zur Seite, damit die Bedienung den Kuchen und die Getränke vor uns abstellen konnte. »Geht aufs Haus.«
Cass legte endlich ihr Handy auf den Tisch und nahm einen Schluck ihres Tees. »Jordan muss etwas erledigen, dann kommt er vorbei«, verkündete sie uns.
»Etwas erledigen?«, wiederholte ich und ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. »Sowas wie ein Telefonat ans andere Ende der Welt?«
Sie zuckte die Achseln. »Sowas, ja. Hör zu, Ajana, wir müssen es ihm sagen.«
»O Mann«, meinte Rebecca, der mittlerweile auch klar war, über wen wir redeten. »Sorry, Süße. Daran hatte ich gerade gar nicht gedacht.«
Ich hingegen dachte an kaum etwas anderes. »Mir geht es gut«, sagte ich zu den beiden – eine glatte Lüge, die mir jedoch leicht über die Lippen kam. Die schwierigeren Lügen standen mir leider noch bevor. Aber nicht jetzt. »Erzählt mir lieber, wer sich den Namen Lebensfreude ausgedacht hat.« Mein Tonfall machte es überflüssig, das Attribut kitschig hinzuzufügen.
»Das war Mor«, bestätigte Rebecca meine Vermutung und verzog gespielt gequält das Gesicht. »Da war sie betrunken. Und danach ließ sie sich leider nicht mehr davon abbringen.«
Ich musste auflachen. »Ja, sie kann sehr überzeugend sein.«
»Ich würde es nicht überzeugend nennen«, kommentierte Cass trocken. »Sondern subtil durchsetzungsfähig.«
Ich nahm einen Schluck Cappuccino und musste lächeln. »Wie schön, dass sie sich nicht verändert hat! Was habe ich ansonsten verpasst?«
Rebecca tat, als müsse sie überlegen. »Ein paar Modetrends.«
»Diverse Umweltkatastrophen«, kam es nüchtern von Cass.
»Eine wirklich legendäre Abifeier.«
»Machtkämpfte zwischen den di Cherubinis und dem Rest von Phoenix.«
»Meine Hochzeit.«
»Was?«, rief ich.
»Letztes Jahr.« Rebecca hielt mir unaufgefordert ihre grazile Hand mit dem goldenen Ring unter die Nase. »Mor war meine Trauzeugin.«
»Und – ähm – wer war der Bräutigam?«, fragte ich vorsichtig.
»Na, wer wohl?«, erwiderte sie, als sei die Antwort selbstverständlich.
»Also Alex.« Ich freute mich nicht nur für die beiden, sondern auch für mich. Eine Konstante mehr in dieser verdrehten, neuen Welt.
Eine halbe Stunde später traf Mor ein und im ersten Moment war ihr Anblick wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wirkte wie ein anderer Mensch, was vornehmlich daran lag, dass ihre hüftlangen Haare einem modischen, kaum schulterlangen Bob gewichen waren. Außerdem starrte sie mich so entgeistert an, dass von ihren üblichen Grübchen nichts zu sehen war. Erst als sie auf mich zu stolperte und ich in ihr meine geliebte, vertraute Großmutter wiedererkannte, atmete ich auf. In ihren türkisblauen Augen stiegen die Tränen auf und da war es auch um mich geschehen (obwohl unsere letzte Begegnung für mich nur ein paar Tage her war). Weinend versank ich in ihrer Umarmung und es dauerte eine Weile, bis sich meine Sicht wieder klärte.
Ihr ging es kaum besser. Minutenlang brachte sie keine ganzen Sätze heraus. »Du lebst«, stotterte sie immer wieder und Rebecca verfrachtete sie schließlich auf einen Stuhl neben mir. Nachdem sie ihre Fassungslosigkeit überwunden hatte, kehrte ihre Lebhaftigkeit wieder.
»Du hast so viel verpasst! Wir dachten alle, du bist tot. Remo hat das behauptet. Prinz Remo, meine ich. Trotzdem haben wir ewig nach dir gesucht. Edin hat irgendwelche komplizierten Lieder gesungen, aber ohne Erfolg. Oh – Edin!« Sie zog ihr Handy hervor und grinste, als sie bemerkte, dass ich ihr neugierig über die Schulter linste. »Das ist ein Smartphone. Keine Angst, wir besorgen dir auch so eines.«
»Ich weiß, was ein Smartphone ist«, merkte ich augenrollend an. Ich hatte nur noch nie eines besessen. »Ist Edin hier? Schreibst du ihm?«
»Ja, er soll sofort herkommen!« Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf den Bildschirm. »Pfff, er antwortet, er hat so 'nen Malkurs. Streber. Soll ich ihm verraten, dass du hier bist? Dann kommt er augenblicklich. Nein, ich schreibe nur, dass es wichtig ist, wir wollen die Überraschung nicht verderben.« Sie tippte und schob kurz darauf das Smartphone zurück in die Handtasche. »Der macht immer ein großes Getue um sein Studium. Na, zugegeben, es ist ganz nett, was er so malt. Die Bilder an der Wand sind übrigens von ihm.« Und so ging es ohne Punkt und Komma weiter, in einem deutlich flüssigeren Deutsch, als ich es von ihr gewohnt war. Ich streute zwischendurch ein paar Fragen und Kommentare ein und freute mich darüber, wie die Vergangenheit meiner Lieben in meinem Kopf nach und nach Gestalt annahm.
Edin tauchte etwas später auf, zeitgleich mit Jordan. Während Letzterer gewarnt war und bei meinem Anblick nicht aus den Socken kippte, sah mein Bruder aus, als hätte er einen leibhaftigen Geist vor sich. Nachdem er ein paar Sekunden lang zu einer Salzsäule erstarrt im Eingangsbereich verharrt hatte, stürmte er auf mich zu. Er brach nicht in Tränen aus, das war nicht seine Art, aber er drückte mich lange und fest an sich. Auch Jordans Grinsen tat mir unbeschreiblich gut. Ich versank in seinen bärenhaften Armen, als er mich kurz an sich zog, und »Schön, dass du wieder da bist« murmelte, bevor er sich hinter Cass stellte und beiläufig begann, ihre schmalen Schultern zu massieren.
Mittlerweile war es wirklich eng an unserem Tisch. Wehmütig wanderte mein Blick über die vertrauten Gesichter und mir wurde mit einem schmerzhaften Stich bewusst, dass einer in diesem Kreis fehlte. Raphael.
Wir beide würden nie wieder zusammen sein, wie ich mir das erhofft hatte. Nie, nie, nie. Ein Abgrund tat sich in mir auf. Die Wucht der Gefühle, die mich unerwartet überrollten, ließ das Licht an der Decke flackern.
Alle blickten irritiert nach oben, nur Cassandras stechend grüne Augen waren zu mir geschnellt.
Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Bin gleich wieder da«, murmelte ich und verließ panisch den Innenraum des Cafés. Auf der Toilette spritze ich mir Wasser ins Gesicht und wartete darauf, dass sich der Aufruhr in meinem Inneren legte. Mein Herz klopfte viel zu schnell.
Im Spiegel tauchte hinter mir im Türrahmen eine schlanke Gestalt auf.
»Alles okay?«, fragte Mor besorgt. Ihr hübsches Gesicht zeigte skeptische Falten.
Ich seufzte. »Es ist alles ein bisschen viel«, gab ich zu. Zu meiner Erleichterung war meine Stimme ruhig. Kein Zittern. Keine deutlich mitschwingende Sehnsucht. Höchstens Müdigkeit färbte meine Worte.
»Mein armes Goldkehlchen«, summte meine Großmutter und trat zu mir. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das alles für dich sein muss. Aber ich bin unfassbar froh, dass du hier bist. Es wird alles gut.«
Ich erwiderte nichts. Wie sollte es das?
Sie nahm mich in den Arm und ich ließ es widerstandslos geschehen, atmete einfach nur ihren vertrauten Geruch ein. Wie schaffte sie es, noch immer so zu riechen wie früher, nach Waldmeister und Heimat? Okay, und ein bisschen nach einem dezenten Parfüm, das sie im 17. Jahrhundert sicher nicht benutzt hatte.
»Es ist alles von einem Tag auf den anderen vollkommen anders«, klagte ich, in dem Wissen, dass sie mich verstand. Sie war schließlich auch schon aus dem Elfenschlaf erwacht.
»Du lebst, das ist alles, was zählt. Du schaffst das. Wir schaffen das.« Aufmunternd lächelte sie mich an, was ich zu erwidern versuchte, auch wenn es sich nicht überzeugend anfühlte.
Gemeinsam kehrten wir zu den anderen zurück. Zum Glück stellte niemand Fragen zu meiner Verfassung. Rebecca bestellte für alle das Tagesessen des Cafés, Zucchinipuffer mit Schmand und Rucola-Salat. Cass überraschte mich damit, dass sie nichts daran auszusetzen hatte, und Jordan, dass er es schaffte, vier Portionen zu essen.
»Wo sind eigentlich unsere Eltern?«, fragte ich an Ed gewandt, nachdem ich mich gesättigt zurückgelehnt hatte.
»Die sind wieder zurück in Slowenien«, antwortete er. »Wir können sie später gemeinsam anrufen, wenn du willst.«
»Klar, gern!« Ich strahlte ihn an. »Also geht es ihnen gut? Ist Eleni bei ihnen?«
Er schüttelte den Kopf. »Eleni ist in Italien.«
»Was?« Ich fiel aus allen Wolken. »Was tut sie da? Warum? Wo?« Mein Tonfall war scharf geworden.
»Sie lebt bei Remo«, berichtete Mor neben mir mit gerunzelter Stirn. »Schon seit ein paar Jahren.«
O Gott. Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Eleni konnte nicht von mir gewusst haben – oder doch? Nein, unmöglich. Sie hätte meiner Familie Bescheid gesagt. Sie hätte mich geweckt. Sie …
Aber möglicherweise kannte ich sie nicht mehr wirklich. Meine kleine Schwester war elf gewesen, als ich eingeschlafen war. Nun musste sie so alt sein wie ich.
»Aja, erzähl endlich«, sagte Ed eindringlich, dem meine Reaktion auf die Offenbarung nicht entgangen war. »Was ist dir passiert?«
Nervös schluckte ich. Bislang hatte ich dieses Thema tunlichst vermieden.
Zu meiner Überraschung kam mir Cass zur Hilfe. »Nicht jetzt«, wehrte sie ab. »Lasst Ajana Zeit.«
Mors Augenbrauen sprangen in die Höhe und Rebecca warf Cass böse Blicke zu, die deutlich sagten, dass die beiden in den letzten sechs Jahren nicht beste Freundinnen geworden waren. Ich hingegen verspürte Dankbarkeit. Natürlich musste ich meinen Freunden irgendetwas erzählen, bloß vielleicht lieber morgen. Oder übermorgen.
»Weiß Konstantin Bescheid, dass sie hier ist?«, fragte Mor unerwartet, noch immer an Cass gewandt.
»Von mir nicht«, antwortete Cass mit einem seltsamen Unterton. »Aber ich werde jetzt sowieso zu Phoenix gehen.« Sie klopfte auf ihre Hosentasche, in die sie vorhin die Karte mit Elviras und Stefanos Kontaktdaten gesteckt hatte, und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Hab Arbeit zu erledigen. Ich werde Konstantin in alles einweihen.« Das war vor allem an mich gerichtet. Sie meinte damit nicht nur meine Anwesenheit, sondern alles, was ich ihr auf dem Weg zur Lebensfreude erzählt hatte. Meine diversen Andeutungen zu Remo und Patrizia. Und – was mir ein unangenehmes Ziehen im Magen verursachte – meine Aussage über meine Gefühle für den Elfenprinzen.
»Tu das«, entgegnete ich.
Auch nachdem Cass verschwunden war, hielten die anderen sich an ihre Anweisung, mich nicht über das Geschehene auszufragen.
»Ich sollte mich bei Amrei und Martin melden«, verkündete ich schließlich. »Die machen sich bestimmt schon Sorgen. Kann mir jemand ein Handy leihen?« Unsere alte Festnetznummer kannte ich selbstverständlich noch auswendig.
»Klar, hier.« Mor zog ihr Smartphone hervor, zögerte aber, es mir zu geben. »Ich verstehe, wenn du bei ihnen bleiben willst … aber …, wenn du willst, kannst du auch bei mir wohnen.«
Warme Erleichterung durchflutete mich bei ihren Worten und die Last auf meinem Herzen wurde etwas weniger. »Wirklich? Das wäre toll.« Dankbar strahlte ich sie an und sie erwiderte es mit vergnügt blitzenden Augen.
»Das Gästezimmer wird eh kaum benutzt, das kann dein Zimmer werden.« Euphorisch klatschte sie in die Hände. »Das wird toll, ich sag's dir! Wir haben es auch nicht weit.«
»Wo wohnst du denn?«, fragte ich neugierig.
Lachend deutete sie nach oben. »Über dem Café.«
»Und du?« Ich wandte mich an Edin. »Wohnst du auch da?«
Abwehrend hob er die Hände und schüttelte den Kopf, wobei er einen Gesichtsausdruck aufsetzte, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Nein. Wir haben eine Weile zusammengewohnt, am Anfang. Aber unser Tag-Nacht-Rhythmus ist einfach nicht kompatibel.«
Mor streckte ihm die Zunge heraus und als beide zu lachen begannen, stimmte ich mit ein.
»Ed wohnt in einer netten, kleinen Studenten-WG«, klärte Mor mich auf und zwinkerte ihm zu. »Lauter Künstler. Bestimmt lernst du sie auch bald kennen.«
»Du bist jederzeit herzlich willkommen.« Mein Bruder lächelte mich offen an und erneut wurde mir warm ums Herz.
Es wurde ein vergnüglicher Tag. Nachmittags kehrte ich zu Amrei und Martin zurück und zum Abendessen kamen Mor und Edin vorbei. Anschließend radelte mein Bruder auf dem Fahrrad davon, während Mor uns mit ihrem kleinen, roten Auto zurück in die Innenstadt brachte.
»Boah, hast du eigentlich einen Führerschein gemacht?«, fragte ich sie, als ich zum wiederholten Mal vor Schreck über ihre Fahrweise zusammengezuckt war und mich am Türgriff festgeklammert hatte.
»Klar«, antwortete sie entrüstet. »Was denkst du denn?«
»Dass du an deiner Verkehrswahrnehmung arbeiten solltest. Das Auto da hatte Vorfahrt.« Ich machte den Fehler, ihr einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen, und wurde prompt zur Seite geschleudert.
Sie fuhr, wie sie war: vollkommen unbedarft. Von ihrem ruckartigen Schalten wurde mir schlecht. Immerhin hielt sie sich penibel an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Keine Raserin wie Cass. Trotzdem hatte ich mich neben Cass sicherer gefühlt. Aber ich würde mich hüten, das meiner Großmutter auf die Nase zu binden.
Als sie die Tür zu ihrem Zuhause aufschloss, staunte ich nicht schlecht. Eine hübsche Maisonette-Wohnung erwartete mich, weitläufig und mit jener Liebe zum Detail eingerichtet, die ich von ihr kannte. Es gab einen Balkon mit einer Wendeltreppe hinunter in den urigen Hinterhof mit einem Garten, der eine wilde Oase im Meer aus Beton war. Ich konnte mir Mor gut vorstellen, wie sie im Gras lag und den Bienen lauschte. Dieser Ort passte zu ihr.
Oben zeigte sie mir das Gästezimmer und das Bad und legte mir einen Stapel Kleidung von sich hin.
»Wir gehen bald zusammen einkaufen, damit du eigene Sachen bekommst, versprochen«, verkündete sie vergnügt. »Mit Rebecca. Wie vor sechs Jahren!«
Bitte nicht! Das letzte und einzige Mal war mir noch so gut in Erinnerung, dass ich auf eine weitere Shoppingtour mit den beiden gern verzichtete.
»Mmh«, machte ich unspezifisch und begutachtete kritisch das rosafarbene Spitzennachthemd, das sie mir hingelegt hatte. »Mit sowas schläfst du?« Ich vermisste meinen quietschgrünen, kuschelig bequemen Schlafanzug.
»Warum nicht?«, fragte sie verwirrt, zuckte dann mit den Schultern und lächelte. »Ich schaue mal, ob ich etwas zu knabbern für uns finde.«
»Mor?«
»Ja?« Sie hielt im Türrahmen inne.
»Wärst du mir böse, wenn ich direkt ins Bett gehe? Ich bin ziemlich kaputt.«
Sie schien enttäuscht, lächelte aber nachsichtig. »Kein Problem«, antwortete sie. »Wir haben noch unendlich viel Zeit zum Reden.«
Diesen Optimismus teilte ich nicht, aber ich nickte gähnend. »Gute Nacht, Omi.«
»Gute Nacht, Goldkelchen.« Behutsam schloss sie die Tür hinter sich.
Als ich kurz darauf allein im Bett lag, hundemüde und überfahren von all den neuen Eindrücken, überkam mich ein lähmender Pessimismus.
Mit fast allen Veränderungen würde ich mich früher oder später anfreunden können.
Elvira war ein Dämon – okay!
Mor war die Trauzeugin auf Rebeccas Hochzeit gewesen – okay!
Mor und Rebecca waren so gut befreundet, dass ich nur das dritte Rad am Wagen sein würde – okay!
Amrei und Martin hatten eine neue Familie – okay!
Doch Raphael war mit diesem hübschen, ätzend sympathisch wirkenden Mädchen zusammen? Nicht okay! Ganz und gar nicht okay!
Gefühle waren etwas Irrsinniges. Georgiana war sicher furchtbar nett und total liebenswürdig, und es war Remo, der mir all dies angetan und mich erst in diese Lage gebracht hatte – trotzdem hasste ich sie in diesem Moment mehr als ihn. Natürlich wollte ich, dass Raphael glücklich war. Aber bitte gefälligst mit mir!
Du hättest ihn eh nicht haben können, flüsterte eine fiese, nichtsdestotrotz weise Stimme in meinem Inneren. Ich fing also besser direkt damit an, mich an diese neue Situation zu gewöhnen.
Der nächste Morgen weckte mich mit goldenen Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen des Rollladens auf mein Gesicht fielen. Vor dem gekippten Fenster zwitscherten Vogelstimmen. Im ersten Augenblick fühlte ich mich geborgen in der wohligen Wärme der kuscheligen Decke, doch dann erwachte mein Verstand und schlagartig überkam mich die lähmende Depression des Vorabends wieder. Eine Weile blieb ich liegen, aber als sie nach mehreren Minuten nicht verschwand, schlug ich seufzend die Bettdecke zur Seite und quälte mich in die Realität. Nach einem Besuch im Bad, wo ich unter anderem das Spitzennachthemd gegen Tageskleidung tauschte, lief ich in den stillen Wohnbereich – und hätte fast vor Schreck aufgeschrien. Jemand wandte sich mir zu, mit dem ich wirklich nicht gerechnet hatte.
»Was machst du denn hier?«, fragte ich finster. Zugegeben, ich war auch schon höflicher gewesen. Aber nach dem Schreck und bei meiner Laune war etwas Netteres nicht drin.
Konstantin Matica starrte mich verwirrt an. »Ich wohne hier.«
»Oh.«
Echt? Komisch.
Ich musterte ihn mit verengten Augen. Tatsächlich, er trug legere Alltagskleidung. Außerdem war es halb sieben in der Frühe. Um diese Uhrzeit würde nicht einmal das Oberhaupt der Vampirorganisation in eine fremde Wohnung platzen. Zumal von Mor nichts zu sehen war. Ich zwang meine grenzenlose Überraschung nieder und zuckte mit den Achseln. »Dann weißt du bestimmt, wo ich hier Kaffee finde.«
Oder sollte ich gleich nach einer Flasche Schnaps fragen? Irgendwie musste ich das alles ja überstehen.
»Ihr Pevecs habt alle den gleichen Humor.«
Aktuell war ich mir nicht sicher, ob man überhaupt eine meiner Aussagen dem Humor zusprechen konnte. Das war reiner Pragmatismus. »Also?«
»Küche.« Und dann überraschte er mich ein zweites Mal. »Setz dich. Ich mach dir einen.«
Krass, Konstantin Matica machte mir einen Kaffee! Ich ließ mich aufs Sofa fallen und wartete stumm, bis er kurz darauf mit einer dampfenden Tasse zurückkehrte.
»Danke«, sagte ich mit einem schwachen Lächeln, das ihn für meine Bockigkeit entschädigen sollte.
Er zog die Augenbrauen hoch und erinnerte mich damit leider viel zu sehr an seinen Sohn.
Mit geschlossenen Augen nahm ich einen Schluck, um ihn nicht anblicken zu müssen. »Wo ist Mor?«
»Um die Uhrzeit schläft sie normalerweise noch.«
»Wie früher«, nuschelte ich.
Nach der halben Tasse fühlte sich die Realität einigermaßen erträglich an – und ich mich immerhin wach.
»Du wohnst also hier?«, fragte ich Konstantin, der gerade mit einem Glas Orangensaft aus der Küche wiederkehrte.
»Ja.« Er klang verwundert.
»Ich nehme an, das ist keine rein platonische Wohngemeinschaft?« Hoffentlich fiel ihm mein Mangel an Begeisterung nicht auf.
Erneut schnellten seine Augenbrauen in die Höhe. »Mor hat dir nichts erzählt?«, meinte er misstrauisch.
»Wollte ich«, ertönte ihre Stimme von der Tür her. Gähnend kam sie in den Raum und lächelte mich an. »Nur nicht vor den anderen, sondern unter vier Augen. Aber dann warst du gestern so müde, dass du direkt ins Bett wolltest.« Sie setzte sich neben mich und zog ihre nackten Beine an den Körper. »Guten Morgen übrigens. Bekomme ich auch einen Kaffee?«
Konstantin verschwand wortlos in der Küche und sie zwinkerte mir zu.
»Wow«, brachte ich entgeistert hervor.
Na ja, eigentlich hätte mir auffallen können, dass im Badezimmer zwei Zahnbürsten im Becher standen und zwei Handtücher vorhanden waren, und dass diese Wohnung zu groß für eine Person war, und – wenig dezent, aber mir fiel es erst jetzt auf, als ich den Blick schweifen ließ – dass an den Wänden Fotos der beiden hingen, die keine falsche Deutung ihrer Beziehung zuließen. Gestern war ich wohl zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen.
Ich ergänzte also »Mor und Konstantin sind ein Paar« auf meiner mittlerweile langen Liste der völlig unerwarteten, absurden und abgefahrenen Dinge, die es in dieser neuen Zeit gab.
Nach einem ausgiebigen Frühstück verschwand Konstantin, um »wichtige Dinge zu erledigen«, und Mor nahm mich mit hinunter ins Café, das auch sonntags geöffnet hatte. Die Stühle zur Straßenseite hin waren schon voll belegt. Mor zeigte mir alles und berichtete von den Anfängen des Unternehmens bis hin zum heutigen Erfolg. Ich versuchte, Interesse und Anteilnahme zu zeigen, doch in Wahrheit war ich noch immer wie betäubt.
»Sag mal, ist das zwischen dir und Konstantin etwas Ernstes?«, fragte ich sie, als wir ungestört im Hinterhof beim melodischen Zwitschern der Vögel einen Kaffee tranken.
»Konstantin Matica und ich, etwas Ernstes?«, rief sie empört. »Natürlich nicht! Was denkst du denn?« Sie knabberte gedankenverloren an einem Keks und fing plötzlich an zu grinsen. »Aber wer weiß, vielleicht bekommst du ja eines Tages einen kleinen Onkel oder eine kleine Tante.«
Ich prustete los; sie stimmte mit ein und lachte, bis ihr die Tränen kamen. Erst der Gedanke, dass Raphael in der derzeitigen Konstellation quasi mein Stiefonkel war, ließ meinen Lachanfall abebben. Na, das konnte ja heiter werden.
Später kam Edin vorbei, unternahm mit mir eine Tour durch die Stadt und zeigte mir seine WG. Wir aßen Spaghetti mit Pesto zusammen mit seinen zwei Mitbewohnern, einer schüchternen Kommilitonin und einem etwas chaotischen Musiker. Danach riefen wir gemeinsam über einen Videocall unsere Eltern an, die bei meinem Anblick in Tränen ausbrachen. Die Sehnsucht nagte an mir und ich wäre am liebsten sofort in ein Auto gesprungen und nach Slowenien gefahren. Wir beendeten das Gespräch mit dem Versprechen, uns so bald wie möglich zu sehen.
Als ich später in Mors und Rebeccas Café zurückkehrte, wartete zu meiner Überraschung schon Besuch auf mich.
»Ich dachte, ich schau mal, wie es dir so geht«, meinte Jordan, der – mit reichlich Kuchen vor sich – mampfend an einem Tisch in einer Ecke saß.
»Großartig«, sagte ich und setzte mich zu ihm. »Wo ist Cass?«
Er druckste ein wenig herum. »Bei Raphael.«
Was!? Meine Gesichtszüge entgleisten. »Aber der ist doch in Kalifornien«, stotterte ich.
Ich hatte mich darauf verlassen, dass die Entfernung es mir leichter machen würde, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er nichts mehr für mich empfand. Mist. Seine Anwesenheit würde es mir verdammt schwer machen.
»Ich hab ihn vorhin vom Flughafen abgeholt«, gestand Jordan. »Gerade ist er bei Phoenix.«
Klar. Bei Georgiana. Und Cass, erinnerte mich mein Verstand nachdrücklich.
»Was macht er hier?«
Jordan zuckte die Achseln. »Gute Frage. Aber ohne Zweifel hätten ihn Cass und Konstantin sowieso herbeordert, falls es nicht eh auf ihre Anordnung hin war.«
»Warum sollten sie das tun?«, fragte ich scharf.
»Ajana, du bist wieder da! Und Cass hat gestern lange telefoniert. Elvira hatte sehr interessante Sachen zu berichten. Die ganze Angelegenheit wirft momentan eine Menge ungeklärter Fragen auf.« Sein Blick wurde so schneidend, wie ich es ihm nie zugetraut hätte. »Phoenix – also der Teil ohne Remo – ist damit beschäftigt herauszufinden, wie brenzlig die Situation wirklich ist. Und ob Remo als Hochverräter eingestuft werden sollte.«
Ja, bitte! Sofort!
»Die Angelegenheit ist hochdelikat. In Wahrheit hat Remo uns alle in der Hand.« Seine Miene wurde finster und er rümpfte die Nase.
Darauf wusste ich nichts zu sagen. Mich schließlich auch.
Seufzend schob Jordan seinen leeren Teller weg. »Aber es ist sicher nicht meine Aufgabe, dir ins Gewissen zu reden.«
Empört verschränkte ich die Arme und ignorierte das unangenehme Ziehen im Bauch. »Wieso mir?«
»Weil du uns eine Menge verschweigst, oder nicht?« Trotz seiner Anschuldigung klang seine Stimme weich und sein Blick war sanft.
Ich lief rot an. »Es ist so …«, begann ich, er jedoch wischte meine Worte mit einer eindeutigen Geste beiseite. »Genug von Politik. Dafür bin ich nicht hier.«
Dankbar für den Themenwechsel atmete ich auf. »Wofür bist du denn hier?«
Er lächelte mitfühlend. »Ehrlich gesagt wollte ich dich vorwarnen. Damit du nicht völlig überrumpelt bist, wenn du Raphael gegenüberstehst.«
Mein Herz machte einen schmerzhaften Hüpfer. »Glaub mir, das werde ich vermeiden, solange es geht«, rutschte es mir heraus und ich nestelte am Saum meines Oberteils herum. »Trotzdem danke«, schob ich nach.
»Ich kann's ihm ja ausrichten, vielleicht lässt er dich dann in Ruhe«, meinte er, klang aber wenig überzeugt.
Lange schaffte ich es mit meiner Vermeidungstaktik leider nicht.
Nachdem ich mich von Jordan verabschiedet hatte, ließ ich mir von Mor den Schlüssel für ihre Wohnung geben und ging hinauf. Ich sehnte mich danach, meine Gedanken an Raphael in der Süße der Musik zu ertränken und hatte am Morgen im Wohnzimmer ein Instrument entdeckt, das verdächtig nach einem Cembalo aussah.
Es war tatsächlich ein Cembalo. Herrlich. Die wohltönenden Klänge halfen mir, das Chaos in meinem Kopf zu sortieren und schafften Raum, um über den Vertrag mit Remo nachzudenken. Zum ersten Mal gelang es mir, vollkommen nüchtern an die Sache ranzugehen.
Es gab verschiedene Ansätze, wenn ich den Vertrag loswerden wollte. Der einfachste war leider auch der unwahrscheinlichste: Ich konnte Remo bitten, ihn aufzulösen. Wie ich es drehte und wendete, ich hatte keine Ahnung, womit ich Remo dazu bringen könnte, mich aus dem Vertrag freizugeben. Das würde er sicher nie im Leben tun, warum sollte er? Trotzdem, ihn bitten konnte nicht schaden. Ich musste ihn einfach beiläufig fragen, wenn ich ihm wieder über den Weg lief – was ich aktuell tunlichst vermied. Mit dieser Option brauchte ich mich also im Augenblick nicht weiter zu beschäftigen, deshalb schob ich sie in den hinteren Teil meines Kopfes.
Damit blieben nur zwei weitere Möglichkeiten: Er brach den Vertrag … oder ich tat es.
Mein Herz begann schneller zu schlagen und Aufregung kribbelte durch meine Fingerspitzen auf den Tasten. Die Melodie beschleunigte, meine Finger glitten ruhelos über die Klaviatur, durch meinen Kopf jagten die Gedanken. Accelerando. Bisher hatte ich die letzte Möglichkeit als inakzeptabel abgestempelt, aber plötzlich, beflügelt durch die Töne des Cembalos, begannen die Ideen zu sprudeln.
Den Vertrag zu brechen, musste nicht mein Ende bedeuten. Er war schließlich auch nur ein Elfenlied – und gegen Elfenlieder konnte man sich schützen.
Bevor ich jedoch diesen Gedanken weiterspinnen konnte, durchbrach das schrille Schellen der Klingel mein Geklimper.
Augenblicklich begann mein Puls zu rasen und ich verharrte unschlüssig. Jordan hatte mich gewarnt, also konnte ich mir ausmalen, wer da vor der Tür stand. Sollte ich das Läuten einfach ignorieren?
Doch ohne, dass ich einen rationalen Entschluss gefasst hätte, war ich schon aufgesprungen und in den Flur geeilt. Nervös zupfte ich Mors verboten knappe Jeanshorts zurecht und fuhr mir mit den Fingern durch die offenen Haare, nur um die Hände gleich darauf wieder sinken zu lassen. Du Nuss, schalt ich mich. Mir sollte egal sein, wie ich aussah. Mir sollte egal sein, was er von mir hielt. Das war zumindest die gesunde Einstellung zu unserer aktuellen Nicht-Beziehung.
Außerdem war es ebenso gut möglich, dass Rebecca oder Edin geklingelt hatten.
Entschieden öffnete ich die Wohnungstür – und blickte in jene schiefergrauen Augen, die mich in meinen Gedanken Tag und Nacht verfolgten.
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5. Kapitel
Keine nette Plauderei
Ich hatte einen ausgeklügelten 4-Stufen-Plan im Kopf, den ich während meines Cembalo-Spiels erarbeitet hatte.
A: Gefasst bleiben, keine Gefühle zeigen, keine heiklen Themen ansprechen.
B: Raphael möglichst schnell loswerden, generell Kontakt meiden.
C: Irgendwie aus dem Vertrag mit Remo entkommen.
D: Die Zeit alle Wunden heilen lassen und mich (in ganz, ganz ferner Zukunft) neu verlieben, vorzugsweise nicht in einen Dämon.
Zugegeben, an den Details von Punkt C musste ich noch feilen. Vorerst war das akute Problem, dass ich den Vertrag nicht brechen durfte, indem ich mich vor Raphael verplauderte und etwas Verbotenes sagte.
Und apropos Raphael: Beim Gedanken an Punkt D schrie mein Herz vor Entrüstung auf.
Aber das alles war sowieso vergessen, als ich Raphael nun leibhaftig vor mir hatte, in diesen graugrünen Augen versank und ihn mit all meinen Instinkten spürte.
Als die Welt stillstand.
Sein herber und frischer Geruch kitzelte in meiner Nase und löste eine Welle der Sehnsucht aus. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mein Herz klopfte wie verrückt. In einem hinteren Teil meines Kopfes ermahnte mich mein Verstand, jetzt bitte nicht die Kontrolle zu verlieren. Ich drückte mir die Fingernägel in die Handballen und lauschte meinen Atemzügen.
Keine Lampe flackerte. Nichts explodierte. Der Schmerz in mir war hinter einer lähmenden Barriere gefangen.
»Hi«, hauchte ich nach ein paar weiteren, langen Augenblicken und fuhr mir nervös mit der Zunge über die Lippen.
Sein Anblick war mir so vertraut wie eh und je. Raphael hatte sich kaum verändert. Lediglich seine Haare waren ein wenig kürzer, sahen aber noch immer so satt und glänzend aus, dass ich gern mit den Fingern hindurchgefahren wäre.
Absolut verboten!
Die scharfen Züge seines Gesichts hätte ich blind zeichnen können – na ja, wenn ich denn hätte zeichnen können. Ich untersagte mir, den Blick auf seinen Lippen verweilen zu lassen, die ich erst vor wenigen Tagen geküsst hatte.
Sein Gesichtsausdruck war schwer lesbar, doch seine aufgerissenen Augen und seine Sprachlosigkeit sangen ihr eigenes Lied. Er rang ebenfalls um Fassung.
»Hi.« Seine verführerische Stimme war rauer als sonst und fuhr mir unter die Haut.
Ich schloss kurz die Augen und zwang mich zu einem ruhigen Atemzug. A: Gefasst bleiben, keine Gefühle zeigen, keine heiklen Themen ansprechen.
»Tut mir leid, dass ich einfach aufgetaucht bin.« Seine Stimme wurde nun fester und samtener, so wie ich sie gewohnt war. »Jordan hat gemeint, ich solle nicht kommen, aber …«, ich sagte nichts und er räusperte sich, »… aber manche Dinge muss man mit eigenen Augen sehen, um sie zu glauben.«
Aha. Seit wann war ich zum »Ding« geworden? Ich unterdrückte ein pampiges »Das hast du ja jetzt!« und hob abwartend die Augenbrauen. Als er immer noch keine Anstalten machte, sich umzudrehen und wieder zu verschwinden, trat ich resigniert einen Schritt zurück.
»Ist zwar nicht meine Wohnung, trotzdem kannst du reinkommen, wenn du willst.« Meine Stimme war seltsam klanglos und hörte sich in meinen Ohren fremd an. »Magst du etwas trinken?« Ich hatte mich bereits von ihm abgewandt.
»Gern ein Glas Wasser«, ertönte es hinter mir.
Seine Schritte folgten mir. Sein Blick auch, wie mir das feine Prickeln im Nacken verriet. Ich biss die Zähne zusammen und schluckte meine auflodernden Emotionen hinunter.
Im ersten Schrank, den ich öffnete, fand ich Teller, im zweiten Tassen und Schüsseln.
Er schob sich an mir vorbei und öffnete den letzten. »Ich befürchte, ich bin hier im Heimvorteil«, meinte er trocken und nahm sich ein Glas, das er am Hahn mit Wasser füllte. Irgendwo zwischen Wohnungstür und Küche schien er seine Fassung wiedergewonnen zu haben.
»Seien wir mal ehrlich, du bist überall im Heimvorteil«, stieß ich hervor. »Du bist in dieser gesamten ätzenden Zeit im Heimvorteil.«
Bei meinen Worten presste er die Lippen aufeinander und ich wandte mich ruckartig zur Tür, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen.
Im Wohnbereich zog ich mir demonstrativ einen Stuhl am Esstisch hervor. Nebeneinander auf dem Sofa zu sitzen, ging gerade gar nicht.
Er ließ sich mit ausdrucksloser Miene mir gegenüber nieder und musterte mich erneut mit scharfem Blick. »Also stimmt es?«
Mit gehobenen Brauen wartete ich darauf, dass er weiterreden würde, doch falls er es vorgehabt hatte, hatte er wohl seinen Text vergessen.
Ein unwilliges Schnauben entwich mir. »Dass eins plus eins zwei ist? Dass UV-Strahlung Krebs verursachen kann? Dass die Sonne im Westen untergeht?«
Seine Mundwinkel zuckten nicht einmal. »Dass es sich für dich anfühlt, als hätten wir uns vor einer Woche das letzte Mal gesehen«, sagte er leise.
Es ausgesprochen zu hören, zog mir den Boden unter den Füßen weg. Meine Kehle fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt.
»Ja.« Warum lügen?
Von allen möglichen Fragen über Remo, meinen Schlaf, Sanna und meine Pläne für die Zukunft hatte er ausgerechnet diese zuerst gestellt.
Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen. »Scheiße«, tönte es dumpf zwischen seinen Fingern hervor. Einige Sekunden vergingen, bevor er die Hände sinken ließ und seine gequälte Miene vor mir auftauchte. »Aja, es tut mir leid.«
Meinen Schmerz in seinen Augen gespiegelt zu sehen, nahm mir beinahe den Atem.
»Es ist nicht deine Schuld«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.
»Wenn ich gewusst hätte, dass du lebst … Wenn dieser Mistkerl Remo nur eine Andeutung gemacht hätte … Ich hätte alles getan, um dich wiederzubekommen. Aber es gab keine Spur von dir. Jahrelang. Und alle waren sich so sicher, dass du tot bist.« Bitterkeit hatte sich wie ein dissonanter Missklang in seinen Tonfall gewebt.
Seine Worte machten mir klar, wie unwiderruflich meine einstigen Hoffnungen dahin waren. Er hätte alles getan … Mieser Konjunktiv.
Mit trockener Kehle schluckte ich einmal schwer. »Tja, zum Glück bin ich es nicht.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Wie du siehst.« War das Aufforderung genug, wieder zu gehen?
Raphael dachte gar nicht daran. »Wann bist du aufgewacht?«, fragte er dumpf.
»Halb sieben. Ich konnte nicht mehr schlafen. Und du?«
Er sah so aus, als sei er sich nicht sicher, ob er lachen oder mich schütteln sollte. Da es für ihn tabu war, mich zu berühren, beschränkte er sich darauf, sich die Haare zu raufen.
»Donnerstagnachmittag«, lenkte ich ein.
»In Italien?«, hakte er nach.
»Hat Cass dir nichts erzählt?« Irritiert runzelte ich die Stirn.
»Ein paar Details«, stieß er hervor. »Aber nichts, was für mich ein klares Bild ergibt.«
Deshalb war er hier. Verstandesgelenkt wie immer. Ich seufzte. Beim Puzzeln würde ich ihm nicht helfen können. »Ich bin in Italien aufgewacht. Im Palazzo dei Venti, falls dir das etwas sagt.«
»Durchaus«, entgegnete er finster. »Der Palast der di Cherubinis. Cass hat erzählt, jemand aus Remos Umfeld hätte dich geweckt …?«
»Elvira.« Ein Echo meiner früheren Eifersucht schlängelte sich in meinem Inneren empor und mein Tonfall wurde beißend. »Vielleicht erinnerst du dich noch an sie? Mit der hattest du auch mal etwas.«
Oje. Die eigenen Gefühle verbergen, indem ich verletzend wurde – nicht sehr souverän. Meine Aussage tat mir im selben Moment leid, doch er verengte nur kurz die Augen.
»Elvira?«, wiederholte er.
»Wusstest du, dass sie ein Dämon ist?« Aufmerksam beobachtete ich seine Mimik.
»Nein, aber ich wusste, dass sie mit Remo nach Italien gegangen ist«, gab er zu.
Ich erzählte ihm von Elvira und Stefano und ihrem Wunsch, sich Phoenix anzuschließen. In diesem Kontext schien Elviras Wandel ihm einzuleuchten und er nickte.
»Und was ist vor sechs Jahren passiert?«, fragte er leise. »Bitte, Aja, erzähl mir alles.«
Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Das geht nicht«, sagte ich und reckte mein Kinn vor.
Ungehalten erwiderte er meinen Blick. »Warum nicht? Wir müssen es wissen.«
»Ihr?« Ich schnaubte und spürte heißen Zorn in mir aufkochen. »Ich bin Phoenix gar nichts schuldig. Und ich helfe euch trotzdem. Also komm mir nicht damit, mir Verpflichtungen einzuimpfen.«
»Aja, ich muss es wissen«, korrigierte er sich mit eindringlicher Stimme. »Bitte. Das musst du doch verstehen.«
Mist, das tat ich tatsächlich. Ein großer Teil meines Ärgers verpuffte augenblicklich wieder.
»Ich kann dir nicht alles sagen«, begann ich zögernd. »Aus Gründen, die ich dir ebenfalls nicht nennen kann. Im Wesentlichen hat Remo mich überzeugt, mich ihm anzuschließen, und mich mitgenommen, um Patrizia zu wecken. Und Patrizia war der Meinung, dass ich ihnen schlafend mehr nutze als wach.«
Er sah nicht danach aus, als würde ihn meine Antwort befriedigen. »Warum hast du dich nicht gemeldet, als ihr aus Heidelberg verschwunden seid?«, bohrte er nach.
»Ich wollte dir eine E-Mail schreiben«, antwortete ich. »Aber was soll ich sagen – ich bin nicht dazu gekommen, sie abzuschicken.«
»Du bist nicht dazu gekommen?« Seine Züge entgleisten. »Aja, verdammt, wir dachten, du wärst tot!«
»Cass hat erzählt, dass du Remo nicht geglaubt hast«, warf ich ein.
»Habe ich auch nicht«, sagte er heftig. »Ich habe sogar versucht, in den Palazzo dei Venti einzubrechen. Mehrmals!« Raphael raufte sich erneut mit einer verzweifelten Geste die Haare und seine Halsmuskulatur war angespannt. »Weit gekommen bin ich nie. Er hat mich nur ausgelacht, wieder und wieder.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Das hat mich so zornig gemacht. Remo ließ sich nicht provozieren. Nicht ein einziges Mal hat er versucht, mir ernsthaft zu schaden, obwohl ich einmal sogar einen Teil des Palastes zerstört habe – als sei keiner meiner Versuche es wert, beachtet zu werden.« Ein schwerer Seufzer folgte und Raphael schien auf seinem Stuhl zusammenzusinken wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich.
Stocksteif saß ich da und ließ seine Worte auf mich wirken, auch wenn sie schmerzten wie Stacheln.
Für mich ergab Remos Verhalten Sinn, denn er hatte den Vertrag nicht brechen dürfen.
Raphael fing meinen Blick ein. In seinen Augen lag eine Verletzlichkeit, die mir direkt ins Herz fuhr. »Niemand hat mich ernst genommen, also hab ich es mit der Zeit selbst nicht mehr.« Er klang verbittert. »Kannst du dir vorstellen, wie es für uns war, als du nicht mehr aufgetaucht bist?«
»Ja«, flüsterte ich betroffen. »Und es tut mir leid. Dass sie mich einfach von der Bildfläche verschwinden lassen, habe ich nicht vorausgesehen.«
Wir schwiegen beide, er den Blick auf den Tisch gerichtet, ich auf meinen Lippen kauend, bis ich Blut schmeckte.
»Was meinst du damit, dass Remo dich überzeugt hat, dich ihm anzuschließen?«, kam er auf das heikelste aller Themen zurück.
»Das ist etwas zwischen Remo und mir«, entgegnete ich abweisend.
»Hat er dich erpresst?«, folgerte Raphael sofort zielsicher.
»Ich habe die Entscheidung selbst getroffen«, wich ich aus.
Frustriert schüttelte er den Kopf und starrte mich unbefriedigt an.
»Ich möchte jetzt nicht darüber reden«, sagte ich leise und presste die Lippen aufeinander, während zugleich alles in mir danach drängte, ihm die Wahrheit zu sagen.
Zu meiner Überraschung akzeptierte er es und hakte nicht weiter nach.
»Und … Sanna?«, fragte er stattdessen. »Ich war mir sicher, dass sie dich niemals entführt hätte, geschweige denn umgebracht.«
»Oh, das hätte sie bestimmt gern«, entgegnete ich in Erinnerung an ihre abweisende Art und seufzte. »Aber ja. Hat sie nicht.«
Er beugte sich ein Stückchen zu mir nach vorn, den Gesichtsausdruck bang. »Ist sie tot?«
»Ihr habt ihre Leiche nicht gefunden?« Bestürzt erwiderte ich seinen Blick und verfluchte, dass ausgerechnet ich ihm diese Botschaft überbringen musste.
Sein Gesicht versteinerte. »Nur das Auto«, antwortete er tonlos.
»Es tut mir leid«, sagte ich mitfühlend und holte tief Luft. »Ja, sie ist tot.«
Er lehnte sich mit regloser Miene wieder zurück und nickte langsam. »Damit hatte ich gerechnet.«
Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, bevor die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen erschien. »Du lebst. Das ist mehr, als wir uns jemals erhofft hatten.«
»Für mich fühlt sich alles einfach nur falsch an«, gestand ich leise, und aufrichtiger als ich mir vorgenommen hatte zu sein.
Reue und Trauer zuckten über sein Gesicht und er schluckte deutlich hörbar. »Mir tut es auch leid, Aja.«
Verwirrt legte ich den Kopf schräg. »Seit wann nennst du mich eigentlich Aja?«
Er schien überrascht von der Frage und zuckte nach kurzem Nachdenken die Achseln. »Das habe ich mir wohl angewöhnt, weil deine Familie es tut. Am Anfang nach deinem Verschwinden habe ich viel Zeit mit Mor verbracht.« Er zog eine Grimasse. »Außerdem ist deine Oma schon länger meine Quasi-Stiefmutter, als ich dich überhaupt kannte.«
Das war eine sehr rationale Sicht auf unsere gemeinsame Zeit. Obwohl seine Worte wahr waren, wünschte ich, er hätte sie nicht ausgesprochen. Irgendwie schienen sie unsere Beziehung zu degradieren. Machten sie klein. Das schmerzte.
»Wie … ähm … ernst ist das mit den beiden?«, fragte ich, um abzulenken.
Erneut zuckte er die Schultern. »Ist so 'ne On-Off-Geschichte. Sie streiten sich manchmal ziemlich heftig, dann reden sie kein Wort mehr miteinander. Und ein paar Tage später …«
»Herrscht wieder eitel Sonnenschein?«, beendete ich seinen Satz.
Raphael ließ ein Schnauben ertönen. »… landen sie zusammen im Bett, wollte ich sagen. Aber deine Beschreibung trifft es auch ganz gut.« Der Anflug eines Grinsens umspielte seine Mundwinkel, und obwohl es sich wieder verflüchtigte, versetzte es mein Herz in ein wildes Klopfen.
»Willst du meine ehrliche Meinung hören?«, fragte er.
»Nein, ich hätte lieber eine Lüge.« Ich verdrehte die Augen. »Natürlich, was denkst du denn?«
»Sie passen gut zueinander und scheinen sich das zu geben, was sie brauchen, selbst wenn ich der Beziehung am Anfang höchstens zwei Wochen gegeben hätte. Und … mein Vater scheint glücklich zu sein. Seit er Mor hat, ist er viel umgänglicher.« Er zwinkerte mir zu, die Mundwinkel amüsiert nach oben gezogen.
»Wow. Wer hätte das gedacht!«
»Ja«, stimmte er mir in einem Anflug von Erheiterung zu.
Im nächsten Augenblick trat ein erschrockener Ausdruck auf sein Gesicht. Er hatte ebenfalls bemerkt, dass wir in einen zwanglosen Umgangston verfallen waren, wie früher. In seinen Augen sah ich den Kampf, den er mit sich selbst ausfocht, und es zerriss mir das Herz. Die Stimmung zwischen uns kippte, als wäre die Temperatur schlagartig um mehrere Grad gefallen.
Ich ertrug die verlegene Stille nicht und verschwand in die Küche, um mir ebenfalls etwas zu trinken zu holen. Als ich zurückkehrte, hatte er sich aufgerichtet und blickte mir mit kontrollierter Miene entgegen.
Und plötzlich wusste ich, warum er sonst noch hier war: Um etwas zu beenden, das für ihn schon lange vorbei war. Mein Herz rutschte in die Hose.
»Aja, ich muss ehrlich zu dir sein«, begann er. Seine Stimme war fest, aber mir fiel auf, dass er die Hände unter den Tisch geschoben hatte. Außerdem verriet mir mein zweiter Blick, wie schwer ihm seine Worte fielen.
Mein Puls begann zu rasen und ein kaltes, zittriges Gefühl breitete sich in mir aus. Anstatt mich zu setzen, lehnte ich mich mit dem Rücken an eine Kommode und wandte mich ihm mit verschränkten Armen zu. Ich hatte Angst vor dem, was er sagen würde.
»Ich glaube nicht an die eine große Liebe«, gab er zu.
»Hätte mich bei dir auch überrascht«, warf ich ein. Insgeheim tat ich das ebenfalls nicht, doch das änderte leider nichts an meinen Gefühlen für ihn.
Er ließ sich durch meinen Kommentar nicht aus dem Konzept bringen. »Das mit uns damals war echt. Aber … das mit Georgy ist es ebenfalls.« Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ich kann nicht einfach mit ihr Schluss machen, nur weil du wieder da bist.«
Bähm. Das tat weh, obwohl ich es erwartet hatte. Äußerlich blieb ich ruhig, innerlich wirbelte hingegen alles durcheinander.
»Das verstehe ich«, hörte ich mich hohl sagen.
»Wenn es nur ein klitzekleines Lebenszeichen von dir gegeben hätte …«, setzte er verzweifelt an und schüttelte den Kopf. »Ich hätte Georgy nicht einmal wahrgenommen. Aber du warst weg. Tag für Tag. Und sie war … einfach irgendwann da.«
»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen«, erwiderte ich bitter. »Ich weiß, was sechs Jahre sind.«
»Nein«, widersprach er und wirkte plötzlich zornig. »Du weißt es nicht. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, sich jeden Tag zum Weitermachen zwingen zu müssen. Aufzustehen, während man zugleich von Schuldgefühlen zerfressen wird.«
»Schuldgefühle?«, wiederholte ich dumpf.
»Aja …« Seine Stimme verlor ihre Aggression, war nur noch getränkt von jenem Schmerz, den er gefühlt haben musste. »Was meinst du, wie oft ich mir vorgeworfen habe, dich gehen gelassen zu haben? Wie oft ich mit meiner Entscheidung gehadert habe? Wie oft ich mir gewünscht habe, ich wäre damals mit dir gegangen oder ich hätte dich bei mir behalten oder …« Seine Worte liefen ins Leere aus.
Ich spürte Tränen in meinen Augen brennen und blinzelte hektisch.
Themenwechsel bitte. Schnell.
Er wich meinem Blick nicht mehr aus, sondern durchbohrte mich mit seinen Augen.
Mir wurde schummrig. Ich klammerte mich an der Kante der Kommode fest. Mühsam kämpfte ich die in mir aufwallenden Gefühle nieder und erinnerte mich an die Worte von Teil A meines genialen Plans. Gefasst bleiben, keine Gefühle zeigen, keine heiklen Themen ansprechen.
»Es ist, wie es ist«, brachte ich hervor und versuchte, abschließend zu klingen, bevor ich mich wortlos von der Kommode abstieß und in die Küche floh. Dort sah ich mich orientierungslos um. Was nun?
Ich nahm mir ein paar Augenblicke Zeit zum Durchatmen und es half. Meine Panik legte sich. Die Gefühle, die beinahe außer Kontrolle geraten wären, drängte ich zurück in mein Innerstes. Schließlich griff ich nach der Schokoladenpackung, die ich auf der Anrichte entdeckte, und kehrte derart bewaffnet an den Esstisch zurück.
Raphael hatte sich keinen Millimeter gerührt. Unglücklich blickte er mir entgegen.
»Weiß deine … weiß Georgy, dass du hier bist?«, stellte ich die erstbeste Frage, die mir in den Sinn kam, und hätte mir am liebsten direkt auf die Zunge gebissen. Toll, Aja. Was für ein gelungener Themenwechsel.
Er versetzte mir einen missbilligenden Blick. »Natürlich.«
»Und weiß sie … von mir?«, konnte ich nicht widerstehen zu fragen.
Raphael seufzte schwer. »Bislang wusste sie nur, dass ich jemanden … verloren habe. Sie kannte weder deinen Namen, noch wusste sie, welche Rolle du damals gespielt hast. Es war nicht so, dass ich es ihr verschweigen wollte; ich wollte und konnte nicht darüber reden. Mittlerweile habe ich ihr natürlich alles erzählt.«
»Bestimmt ist sie nicht begeistert«, murmelte ich und stopfte mir ein paar Stücke Schokolade in den Mund, ohne etwas davon zu schmecken.
»Sie versteht, dass ich mich selbst vergewissern musste, dass du lebst.« Ein bitteres Lächeln, das ich mir nicht erklären konnte, erschien auf seinen Zügen. »Außerdem ist sie nicht der Typ Mensch, der Vorwürfe macht.«
Genug über seine perfekte Freundin geredet, befand ich, und zermarterte mir den Kopf auf der Suche nach einer nett verpackten Aufforderung für ihn zu verschwinden.
Ich muss noch meine Nägel lackieren? Unglaubwürdig, er kannte mich schließlich.
Sorry, Raphael, aber irgendwie scheine ich eine Allergie gegen dich entwickelt zu haben? Unglaubwürdig, er hatte schließlich Biologie studiert. Mindestens einmal.
In wenigen Minuten habe ich eine dringende Verabredung mit meinem Kopfkissen, das sich zu trocken fühlt? Glaubwürdig. Nur leider zu nah an der Wahrheit.
»Tja, ich sollte jetzt gehen«, meinte er in diesem Moment, ohne dass ich ihm einen Wink mit dem Zaunpfahl geben musste. Endlich!
»Ist wahrscheinlich besser«, bestätigte ich aufatmend.
Er biss sich auf die Unterlippe. »Lange werde ich dir sowieso nicht auf die Nerven gehen«, versprach er finster. »In ein paar Tagen bin ich wieder weg.«
»Oh.« Ich schwankte zwischen spontaner Enttäuschung und tiefer Erleichterung. »Zurück nach Kalifornien?«
Raphael zögerte, bevor er antwortete. »Nein. England.«
Verwundert starrte ich ihn an, während tief in mir ein Funke Misstrauen erwachte. »Was machst du in England?«
Mit einem Seufzer stieß er die Luft aus. »Georgys Eltern haben uns zu sich eingeladen.«
»Oh«, sagte ich wieder.
Und da war es erneut, das Gefühl von schwindender Kontrolle. Ein Klingeln, das in meinen Ohren einsetzte. Aufbrandende Emotionen, die mich in ihren Würgegriff nahmen.
Gleichzeitig trat auch noch dieser Ausdruck von Mitgefühl und Qual in Raphaels Gesicht, der meiner Selbstbeherrschung den Rest gab. Ich ballte die Hände zu Fäusten und rang um Fassung. Bloß nicht Mors Einrichtung, dachte ich panisch. Nicht das tolle Cembalo. Diese Gedanken halfen mir, meine instinktive Magie zu unterdrücken.
»Aja, es tut mir wirklich unfassbar leid«, stammelte Raphael hilflos.
»Es ist sowieso egal«, hörte ich mich sagen, wie in einer anderen Welt, »weil ich nämlich Remo heiraten werde.«
Meine Worte schlugen ein wie eine Bombe. Raphael, schon auf dem Weg zur Tür, wandte sich ruckartig zu mir um. Noch einmal kippte die Stimmung, sank die Temperatur zwischen uns. Damit hatte ich grandios versagt, was Punkt A meines 4-Stufen-Plans anging. Keine heiklen Themen ansprechen.
»Was?«, fragte er scharf. Oh, hatte Cass ihm dieses brisante Detail bislang verschwiegen?
»Du hast mich schon richtig gehört.« Trotzig funkelte ich ihn an und fühlte mich zugleich zerrissen, weil ich mich für meine eigenen Worte verachtete. »Ich werde Remo heiraten.«
Mit einem Mal wirkte er ungehalten. An seiner Schläfe pulsierte eine Ader. »Das ist nicht dein Ernst.«
Ich stemmte die Hände in die Hüften und richtete mich zu meiner vollen Größe von 1,60 Metern auf. »Oh, doch. Und dich geht es im Übrigen nichts mehr an, was ich tue oder lasse.«
Seine Kiefer mahlten. Er wusste, dass ich recht hatte, aber das kümmerte ihn reichlich wenig. »Ajana, du kannst Remo nicht heiraten!«
»Ich kann nicht? Du meinst, ich darf nicht!« Zorn pumpte durch meine Adern und ich starrte ihn aus verengten Augen an. »Warum solltest du jemanden haben dürfen und ich nicht? Gönnst du es mir nicht, glücklich zu sein? Soll ich dir mein Leben lang hinterherweinen, während du glücklich und zufrieden mit deiner Miss Perfect in England … Tee trinkst?«
»Darum geht es gar nicht«, erwiderte er ebenso aufgebracht und kam einen Schritt näher. »Es geht darum, wer Remo ist.« Er hatte wieder seine finstere Ich-bin-bedrohlich-Aura ausgepackt, doch damit konnte er mich schon lange nicht mehr einschüchtern.
Ich lachte bitter auf. »Nein. Weißt du, worum es geht? Es geht darum, dass du mir kein vernünftiges Urteil zutraust! Das war schon immer so. Du hast entschieden, wer vertrauenswürdig ist. Sanna war abgesegnet, egal, wie fies sie war, aber Remo nicht.« Ich überging geflissentlich, dass er mit seiner Einschätzung vollkommen richtig gelegen hatte, und machte ebenfalls einen Schritt auf ihn zu. »Es war okay, dass du mein Handy überwacht hast, bloß wenn ich deinen Dämonen-Freunden misstraue, dann ist das falsch von mir. Für dich war ich auch nur die kleine, naive Elfe, wie für alle anderen.«
Wir taxierten uns mit funkensprühenden Blicken, unsere Nasenspitzen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Es war ungünstig für meine Wirkung, dass ich zu ihm aufblicken musste, doch ich versuchte, das mit meiner entschiedenen Miene auszugleichen.
Obwohl ich mich in Rage geredet hatte, spürte ich tief in mir die Angst, dass alles wahr war, was ich sagte.
»Ach ja?«, knurrte er. »Du verdrehst ganz schön die Tatsachen. Ich habe dich nie bevormundet, oder? Aber wenn du für Remo Partei ergreifst, musst du wirr im Kopf sein. Dann ja, dann zweifle ich dein Urteilsvermögen an, ganz offiziell!«
»Du weißt gar nichts«, blaffte ich ihn wütend an.
»Ich weiß, dass du ihn nicht liebst«, stieß er hervor.
»Weil ich unsterblich in dich verliebt bin?« Ich verdrehte absichtlich die Wahrheit zu einer Verhöhnung. »Falls du es nicht bemerkt hast, das ist vorbei«, spottete ich. »Du hast eben Schluss gemacht. Und das war das einzig Richtige.«
Er stieß schnaubend die Luft aus. »Dann sag mir doch, was so toll an Remo ist. Dass er dich sechs Jahre lang hat schlafen lassen? Dass er deine Freunde belügt? Dass er Phoenix erpresst?«
Ich war in eine Sackgasse geraten. Meinen Zorn nutze ich nur, um etwas zu verteidigen, an das ich selbst nicht glaubte. Leider war es für uns beide besser, wenn ich überzeugend war. »Das ist alles Patrizia«, entgegnete ich.
»Aja.« Raphael packte mich grob an den Schultern. »Sei vernünftig.«
Seine Berührung entfachte meine Wut und meinen Schmerz neu. Als explosives Gemisch bahnten sie sich ihren Weg durch mein Inneres. »Lass. Mich. In. Ruhe.«
Er kam nicht dazu, ein weiteres Wort zu sagen. Von mir ging eine unsichtbare Kraft wie ein Impuls aus und drängte ihn zurück. Ein Keuchen entwich seinen Lippen, als er mit verzerrtem Gesicht und verzweifelten Bewegungen dagegen ankämpfte und sich trotzdem Meter für Meter entfernte. Erst an der Tür schaffte er es, sich wieder aufzurichten, und starrte mich mit entgeisterter Miene an.
Ich hatte mich keinen Millimeter vom Fleck bewegt, nicht einmal einen Finger gekrümmt. In einer kleinen Ecke meines Verstandes registrierte ich mit milder Überraschung, dass ich die Magie in mir zum ersten Mal bewusst und kontrolliert eingesetzt hatte.
»Geh«, forderte ich ihn leise auf.
»Ajana …«, flüsterte er mit aufgerissenen Augen und schüttelte sachte den Kopf.
»Bitte«, fügte ich flehentlich hinzu und hoffte, dass er nicht registrierte, wie feucht meine Augen waren.
Er erwiderte meinen Blick ein paar Sekunden lang mit versteinertem Kiefer, bevor er sich ohne ein weiteres Wort umdrehte und verschwand.
Kaum war die Wohnungstür ins Schloss gefallen, ließ ich mich mit dem Rücken am Holz der Kommode entlang hinabgleiten und kauerte mich auf dem Boden zusammen, die Beine an den Körper gezogen. Heiß und brennend bahnten sich die Tränen ihren Weg meine Wangen hinab.
Verdammter Mist! So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt.
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6. Kapitel
Verhör(t)
Immerhin hatte ich es geschafft, mir das Gesicht zu waschen, bis Mor eine halbe Stunde später munter summend die Wohnung betrat. Bei meinem Anblick runzelte sie dennoch die Stirn.
»Was ist passiert?«, fragte sie und trat auf mich zu, um mich in eine Umarmung zu ziehen.
»Ich hatte nur Besuch«, schniefte ich. »Alles in Ordnung. Es geht schon wieder.« Die Schluchzer, die sich bei Mors liebevoller Berührung meine Kehle hinaufbahnten, straften meine Worte Lügen, doch die Wärme und der Geruch meiner Großmutter verlangsamten meinen Atem allmählich.
»Sei stark, mein süßes Goldkehlchen«, flüsterte sie mir zu, strich mir mit den Fingern sanft die Tränen aus den Augenwinkeln und verfrachtete mich aufs Sofa. »Magst du einen Kakao?«
An der Tür ertönte das Kratzen eines Schlüssels und verriet Konstantins Ankunft.
Mor runzelte kurz die Stirn und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Ruh dich ein bisschen aus, wir reden später.«
Ich war dankbar, dass sie mich vor Konstantin nicht mit Fragen löcherte, und schlang meine Arme um meine Knie.
Das Abendessen war eine Tortur, aber ich legte mir rasch eine effektive Taktik zurecht. Wann immer mich Konstantin ansprach, biss ich ein Stück Brot ab und zuckte mit den Schultern, um zu zeigen, dass ich mit vollem Mund leider nicht antworten konnte. Nach dem fünften Mal kapierte er es und verzichtete darauf, das Wort an mich zu richten. Stattdessen plauderte Mor über das Café und ihre Pläne zur Erweiterung der Speisekarte, die Konstantin mit Unverständnis kommentierte.
»Braucht ihr wirklich vegane Muffins?«, fragte er kopfschüttelnd.
»Glaub mir, die werden gut laufen«, versprach Mor voller Überzeugung.
Konstantin verschwand nach dem Abendessen taktvoll – ob von Mor veranlasst oder nicht, fragte ich nicht.
»Wir machen einen Oma-Enkelin-Mädelsabend«, beschloss Mor, kaum dass die Tür hinter ihm zugefallen war, und klatschte in die Hände.
»Okay«, kommentierte ich achselzuckend. Ich konnte Ablenkung wahrlich gebrauchen, andererseits hatte ich keine Ahnung, was ich Mor erzählen sollte.
Meine Großmutter lief schon in die Küche und ich folgte ihr, um ihr dabei zuzusehen, wie sie in Schränken kramte und zwei Sektgläser hervorzog.
»Seit wann trinkst du aus zwei Gläsern gleichzeitig?«, fragte ich sarkastisch.
»Eines ist für dich, Goldkehlchen«, flötete sie.
Ich verzog das Gesicht. »Ich mag keinen Sekt.«
»Einen Schluck probieren musst du trotzdem«, beharrte sie.
Bald bedeckte eine Unmenge an Süßigkeiten den Couchtisch, in den Gläsern perlte der Sekt und aus den Lautsprechern dudelten Songs von Boygroups, die Mor zu meinem großen Entsetzen alle mitsingen konnte. Immerhin fungierte sie damit prima als Entertainer, denn Mädelsabend bedeutete bei meinem derzeitigen Gefühlszustand, dass ich auf dem Sofa Schokolade in mich hineinstopfte und nicht nur den Sekt, sondern auch heikle Themen tunlichst vermied.
Obwohl ich mit einem bangen Flattern im Bauch auf ihre Fragen wartete, stellte sie mir erst einmal keine. Stattdessen erzählte Mor mir Anekdoten aus dem Café und sang hin und wieder laut zur Musik. Beim vierten Lied der Backstreet Boys lockerte sich die Verkrampfung in meinen Schultern, beim sechsten lehnte ich mich mit einem kleinen Lächeln in die Kissen zurück und ab dem gefühlt zweihundertsten tat ich so, als würde ich mir die Ohren zuhalten, wann immer Mor einen Ton nicht ganz traf.
Ach, Mor, meine unerschütterliche Mor … sie tat alles, um mir ein Lachen zu entlocken, anstatt nachzubohren, warum ich vorhin so durch den Wind gewesen war. Entweder sie wartete darauf, dass ich das Thema von selbst zur Sprache bringen würde, oder sie spürte, dass ich nicht darüber reden konnte.
Es zerriss mich innerlich, dass ich ihr nicht die Wahrheit über meine Gefühle sagen durfte. Mit Sicherheit spürte sie, dass ich ihr etwas verschwieg. So war es noch nie zwischen uns gewesen. Es schaffte eine Distanz, die ich nicht wollte.
Schließlich drehte Mor die Lautstärke der Musik herunter und wandte sich mir mit einem Lächeln zu, das eine Spur zu verständnisvoll war. »Der Besuch vorhin, das war Raphael, oder?«
Anstatt zu antworten, steckte ich mir ein weiteres Stück Schokolade in den Mund und deutete dann mit dem Finger auf meine Lippen, um zu signalisieren, dass ich kauen musste und deshalb leider nicht reden konnte. Mit dieser Taktik war ich immerhin schon ganz gut durchs Abendessen gekommen.
Mor nahm einen Schluck Sekt und seufzte. In ihren Augen funkelte das Mitgefühl. »Es tut mir leid«, meinte sie bedauernd. »Ich habe Raphael damals ermutigt, sich auf die Beziehung mit Georgy einzulassen. Er hat so lange gehadert. Ich hätte ihn nie dazu gedrängt, wenn ich von dir gewusst hätte.«
Rasch schluckte ich die Schokolade in meinem Mund hinunter. Die schwere Süße verklebte meine Kehle.
»Du hast das Richtige getan«, beruhigte ich Mor und meinte es tatsächlich so, obwohl es mich innerlich zerriss.
Mir war lieber, er war glücklich, als gebrochen.
Mussten meine Augen bei diesem Gedanken so brennen? Hätten Mor und ich doch nur gemeinsam ein paar Zwiebeln geschnitten, anstatt Sekt zu trinken, dann müsste ich nicht so heftig blinzeln, um meine Fassade zu wahren.
»Kopf hoch, mein Goldkehlchen. Der Schmerz wird irgendwann verschwinden.« Ihre Stimme war weich wie Honig und sie zwinkerte mir zu. »Das sage ich dir als weise Großmutter.«
So gern würde ich ihr glauben.
»Aber …« Stockend suchte ich nach Worten und schluckte hart. »Es ist alles zu anders.«
»Zu anders gibt es nicht«, tadelte sie sanft. »Ich weiß, dass gerade alles etwas viel ist. Du wirst deinen Platz hier finden, glaub mir. Und wir helfen dir dabei. Ich, Ed, Rebecca und natürlich auch Konstantin und Phoenix.«
Ein kleines Schnauben konnte ich mir nicht verkneifen. Als ob Phoenix mir dabei helfen würde, meine entgleiste Gefühlswelt in den Griff zu bekommen!
Den Rest des Mädelsabends führten wir einen unterschwelligen Krieg von »übertriebenem Mor-Optimismus« gegen »realistischen Ajana-Pessimismus«. Lage am Ende des Abends: Unentschieden. Keine der Parteien sah ein, ihren Standpunkt zu überdenken.
Als ich todmüde ins Bett kippte, glitt dennoch ein kleines Lächeln über mein Gesicht. Egal, was passieren würde – ich konnte mich immer darauf verlassen, dass Mor an meiner Seite sein würde.
Am nächsten Tag hatte ich eine Vorladung bei meiner Lieblings-Dämonenorganisation. Das dämpfte meine Laune bereits erheblich, als ich aus einem unruhigen und kaum erholsamen Schlaf erwachte.
Zum Frühstück war Konstantin wieder da. Ich hatte nicht gehört, wann er gestern in der Wohnung aufgetaucht war, aber sein Anblick trug nicht dazu bei, meine Stimmung zu heben, zumal er wortkarg und abweisend wirkte.
»Soll ich dich mitnehmen?«, fragte er mich, als er vom Tisch aufstand.
»Ich nehme das Fahrrad«, wehrte ich ab.
Den Termin mit den Phoenix-Dämonen, wer auch immer mich da erwarten würde, hatte ich erst um halb elf. Und ich verspürte keine Lust, mich länger als unbedingt nötig in dem Haus zu befinden, in dem ebenfalls Raphael und Georgy sein würden. Erst recht wollte ich es nicht erfahren, falls sie nicht dort waren, sondern sich in seiner Wohnung aufhielten.
Ich verbrachte den Vormittag mit Mor und Rebecca im Café, wo ich ihnen hinter dem Tresen zur Hand ging. Wir kamen auf Elvira zu sprechen und ich richtete Rebecca die Entschuldigung aus.
»Komisch, dass ihr das wichtig ist«, meinte sie. »Mit ihr habe ich schon fast so lange nicht mehr geredet wie mit dir.«
Das ließ mich aufhorchen. »Was ist denn damals passiert?«
»Nach deinem Tod war sie ziemlich fies«, berichtete Rebecca achselzuckend. »Hat ein paar gemeine Dinge über dich gesagt.«
Das überraschte mich nicht, dennoch verhärtete sich meine Miene.
»Und meinen Rat, nicht mit Remo durchzubrennen, wollte sie natürlich nicht hören«, fuhr Rebecca fort.
Tja, hätte sie besser tun sollen. Aber sie war nicht die Erste, die auf ihn hereinfiel, wie ich mir zähneknirschend eingestehen musste.
»Sag mal, hattest du nicht gesagt, dass du zu Phoenix musst?«, unterbrach Rebecca meine Gedanken und mein Blick wanderte zur Uhr, die mir sagte, dass ich viel zu spät dran war.
Seufzend nickte ich. »Ja. Ich freue mich schon tierisch.«
»Ach, Konstantin ist wirklich nicht so übel. Ich habe anfänglich versucht, ihn Mor auszureden, aber glaub mir, mittlerweile ist er abgesegnet.«
Skeptisch erwiderte ich ihren Blick. »Trotzdem habe ich keine Lust, mich mit denen zu treffen«, fügte ich noch kategorisch hinzu, ehe ich mich verabschiedete.
Schweren Herzens schnappte ich mir mein Fahrrad und fuhr in einem gemächlichen Tempo zu Phoenix.
Jordan saß allein auf den Eingangsstufen der Villa und erwartete mich mit einem breiten Grinsen. »Da drinnen verlieren ein paar Leute gerade ihre Geduld«, feixte er und beobachtete amüsiert, wie ich in aller Seelenruhe mein Fahrrad abschloss.
»Soll ich mir auf dem Weg hinein eine Ausrede ausdenken?«, fragte ich gleichgültig.
»Nur, wenn du sie noch mehr reizen möchtest.«
Er führte mich in ein Besprechungszimmer, wo an einem langen Konferenztisch bereits eine ganze Riege Dämonen versammelt war – alle auf einer Längsseite des Tisches, wohlgemerkt. Raphael saß am äußersten Rand, möglichst weit weg von mir. Ihn hatten meine Augen sofort beim Eintreten entdeckt, als wäre ich ein auf ihn gepolter Kompass. Die meisten anderen Dämonen kannte ich nicht persönlich, obwohl ich den ein oder anderen schon gesehen zu haben glaubte. Zu meiner großen Erleichterung war Georgiana nicht anwesend.
Mit gerunzelter Stirn trat ich näher. Das war keine Sitzordnung für eine nette Unterhaltung, eher für ein Verhör. Wegen der vielen ungeduldigen und strafenden Blicke fühlte ich mich sogleich wie eine Schwerverbrecherin.
»Hi allerseits.« Mein Tonfall war weniger freundlich als viel mehr herausfordernd.
Cass erwiderte meinen Gruß munter, aber damit war sie die Einzige. Zwei, drei Leute schenkten mir ein kurzes Lächeln, darunter eine junge Frau mit einem freundlichen, runden Gesicht, der Rest hüllte sich in ein feindseliges Schweigen.
Unwillkürlich huschte mein Blick hinüber zum Ende der Reihe. Zwar wich Raphael meinen Augen nicht aus, aber seine Miene war abweisend und er gehörte nicht zu denen, die lächelten. Mühsam schluckte ich die bittere Enttäuschung hinunter, die mir in der Kehle brannte.
Jordan ließ sich auf einen freien Platz neben Raphael gleiten und Konstantin Matica, der neben Cass einen zentralen Platz in Beschlag genommen hatte, deutete auf einen der leeren Stühle ihm gegenüber.
»Setz dich«, befahl er, ohne eine Regung in seinem Gesicht zu zeigen, und fügte noch hinzu: »Du bist zu spät.«
So sehr mir der Vorwurf gegen den Strich ging, so gelegen kam er mir auch, denn er vertrieb erfolgreich die wehmütige Schwere in meinem Brustkorb. Mit verengten Augen ließ ich mich auf dem mir zugewiesenen Stuhl nieder und verschränkte die Arme.
»Ich bin Mors Enkelin, schon vergessen? Daran solltest du doch gewohnt sein.« Ich schenkte Konstantin ein falsches Lächeln und lockte damit tiefste Missbilligung auf seine scharfen Züge.
Immerhin ließ er das Thema fallen. »Gib es ihr«, meinte er und nickte dem Dämon zu, der an Jordans anderer Seite saß.
Dieser beugte sich nach vorn und schob mir ein Smartphone über den Tisch zu. »Hier, dein neues Handy«, sagte er.
»Ajana, das ist Nick«, ergänzte Jordan, der als Einziger die grundlegenden Regeln der Höflichkeit zu beherrschen schien.
Das fand ich viel interessanter als das Handy und musterte den jungen Mann neugierig.
Für Phoenix-Verhältnisse hatte Nick überraschend wenig Muskeln und er trug ein viel zu großes T-Shirt. Die braunen Haare waren praktisch kurz und seine intelligenten Augen blickten durch eine breitrandige Brille, die aus den Achtzigern zu stammen schien.
»Ich hab schon von dir gehört.« Mit schräg gelegtem Kopf sah ich ihn an. »Du hast dabei geholfen, mein altes Handy zu überwachen, oder? Meine beiden alten Handys.«
Es war nicht als Vorwurf gemeint, dennoch errötete er sogleich und erntete damit satte Sympathiepunkte bei mir, denn er schien nicht so eiskalt zu sein wie viele andere Dämonen, die ich bereits getroffen hatte.
»Du hast wohl ein gutes Gedächtnis«, murmelte er verlegen.
»Ich habe es erst vor ungefähr einer Woche rausgefunden«, meinte ich. »Aber keine Sorge, ich bin nicht nachtragend.« Ich sah Raphael nicht an, dennoch war es ebenso eine Botschaft an ihn. »Wie auch immer, nett dich kennenzulernen.« Ich griff nach dem Smartphone und zog es zu mir herüber, bevor ich mich an Konstantin wandte, den Tonfall ein paar Grade weniger warm. »Schon verstanden. Die Überwachung geht wieder los.«
»Bislang nicht«, erwiderte er ebenso kühl. »Mit deinem Einverständnis hingegen …«
»Vergesst es«, entgegnete ich. »Mein Einverständnis dafür bekommt ihr nicht, auch wenn mir bewusst ist, dass euch das im Notfall nicht abhalten wird.« Ich feuerte vorwurfsvolle Blicke an die ganze Riege ab und erntete als Reaktionen gesenkte Köpfe und betretenes Schweigen.
»Vor sechs Jahren hätte es geholfen, wenn wir gewusst hätten, wo du bist«, sagte Konstantin.
Als ob Remo mein Handy neben meinen schlafenden Körper gelegt hätte! Dann hätte er auch gleich eine Postkarte mit einem Selfie von sich neben mir und Urlaubsgrüßen aus Italien verschicken können!
»Ist euch eigentlich klar, dass es Remo war, der mir von dem Peilsender erzählt hat?«, fragte ich und verschränkte meine Arme.
»Remo?« Die finstere, aber samtige Stimme verursachte ein Kribbeln in meiner Magengegend. Raphael hatte sich ein Stück nach vorn gelehnt. Seine grauen Augen waren verengt und er wirkte ungehalten.
Ich hatte nie jemandem erzählt, wie ich den Peilsender losgeworden war. Raphael musste davon ausgegangen sein, dass ich es von Jordan erfahren hatte. Ups.
»Woher wusste Remo davon?«, hakte Cass nach.
»Ist euch nie aufgefallen, dass Remo verdammt viel über Phoenix wusste? Vor Neros Tod und seinem eigenen Einstieg bei Phoenix?«, stellte ich provokant die Gegenfrage.
Der Vertrag verhinderte leider erfolgreich, dass ich ihnen erzählte, wer hinter dem Namen Nero steckte. Immerhin entnahm ich den Gesichtern vor mir, dass die Rädchen in den Gehirnen ihre Arbeit aufgenommen hatten. Gut. Früher oder später würden sie sicher den richtigen Schluss ziehen. Cass flüsterte Konstantin etwas zu und er nickte grimmig.
»Na ja, trotzdem danke für das Handy«, meinte ich und tippte auf das schwarze Display. »Ich kann eines gebrauchen.«
»Es lässt sich mit deinem Geburtsdatum entsperren«, erklärte mir Nick.
»Ach?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wer ist denn auf diese grandiose Idee gekommen?«
Niemand antwortete mir.
»Ajana, darf ich dir noch die anderen Anwesenden vorstellen?«, meinte Konstantin hölzern und nannte ein paar Namen, die ich sogleich wieder vergaß. Ich lächelte unverbindlich und nickte ihnen zu, ohne mich wirklich für sie zu interessieren.
»Hast du dich gut hier in der neuen Zeit eingefunden?«, fragte die junge Frau mit dem runden Gesicht freundlich, die eine von denen gewesen war, die gelächelt hatten. Wie hatte Konstantin sie eben genannt? Gloria, wenn ich mich recht erinnerte.
»Ganz in Ordnung«, murmelte ich schulterzuckend. »Das wird schon.«
»Hast du dir bereits Gedanken über deine Zukunft gemacht?«, wollte Konstantin wissen.
»Nicht wirklich«, gab ich zu. »Aber wo wir schon dabei sind, habe ich eine Bitte. Würde sich jemand bereit erklären, mit mir zu trainieren? Ich möchte in Form bleiben.« Und ich musste dringend lernen, meine instinktive Magie zu kontrollieren!
»Trainieren?«, fragte ein mir unbekannter Mann überrascht. »Eine Elfe?«
»Die dich platt machen würde«, stichelte Cass.
»Nur, wenn ich nicht alles wieder vergesse«, warf ich ein.
»Kein Problem, ich übernehme das gern«, rief Jordan grinsend, der munter mit seinem Stuhl hin und her wippte. »Kann es nicht erwarten, mich mit dir zu messen! Außer natürlich, jemand besser Geeignetes möchte lieber.«
Er schielte zu Raphael hinüber, doch der schüttelte mit einer knappen Bewegung den Kopf und starrte mich düster an.
Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass mir sein Verhalten einen Stich versetzte. Natürlich war auch mir klar, dass Raphael mich nicht trainieren konnte, dennoch tat seine offene Ablehnung weh.
»Dann kommen wir jetzt zur Bürokratie«, sagte Konstantin geschäftig.
Froh über die Ablenkung wandte ich mich ihm zu.
»Ajana«, begann er in einem verständnisvollen Tonfall, »für dich ist es bestimmt nicht einfach, nach so langer Zeit wieder hier zu sein. Wir wollen dich unterstützen und dich schützen. Um deine weitere Zeit bei Phoenix zu regeln, wollen wir gemeinsam mit dir einen neuen Vertrag aufstellen, der …«
»Stopp!«, fiel ich ihm entrüstet ins Wort. »Ihr wollt, dass ich wieder einen Vertrag abschließe?«
Konstantin sah konsterniert aus. »Ja, denn …«
»Tut mir leid, ich habe etwas gegen Verträge«, stellte ich entschieden klar. »Ich werde euch helfen. Ihr wollt mir Blut abnehmen? Dürft ihr. Aber ich werde keinen Vertrag unterschreiben.«
Darauf herrschte verblüfftes Schweigen.
»Warum nicht?«, fragte Konstantin verwirrt. »Er wäre durchaus in deinem Sinne.«
»Nenn' es den Pevec'schen Dickkopf, wenn du willst. Ich möchte mich nicht weiter binden.«
»Okay.« Zu meiner großen Überraschung nickte er. »Wir können das auch unbürokratisch angehen.«
Erleichtert atmete ich auf.
»Dann würden wir dich jetzt bitten, in aller Ausführlichkeit zu erzählen, was dir passiert ist. Von dem Moment an, als du vor sechs Jahren zusammen mit Sanna Phoenix verlassen hast, bis heute.«
Oje. Lüg', wenn es sein muss, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.
Anstatt mich zu weigern, gab ich die 2-Satz-Kurzversion zum Besten, die ich schon Raphael verkauft hatte. Mit ähnlich durchschlagendem Erfolg, was die Glaubhaftigkeit anging – nämlich gar keinem.
»Okay, okay«, meinte Konstantin sichtlich verärgert. »Das war nicht so ausführlich wie erhofft, aber wir bekommen das sicher rekonstruiert.«
Unwahrscheinlich.
Und sie begannen, mich mit Fragen zu allen möglichen Details zu löchern.
»Warum hast du dich nicht bei Phoenix gemeldet, nachdem du Remo gewarnt hattest?«, fragte Konstantin vorwurfsvoll.
»Ich kam nicht dazu«, murmelte ich.
»Warum bist du danach mit Remo gegangen?« Cass taxierte mich mit einem Blick, als sei ich ein Rätsel. »Was hat er dir gesagt?«
»Er hat mich gebeten, ihn nach Italien zu begleiten.« Wie hohl diese Lüge klang, die Worte schienen fast in meiner Kehle stecken zu bleiben.
»Warum?«
Lüg', wenn es sein muss.
»Er ist mein Verlobter.« Auch wenn ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen, spie ich das Wort mit äußerstem Widerwillen hervor, während ich auf den Tisch vor mir starrte.
»Seit wann kümmert dich das?«, fragte Cass schnaubend. »Was hat er dir im Gegenzug versprochen? Was hat er zu dir gesagt?«
Ich begann zu schwitzen und wischte mir unauffällig die Handflächen an der Hose ab. »Nichts.« Meine Stimme war brüchig und ich wagte nicht, jemandem in die Augen zu sehen.
»Was ist mit Sanna passiert?« Konstantins Worte klangen lauernd. »Und Nero? Warst du dabei, als Nero zu Remo kam?«
»Sanna ist tot«, hauchte ich und spürte wieder das Entsetzen von damals in mir aufsteigen, als ich ihren leblosen Körper im Foyer bei Remo entdeckt hatte.
»Wie ist das passiert?«
»Ich … ich weiß nicht«, stotterte ich. Als ich nach oben linste, begegneten mir nur abweisende Mienen.
Sie glaubten mir nicht. Zunehmend fühlte ich mich unwohl. Die Blicke der lauschenden Dämonen schienen mich zu zerlegen und reizten damit meine Sinne, besonders der von Raphael, in dessen Richtung zu sehen, ich tunlichst vermied. Manche Dinge berichtete ich wahrheitsgetreu, zum Beispiel unseren Ausflug nach Meran und Dornröschens Erweckung. Die Königstochter Patrizia di Cherubini musste außerdem sehr glaubhaft als Übeltäterin herhalten.
Dennoch wurden die Mienen der Dämonen zunehmend skeptisch und finster.
»Elvira hat ein paar Dinge aufgeschnappt«, sagte Cass. »Angeblich wurdest du schlafend aus dem Flugzeug getragen. Schwer verletzt und blutüberströmt. Stimmt das?«
Sie wollte mich auf dem falschen Fuß erwischten und tatsächlich konnte ich ein sichtbares Schaudern nicht unterdrücken. Doch ich war nicht die Einzige, die auf diese Information reagierte.
Raphaels Kopf fuhr ruckartig zu Cass herum.
Ich schluckte und zwang mich dazu, mit den Achseln zu zucken. »Warum fragt ihr mich das? Ich habe doch geschlafen.«
»Was ist auf dem Weg nach Italien passiert?« Cass beugte sich ein wenig zu mir hinüber.
»Eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Patrizia.« Mit verschränkten Armen erwiderte ich ihren Blick.
»Und auf welcher Seite stand Remo bei dieser Meinungsverschiedenheit?« In ihren verengten Augen stand Argwohn.
»Keine Ahnung«, erwiderte ich und fügte trocken hinzu: »Ich habe ihn nicht zu Wort kommen lassen.«
Ein Murmeln erklang aus den Reihen der Dämonen und Konstantin räusperte sich. »Wir kennen Patrizia. Sie würde nie eine Waffe in die Hand nehmen.«
Mir wurde alles zu bunt. »Was soll das?«, fauchte ich. »Ist das hier ein Verhör? Ich habe euch alles gesagt, was ich euch sagen kann.«
»Hast du nicht«, entgegnete Konstantin unbefriedigt und erntete zustimmendes Nicken.
Am Rand meines Sichtfeldes verzog Jordan gequält das Gesicht und sah mich mitleidig an.
Ich senkte den Blick auf die Maserung des Tisches. »Lüg', wenn es sein muss«, flüsterte ich und wusste selbst nicht genau, ob es eine Botschaft an mich oder ein Appell an denjenigen war, der daraufhin am Ende des Tisches scharf die Luft einsog.
»Was hast du gesagt?«, fragte Konstantin lauernd.
»Tja, vielleicht solltet ihr mich besser unter Drogen setzen.« Den Spott in meiner Stimme garnierte ich mit einem feixenden Blick, doch innerlich spürte ich eine Mischung aus kalter Enttäuschung und heißer Wut.
»Vielleicht sollten wir das tun«, drohte er leise.
Ob ihm klar war, dass Mor ihn dafür kaltstellen würde?
»Es hat sich also genau nichts geändert«, stieß ich bitter hervor. »Nur ich war so naiv zu glauben, wir wären Freunde.«
Das war vor allem auf Cass gemünzt. Sie jedoch war die Einzige, die weder meinem Blick auswich noch verlegen wirkte. »Ajana, das sind wir«, sagte sie überraschend sanft. »Aber wir alle wären nicht so alt geworden, wenn wir nicht immer alle Eventualitäten in Betracht gezogen hätten. Es wäre fahrlässig, unvorsichtig zu sein.«
»Was meinst du damit?«, hakte ich verwirrt nach.
Angespanntes Schweigen antwortete mir. Ich taxierte meine Gegenüber nacheinander aus verengten Augen. Konstantin erwiderte meinen Blick ungerührt, ein paar weitere sahen weg und Nick starrte mit rotem Kopf auf die Tischplatte.
»O Aja«, seufzte Raphael schließlich, dem die Stille ebenso zuzusetzen schien wie mir. »Einige hier zweifeln daran, dass du auf unserer Seite stehst.«
Konstantin stöhnte auf und rieb sich das Gesicht.
»Wie bitte?« Hatte ich mich verhört? Nein, offensichtlich nicht. Ich fühlte mich wie überfahren.
Raphaels und meine Augen trafen sich. Den herablassenden Tonfall hätte er sich sparen können, trotzdem war ich ihm dankbar für seine Ehrlichkeit.
Er wirkte noch immer kalt und abweisend, aber auch resigniert. »Wir haben Angst, in eine Falle von Remo zu tappen. Vielleicht hast du ja gar nicht sechs Jahre lang geschlafen, sondern warst die ganze Zeit wach.«
»Wie bitte?«, wiederholte ich, eine Spur schärfer als zuvor. »Ihr habt doch mit Elvira geredet, oder nicht?«
»Und woher wissen wir, dass wir ihr trauen können?«, konterte er kühl.
»Weil wir uns eine glaubhaftere Geschichte ausgedacht hätten, wenn wir euch reinlegen wollten«, erwiderte ich, ohne lange darüber nachzudenken.
Darüber wirkte er kurz verdutzt, bevor ein bitteres Lachen aus seinem Mund drang. »Punkt für dich. In ein paar Details stimmen eure Aussagen nämlich nicht überein.«
»Raphael, hör auf so viel zu verraten«, zischte einer der Dämonen, der offensichtlich nicht über meine Sprachbegabung in Kenntnis gesetzt worden war, denn er sprach Latein.
»Genau deshalb wollte ich nicht, dass er dabei ist«, brummte Konstantin in gedämpftem Tonfall, ebenfalls Latein.
»Ach was«, erwiderte Cass flüsternd. »Glaub mir, das Beste, was du für Phoenix tun kannst, ist die beiden so oft wie möglich aufeinandertreffen zu lassen.« Schon wieder Latein!
»Cass!«, rief Raphael vorwurfsvoll und fuhr auf Deutsch fort: »Dir ist schon klar, dass dich jeder im Raum hören und verstehen kann?«
»Ups«, machte Cass gleichmütig. »Ich spreche nur aus, was ich denke.«
»Eine tolle Freundin bist du«, gab er wütend zurück.
»Dein Plan hat einen großen Haken«, ergänzte ich düster. »Nämlich, dass wir beide unsere Entscheidung getroffen haben. Und übrigens, mich zu reizen ist keine gute Methode, um mich an Phoenix zu binden.«
»Nicht doch, Ajana«, meinte Cass. »Keiner hier will dich reizen. Du solltest selbst mittlerweile erkannt haben, dass hier die Leute sind, die du gern hast … und liebst.«
Ihre Worte machten mich sprachlos – und wütend. Wie konnte sie dermaßen unverfroren sein, nach allem, was sie zuvor abgezogen hatte?
»Genug«, fuhr Raphael scharf dazwischen. »Hör auf, Cass.«
Sie ließ sich von ihm keinesfalls einschüchtern. »Was denn? Ich meine doch mich und Jordan. Und Mor.«
Ich resignierte, verbannte jegliche Emotion aus meinem Gesicht und wandte mich an Raphael. »Sie will mich aus der Reserve locken, nicht dich«, sagte ich auf Schwedisch zu ihm – Sprachen wechseln konnte ich ebenfalls.
»Das ist mir bewusst«, knurrte er, ohne mich anzusehen. Stattdessen durchbohrte er Cass mit mörderischen Blicken.
Die Situation begann, mir gehörig gegen den Strich zu gehen. »Das nächste Mal kannst du mich einfach unter vier Augen fragen, wie es mir geht, Cassy«, wandte ich mich mit betont freundlicher Stimme an sie. »Vielleicht sage ich dir dann die Wahrheit. Allerdings muss ich mir das mittlerweile gut überlegen.«
Sie hob eine einzelne Augenbraue. Nick zwei Plätze weiter hatte bei meinem Spitznamen für sie angefangen zu lachen, doch ein flüchtiger Blick von ihr reichte, um ihn zum Verstummen zu bringen – und das, obwohl sie nicht einmal das Gesicht verzogen hatte.
»Ajana, darüber sind wir schon lange hinaus«, tadelte sie sachte.
»Dachte ich auch, aber offensichtlich habe ich mich geirrt«, gab ich zickig zurück. »Außerdem – was meintest du eben? Mor gehört nicht zu Phoenix.«
»Natürlich tut sie das.« Cassandras Augenbrauen, jetzt beide, wanderten langsam in die Höhe. »Wusstest du das nicht?«
»Mor ist offiziell Mitglied bei Phoenix«, sagte Konstantin weich und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, aufrichtige (und hey, sogar positive) Emotionen bei ihm wahrzunehmen. »Wir haben die Regeln schon vor Jahren angepasst. Auch Elfen können beitreten. Gleichberechtigt in fast allen Punkten übrigens. Bei der ganzen Miraclin-Angelegenheit wird es natürlich haarig.«
Überrascht starrte ich ihn an.
»Wenn du deine Weigerung also überdenkst, was das Unterschreiben von Verträgen angeht …«
»Oh, wow«, machte ich überfordert. »Tja …, also, ich denke darüber nach.«
»Als Mitglied verpflichtest du dich allerdings, uns nichts Wichtiges zu verheimlichen.« Obwohl es eine Feststellung war, schwang unüberhörbar eine Frage in seinen Worten mit.
Ich stöhnte auf. »Wenn euch meine Geschichte nicht gefällt, denkt euch selbst eine aus. Ich bin hier, um etwas zu unternehmen. Falls euch das nicht passt, suche ich mir jemand anderen, der mir hilft.«
Zum Beispiel einen der unzähligen anderen Dämonen, die ich noch so kannte. Oder vielleicht gleich den Weihnachtsmann.
Konstantin beugte sich zu mir nach vorn. »Du hast uns die letzte halbe Stunde klargemacht, dass du zu Remo halten wirst. Was also willst du von uns?«
»Ich kann es gern in euren Worten sagen.« Entschieden bohrte ich meinen Blick in seinen und straffte meine Schultern. »Ich will Patrizias Kopf.«
Jordan lachte kurz auf. »Den wollen hier alle. Der sitzt aber verdammt fest auf ihren Schultern. Und daran wagen wir sicher nicht zu rütteln.«
Von seinem pessimistischen Einwurf ließ ich mich nicht beirren. »Sämtliche Verbindungen zwischen Phoenix und Remo müssen gekappt werden. Remo muss seinen Sitz im Rat der Drei verlieren. Ich will euch helfen, eure Unabhängigkeit zu sichern. Und ich möchte, dass Remo wieder der Mensch wird, der er früher war, bevor er angefangen hat, sich in Dämonenangelegenheiten einzumischen. Der Mensch, in den ich mich verliebt habe …« Die Worte kosteten mich sämtliche Überwindung, aber man konnte sie durchaus so interpretieren, als würde ich zu Remo halten und ihn lieben, obwohl ich gleichzeitig gegen ihn vorging, oder?
»Ein klarer Trennstrich, mmh?«, fragte Konstantin nachdenklich.
»Mich nervt Patrizia auch unfassbar«, meldete sich Cass zu Wort. »Wir könnten wenigstens in Betracht ziehen, etwas gegen sie zu unternehmen. Planen unter Vorbehalt, sozusagen. Wir haben uns lange genug von den di Cherubinis bevormunden lassen.«
»Das alles stinkt zum Himmel«, murmelte einer der fremden Dämonen und blickte mich misstrauisch an.
»Falls wir merken, dass etwas faul ist, können wir es immer noch abblasen«, meinte Cass.
»Wenn es die winzigste Möglichkeit gibt, die Königsfamilie loszuwerden, sollten wir sie wahrnehmen«, fauchte ein anderer.
Ein ungutes Ziehen in meinem Magen ließ mich das Wort ergreifen: »Ich habe eine Bedingung: Ihr dürft Remo nicht gefährden. Er muss am Leben bleiben.« Bei dem Gedanken konnte ich einen Anflug von Panik in meiner Stimme nicht verhindern. Wenn Remo stürbe, hätte ich keine Chance mehr, dem Vertrag zu entkommen, und dürfte niemals die Wahrheit sagen.
Alle am Tisch starrten mich entgeistert an.
»Bevor ihr groß anfangt zu planen, jene Hand zu beißen, die uns füttert: Habt ihr mal an unsere Miraclin-Vorräte gedacht?«, meldete sich unerwartet Nick zu Wort.
»Ihr habt Vorräte?«, fragte ich hoffnungsvoll.
»Nein.« Nick hob seine Brille mit einer Hand ein Stück an und rieb sich mit der anderen über die Augen. Anschließend fuhr er fort: »Das ist es ja gerade, woran wir denken sollten. Remo kontrolliert die wachen Elfen.«
»Ist er immer noch im Besitz der Vorräte, die er euch gestohlen hat?«, wollte ich wissen und spürte heißen Ärger im Bauch, weil er mich beim Vertrag diesbezüglich so mies hintergangen hatte. Hätte ich doch damals nur den Zeitpunkt der Übergabe hinzugefügt!
»Er hat uns mit dem versorgt, was wir brauchten«, antwortete Cass mit einem Anflug von Unwillen. »Unseren Berechnungen zufolge dürften die ursprünglichen Vorräte mittlerweile aufgebraucht sein.«
»O Gott«, murmelte ich und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Ihr seid also vollkommen von Remos Wohlwollen abhängig?« Das war ja schlimmer als befürchtet!
»Vielleicht verstehst du jetzt unsere Angst, in eine Falle von Remo zu tappen«, erklärte Konstantin steif. »Allein die Tatsache, dass wir dich vor ihm verstecken …«
Entsetzt rieb ich mir über das Gesicht und suchte in meinem Kopf angestrengt nach einer Lösung für dieses Problem. »Okay«, begann ich langsam und tippte mir mit dem Finger abwesend gegen die Nasenspitze. »Ich verstehe eure Bedenken. Aber bitte, verratet mich nicht an ihn.«
»Vorerst nicht«, versprach Konstantin. »Dir sollte jedoch bewusst sein, dass das kein Dauerzustand ist.«
»Ich weiß.« Resigniert seufzte ich. »Elvira wird nicht ewig vor ihm verheimlichen können, dass ich weg bin. Bis dahin werde ich mir etwas überlegen müssen. Trotzdem danke.«
»Gut, dass du es ansprichst«, hakte Konstantin ein. »Wir sind unschlüssig, wie wir im Fall Stefano Mazza verfahren sollen. Eine ungenehmigte Verwandlung ist ein großes Risiko. Für alle Beteiligten. Woher sollen wir das Miraclin nehmen? Die beiden Insider könnten eine Goldgrube an Wissen sein. Aber selbst, wenn wir wollten, wie sollten wir sie versorgen und schützen?«
Das war ein Problem, über das ich ebenfalls noch nicht nachgedacht hatte.
»Wie wäre es mit meinem Blut?«, schlug ich vor und hörte, wie Raphael erneut scharf die Luft einsog.
»Du hast keine Ahnung, was du da sagst«, mischte sich Jordan ein. »Die beiden werden viel Miraclin brauchen.«
»Ich habe leider keine Lösung«, erwiderte ich mit einem bedauerndem Seufzen. »Ich weiß nur, dass ich ohne die beiden weiterhin in Italien läge. Und ihr immer noch denken würdet, ich wäre tot.«
»Wir vertagen das Thema«, entschied Konstantin. »Ajana, niemand aus diesem Raum wird dich an Remo verraten. Die Information wird Heidelberg nicht verlassen.«
»Danke«, sagte ich aufrichtig.
»Wissen deine Eltern Bescheid?«
»Edin und ich haben sie angerufen.« Mein Tonfall wurde finsterer. »Ist das ein Problem?«
»Erst einmal nicht. Falls sie vorhaben, nach Heidelberg zu kommen, haltet sie bitte davon ab. Sie sind in Slowenien und stehen unter Remos Schutz, nicht unter dem von Phoenix. Das heißt nichts anderes, als dass er sie überwacht. Er wird es mitbekommen, wenn sie das Land verlassen. Und er könnte misstrauisch werden.« Bei seinen Worten waren feine Runzeln auf der glatten Stirn aufgetaucht.
»In Ordnung«, meinte ich enttäuscht.
Tatsächlich hatten sie angekündigt, mich so bald wie möglich sehen zu wollen. Das würden wir wohl verschieben müssen.
»Dann gäbe es nur noch eine Angelegenheit … Ajana, wenn du einverstanden wärst, würden wir gern …« Konstantins Tonfall war zögerlich und bittend zugleich und mir war sofort klar, wovon er sprach.
»Klar«, fiel ich ihm ins Wort. »Jetzt direkt?«
Er atmete auf und der Ansatz eines Lächelns erschien auf seinen Zügen. »Wenn es dir recht ist.«
»Kein Ding.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich danach ein Mittagessen bekomme.«
Es sollte eigentlich ein Scherz sein, aber Konstantin meinte: »Die Küche ist schon informiert. Und Mor gebe ich Bescheid, dass du hier isst.«
»Na endlich, ich habe einen Bärenhunger«, kam es von Jordan.
»Ich bringe dich ins Krankenzimmer«, sagte Konstantin zu mir und rückte seinen Stuhl zurück, um sich zu erheben.
Ich stand auf und murmelte ein »Tschüss« in Raphaels Richtung und ein etwas fröhlicheres »Bis gleich« zu Jordan und Cass, bevor ich mich zur Tür umdrehte.
Als ich sie öffnete, verschlechterte sich meine Laune rapide. Dahinter stand, abwartend an die Wand gelehnt, Georgiana mit dem sympathischen Lächeln und dem hübschen Gesicht. Bei meinem Anblick versteifte sie sichtlich und presste die Lippen aufeinander. Sie schob sich sogar ein Stück zur Seite, damit ich mehr Platz hatte, um an ihr vorübergehen zu können, und spähte zugleich an mir vorbei in den Raum. Es tat weh zu wissen, auf wen sie wartete.
Mit energischen Schritten entfernte ich mich den Gang entlang, Konstantin dicht hinter mir. An der Ecke beging ich den Fehler, einen kurzen Blick zurückzuwerfen. Mein Inneres verkrampfte bei dem Anblick, wie sie sich streckte, Raphael die Arme um den Hals schlang und ihm einen Kuss auf die Lippen gab.
Mist, dieses Bild würde ich nie wieder aus meinem Kopf bekommen. Erst recht nicht heute Abend beim Einschlafen.
Bei der Blutabnahme war ich abwesend. Konstantin sprach, im absoluten Kontrast zu seinem Verhalten beim Verhör, in einem unerwartet fürsorglichen Ton mit mir. Beängstigend, wie er von einer Rolle in die nächste schlüpfen konnte. Nun schien er den Dämonenboss wieder abgelegt zu haben, war ganz der Partner meiner Großmutter, der sich um mein Wohlergehen sorgte.
Einige Minuten später betrat ich den Speisesaal im Erdgeschoss, aus dem es bereits verführerisch nach Essen duftete. An einem großen Tisch saßen sie alle zusammen, munter plaudernd: Cass und Jordan, Nick, ein paar andere der vorhin Anwesenden. Und Raphael und Georgiana.
Während ich mit verkrampften Muskeln auf den Tisch zuging, bereute ich, auf das Mittagessen bestanden zu haben. Ich zauberte ein erzwungenes Lächeln auf mein Gesicht und ließ mich zwischen Jordan und Nick auf den freien Platz fallen, an dem sie mir bereits Geschirr gerichtet hatten.
Du schaffst das, sagte ich mir.
Und ich schaffte es.
Ich schaffte es, kein einziges Mal zur anderen Seite des Tisches zu schauen.
Ich schaffte es, die samtene Stimme auszublenden.
Ich schaffte es, mich mit Jordan und Nick zu unterhalten. Dass ich später nicht mehr wusste, worüber, war nicht so tragisch.
Ich schaffte es, das Essen zu verspeisen, das sicher nahrhaft und lecker war. Dass ich nicht einmal merkte, was ich aß, war egal.
Ich schaffte es, meine Gefühle zu kontrollieren.
Dass ich sie dabei tief in mir wegsperrte, war okay.
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7. Kapitel
Zu viel des Guten
In meinem neuen Handy waren bereits vier persönliche Nummern eingespeichert: die von Cass, Jordan, Konstantin und Mor. Absurd – ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich einmal Konstantins Nummer in meinen Kontakten haben würde, aber Raphaels nicht. Das Erste, was ich an diesem Nachmittag machte, war Rebeccas zu ergänzen. Ich hatte das Gefühl, jede Freundin gebrauchen zu können, die ich hatte.
Meine Smartphone-Kenntnisse schulend schrieb ich mit Jordan ein paar Nachrichten hin und her, um einen Termin für unser Training auszumachen. Wir einigten uns auf den folgenden Nachmittag. Die unfassbar lange freie Zeit bis dahin schlug ich tot, indem ich im Café half. Unglaublich, dass ich mich nach der Schule sehnte. Mein Leben hatte mit einem Schlag sämtliche Struktur und Perspektive verloren, alles, was mir Halt gegeben hatte. Ich wusste nichts Sinnvolles mit meiner Zeit anzufangen. Das war ein äußerst befremdliches und deprimierendes Empfinden.
Die Arbeit hinter dem Tresen beschäftigte meine Hände, aber nicht meinen Kopf, dem viel Zeit blieb, über die Situation nachzugrübeln, in der ich mich befand. Meine Gedanken kehrten zu meinem Einfall zurück, der durch Raphaels Auftauchen verdrängt worden war. Ich musste unbedingt mehr über das Lied meines Vertrags mit Remo herausfinden. Wie funktionierte es? Bestimmt gab es eine Möglichkeit, sich dagegen zu schützen. Das musste es einfach. Doch wo würde ich solche Infos herbekommen? Wohl kaum von Wikipedia.
Es gab gut bestückte Elfenbibliotheken – aber sie waren alle in Rom. Fast sämtliche Literatur zur magia cantata befand sich im Besitz der Sänger oder der hochrangigen Elfenfamilien, und die hatten, wie das ganze Elfenimperium, ihr Machtzentrum in Italiens Hauptstadt. Für mich hieß das: keine Chance, da heranzukommen.
Bei nächster Gelegenheit würde ich Ed fragen. Natürlich würde ich es vorsichtig formulieren müssen, den magischen Vertrag durfte ich schließlich nicht erwähnen.
Meine Gedanken schweiften weiter. Die Elfen waren nicht die Einzigen, die sich im Laufe der Jahrhunderte mit Liedern beschäftigt hatten. Sicher hatte auch Phoenix Wissen darüber angesammelt und in gut sortierten Datenbanken gespeichert. Und saß ich dafür nicht direkt an der Quelle? Vielleicht konnte Konstantin mir noch nützlich sein … Dieser Gedanke war wie ein Strohhalm, an den ich mich klammerte. Ein Funke Hoffnung.
Voller Tatendrang wischte meine Hand mit dem Lappen über die Holzoberfläche des Tresens. Zum ersten Mal seit meinem Erwachen spürte ich einen Hauch Zuversicht in mir aufsteigen, dass ich Remos Vertrag irgendwann entkommen konnte.
Schließlich legte ich den Lappen beiseite und lehnte mich an die Kante der Arbeitsplatte. Meine Zähne nagten an meiner Unterlippe. Abgesehen von der Tatsache, dass in den Sternen stand, ob dieser Ansatz zur Lösung führen würde, war das dringendste Problem die Zwickmühle, in der sich Phoenix befand. Remo kontrollierte das Miraclin. Was meine Lage anging, so war die Priorisierung klar: Zuerst musste ich die Druckmittel aus der Welt schaffen, mit denen Remo mich in den Vertrag gezwungen hatte, erst danach konnte ich weitere Schritte unternehmen.
»Hast du Phoenix erzählt, wie lange der Elfenschlaf noch dauern wird?«, fragte ich Mor beiläufig, als diese sich wenige Minuten später zu mir gesellte.
»Nö«, antwortete sie schulterzuckend. »Es bestand keine Notwendigkeit. Remo hatte sowieso schon angefangen, Elfen zu wecken, und da ich dachte, er ist auf unser aller Seite, habe ich nie etwas gesagt.«
»Logisch«, murmelte ich.
Der Dienstag zog sich wie Kaugummi. In meinen Gedanken spann ich meine Überlegungen zum Vertrag weiter, bislang ohne Lösung. Ich hatte weder Gelegenheit, mit Ed, noch mit Konstantin zu reden, da beide beschäftigt waren. Das einzig Erfreuliche war, dass ich endlich Alex wiedersah. Von allen alten Freunden, die ich bislang getroffen hatte, hatte er sich am meisten verändert. Er war erwachsen geworden, nicht nur dem Äußeren nach. Während er mich mit einem herzlichen Lächeln begrüßte, spürte ich Befangenheit in mir aufsteigen. Ich war als pubertierendes Teenagermädchen hängengeblieben, er hingegen war Doktor Keram geworden und hatte einen verantwortungsvollen und anstrengenden Job im St.-Joseph-Krankenhaus. Auch wenn er seine Stellung nicht heraushängen ließ, etwas an seinem Auftreten war einschüchternd.
Immerhin war es gut zu beobachten, dass Rebecca nicht so zu empfinden schien. Sie und Alex tauschten immer wieder innige Blicke und bald musste ich mich zusammenreißen, nicht jedes Mal die Augen zu verdrehen.
Nachdem sie weg waren, erreichte ich endlich Ed auf dem Handy, der sich bereit erklärte, nach der Uni kurz im Café vorbeizukommen.
»Sag mal«, hob ich zögerlich an, als wir uns im Garten auf die Wiese gesetzt hatten, »kennst du dich mit speziellen Liedern aus?«
Sofort wurde er hellhörig und musterte mich mit schräg gelegtem Kopf. »Welche Lieder meinst du?«
»Na ja, ganz allgemein, ähm, mächtige Lieder.« O Mann, ich merkte selbst, wie plump meine Frage war.
Er schüttelte mit dem Anflug eines belustigten Lachens den Kopf. »Konkreter geht es nicht?«
»Ich würde nur gern wissen, ob es möglich ist, Lieder wieder rückgängig zu machen.« Mit einem angedeuteten Schulterzucken verharmloste ich mein Anliegen.
Er legte sich neben mich ins Gras und starrte eine Weile zum Himmel hinauf. »Kommt darauf an.« Seine Stimme war ernst. »Es gibt kein Kochrezept, um Lieder wieder rückgängig zu machen. Das muss man jedes Mal individuell gestalten. Du weißt schon: Ein Lied macht ein Licht an, ein anderes macht es aus.«
Enttäuschung durchflutete mich; ich zog meine Finger beiläufig durch das Gras und seufzte. »Okay. Danke.«
»Würdest du gern ein Lied rückgängig machen?« Er wandte mir den Kopf zu und beschattete mit einer Hand seine Augen vor der Sonne.
»Ich frage ganz allgemein«, wich ich aus. »Singen kann ich doch gar nicht.«
Obwohl er noch immer die Stirn gerunzelt hatte, bohrte er nicht weiter nach.
Es vergingen einige Augenblicke, in denen nichts als Vogelgezwitscher zu hören war.
»Weißt du, ob es im Wattstein-Haus Lehrbücher über Lieder gibt?«, hakte ich nach und versuchte, weiterhin unbedarft zu klingen.
Edin setzte sich auf. »Nichts Brauchbares. Ich habe da selbst schon ein paar Mal gestöbert.« Die feinen Runzeln auf seiner Stirn vertieften sich zu skeptischen Falten. »Aja, warum fragst du das?«
Mit Mühe gelang es mir, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. »Nur so. Mir ist langweilig.«
»Soso, langweilig.« Nachdem er mich einige Sekunden lang prüfend gemustert hatte, ließ er sich wieder zurück ins Gras sinken. »Eleni kann dir viel mehr über die magia cantata erzählen«, meinte er beiläufig.
Seufzend riss ich einen braunen Grashalm ab und zerpflückte ihn zwischen meinen Fingern. »Ich wünschte, sie wäre hier.« Und das nicht nur, weil ich mit ihr über Lieder reden wollte. Die Sehnsucht schnitt für einen Moment wie ein scharfes Messer in mich hinein.
»Ich auch.« Mein Bruder lächelte mich an. »Wenigstens habe ich dich wieder. Und wir haben Mor.« Im nächsten Augenblick schnitt er eine Grimasse und gab einen Laut von sich, der etwas zwischen Aufstöhnen und Lachen war. »Wusstest du, dass sie sich letztens zu einer WG-Party bei uns eingeladen und es irgendwie geschafft hat, die Leute dazu zu bringen, auf den Tischen zu tanzen? Dabei wollten wir eigentlich nur einen gemütlichen Brettspielabend veranstalten.«
Ich stieß ein amüsiertes Glucksen aus. Ja, so war Mor.
Die Geschichte unterhielt uns, bis er sich verabschiedete und zu seiner WG aufbrach.
Endlich war es an der Zeit, mich auf den Weg zum Training bei Phoenix zu machen. Körperliche Ertüchtigung war genau das, was ich gerade gebrauchen konnte.
Im Keller der Phoenix-Villa erwartete mich Jordan in einem modernen und voll ausgestatteten Trainingsraum. Die schweren Foltergeräte mit den abartigen Gewichten ließen wir links liegen und begaben uns direkt hinüber zu den Matten, wo wir mit ein paar gemeinsamen Aufwärm- und Dehnübungen begannen. Schon dabei wurde mir klar, dass ich grandios verdrängt hatte, wie anstrengend Sport sein konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich mich durch die Kräftigungsübungen, die Jordan neben mir mit Leichtigkeit absolvierte. War ich jemals so schlecht in Form gewesen? Egal, es half. Mit der Zeit wurden meine Gedanken mehr und mehr von meinem Herzschlag übertönt und kamen zur Ruhe. Etwas, was mir ansonsten nur mit Musik gelang, und selbst da nicht so verlässlich, da mein Gehirn dabei mehr Kapazität hatte, sie schweifen zu lassen.
Als wir schließlich mit den Übungskämpfen begannen, bestätigte sich mein Eindruck: Ich war ganz und gar nicht in Form. Das hatte wenig mit meinen Muskeln zu tun, mehr damit, dass das Gefühlschaos in mir mich ausgelaugt hatte. In regelmäßigen Abständen landete ich unsanft auf der Matte, mal auf dem Rücken, mal auf dem Bauch, aber immer mit Jordans Übungsklinge auf eine lebensbedrohliche Stelle meines Körpers gerichtet, und fragte mich verärgert, wieso die instinktive Magie mir nicht geholfen hatte.
»Was ist los mit dir?«, wollte Jordan schließlich mit gerunzelter Stirn wissen, als ich mich ein weiteres Mal aus der besiegten Rückenlage in die Sitzposition aufrichtete und mir schweratmend eine schweißverklebte Strähne aus der Stirn wischte.
»Ich brauche nur ein bisschen, um mich wieder einzufinden«, spielte ich die Tatsache herunter, dass ich mich wie eine Schnecke bewegte. »Noch einmal?«
»Wenn du noch kannst.« Ein spöttischer Zug erschien um seinen Mund herum.
Schlau von ihm, mich bei meinem Ehrgeiz zu packen. Entschieden stand ich auf und sammelte die Übungswaffe ein, die ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag – meine Güte, wie war die denn aus meiner Hand dahin gekommen?
Auch dieses Mal sah es nicht besser aus. Nachdem ich Jordan mehrmals nur als verschwommenen Schemen wahrgenommen hatte, bevor ich einen Schlag kassierte, stieß ich ein frustriertes Knurren hervor und machte ein paar unpräzise Bewegungen mit meiner Waffe in seine Richtung.
»Deck deine linke Flanke, die ist vollkommen ungeschützt!«, rief eine ungeduldige Stimme von außerhalb der Matte. »Sein Körper verrät dir, was er als Nächstes tun wird. Achte mehr auf seine Bewegungen.«
Als ich hart auf dem Rücken aufkam, wurde die Luft aus meiner Lunge gepresst. Autsch.
Etwa jene Bewegung, mit der mich Jordan auf den Boden katapultiert hatte?
Vielen Dank für den Hinweis. Der unerwartete Einwurf hatte mich mehr abgelenkt, als dass er mir geholfen hatte.
»Ach ja?«, stieß ich hervor und schob erst Jordans Klinge und dann seine Hand weg, mit der er mir aufhelfen wollte. Keine einzige meiner bisherigen Niederlagen hatte in mir das Gefühl hervorgerufen, besiegt und erniedrigt worden zu sein, nur diese. Ich stemmte mich in eine aufrechte Position und funkelte Raphael zornig an, der neben der Tür an der Wand lehnte.
Er erwiderte meinen Blick ungerührt. Seinen gut gebauten Körper hatte er in lässige Sportkleidung gepackt, ein ärmelloses Muskelshirt und Shorts, und ich musste mich zwingen, ihm nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Verdammter Frühling!
Demonstrativ wandte ich mich ab und ging hinüber zu der Wasserflasche, die ich mitgebracht hatte. Jordan folgte mir. Am liebsten hätte ich mir das kühle Nass über den Kopf geschüttet, um wieder klare Gedanken fassen zu können, aber die Blöße wollte ich mir nicht geben.
»Ernsthaft, Ajana.« Raphael stieß sich behände ab und kam zu uns herüber. »Deine Gefühle zu verdrängen, hilft dir nicht zu lernen, wie du deine instinktive Magie kontrollieren kannst.«
»Woher willst ausgerechnet du wissen, dass ich das tue?«, giftete ich ihn an.
»Das sagt mir die Art, wie du dich bewegst. Du lenkst alles mit deinem Verstand. Schalte ihn ab.« Er sprach ruhig und ernst, doch das brachte mich nur noch mehr zum Kochen.
»Und wo lassen sich deine guten Ratschläge abschalten?«, motzte ich.
Jordan prustete los und verschüttete dabei den halben Inhalt seiner Wasserflasche auf den Boden.
Raphael zog lediglich die Augenbrauen hoch und verschränkte seine Arme vor der Brust. Widerwillig riss ich die Augen von dem Anblick los, den seine Muskeln boten, und nahm noch einen Schluck aus meiner Flasche. Damit schindete ich Zeit, die ich dringend brauchte, um mich zu sammeln.
»Ich glaube, er hat recht.« Jordan wischte sich beiläufig die Wassertropfen vom Gesicht. »Du warst heute sehr rational.« Er zögerte. »Nimmst du mich als Gegner nicht ernst?«
»Wie bitte?«, fragte ich genervt. »Natürlich nehme ich dich ernst. Ich hab dich kein einziges Mal besiegen können.«
»Jap«, bestätigte Jordan und Raphael mischte sich unaufgefordert ein und ergänzte: »Weil du deine instinktiven Fähigkeiten nicht genutzt hast.«
Ich ignorierte den Einwurf und sah Jordan entschuldigend an. »Du bist der Einzige in dem Zirkus hier, der uneingeschränkt nett zu mir ist. Da fällt es mir gerade schwer, ein Gefühl von Bedrohung aufkommen zu lassen.«
»Vielleicht brauchst du einen anderen Gegner«, meinte er vielsagend.
»Du machst das super«, wehrte ich ab.
Raphael räusperte sich neben mir. Meine Sinne detektierten problemlos, dass er ungehalten war. »Versuch beim nächsten Mal trotzdem, an das zu denken, was ich gesagt habe. Auch, wenn du es von mir nicht hören willst.«
Ich wandte mich ihm zu. »Was genau machst du eigentlich hier?«, fragte ich unfreundlich.
»Das gleiche wie du. Ich wollte mit Jordan trainieren.«
Jordan verzog das Gesicht. »Ausgerechnet jetzt?«
»Cass hat mich runtergeschickt«, stellte Raphael klar. »Und sie hat nicht erwähnt, dass ihr schon zu zweit seid.«
»Keine Chance«, entgegnete Jordan und wischte sich mit einem mitgebrachten Handtuch über Gesicht und Nacken. »Ich bin durch für heute. Auf mich wartet als Belohnung ein üppiges Abendessen. Frag Ajana, ob sie noch Energie für dich übrig hat.«
Mit einem Zwinkern warf er mir seinen eigenen Dolch zu. Meine Reflexe funktionierten diesmal besser als gedacht. Im letzten Moment fing ich ihn mit den Fingerspitzen auf.
Kurz trafen sich Raphaels und meine Blicke.
»Kein Interesse«, ließ er kühl vernehmen.
Seine Absage traf mich nicht unvorbereitet. Seine eisige Überheblichkeit schon. Natürlich war die Situation für ihn unangenehm – für mich war sie das schließlich auch. Aber er war hier im Heimvorteil. Er hatte sein geregeltes Leben, seine verdammte Freundin! Musste er dann heraushängen lassen, dass ich sein wahr gewordener Albtraum war?
Der herablassende Tonfall ließ siedend die Wut in mir aufsteigen. Ich stemmte die Hände in die Hüfte und baute mich vor ihm auf.
»Kein Interesse?«, höhnte ich. »Du arroganter Mistkerl! Du willst Gefühle sehen? Lass mich dir versichern, dass ich welche habe!« Ich funkelte ihn voller Zorn an. »Was soll ich dir zeigen? Wut? Ist da! Enttäuschung? Massig vorhanden! Aber vielleicht liegt es ja gerade daran, dass du kein Interesse hast!«
»Ach?«, machte er herausfordernd.
»Soll ich dir sagen, was ich glaube? Du hast Angst!«
»Angst?« Er verengte die Augen um wenige Millimeter. »Vielleicht hast du recht. Nur: was denkst du denn, wovor?«
Mir!
»Ich hab eins und eins zusammengezählt, weißt du?«, verkündete ich ihm triumphierend. »Igraine? Erinnerst du dich? Die du mit einem Dolch getötet hast, der kein Elfendolch war?«
»Ich erinnere mich an diesen Tag viel zu gut«, erwiderte er gefährlich ruhig.
Mir rauschte das Blut durch den Kopf. Ich war unfassbar sauer, vielleicht auch noch befeuert von den ganzen Niederlagen, die ich gerade hatte einstecken müssen. »Bei meinem M-Wert könnte selbst ich tödlich sein, so wie du«, zog ich die Schlussfolgerung, zu der ich schon seit einer Weile gekommen war. »Mit den richtigen Gefühlen …«
Einige Sekunden lang dachte ich, ich wäre zu weit gegangen und er würde mich anbrüllen.
Stattdessen legte sich seine Stirn in Falten. Seine dunkelgrauen, tiefen Augen fingen meinen Blick ein. »Was hattest du gestern gesagt? Nicht nachtragend, mmh?« Unbeeindruckt von meinen Worten pflückte er mir Jordans Dolch aus der Hand – Gott, warum hielt ich den denn noch immer umklammert? »Du solltest die Drohungen lassen, wenn du sie nicht ernst meinst.«
»Das war keine Drohung«, flüsterte ich.
Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich zu finsteren Gräben. »Sondern?«
Eine Befürchtung.
Ich hatte eine Heidenangst, dass sich zwischen uns etwas einstellte, was einer Feindschaft nahekam. Dass wir uns verletzten, wieder und wieder, anfänglich ohne es zu wollen, und später …
»Selbst wenn, woher willst du wissen, dass ich sie nicht ernst meine.« Ich versuchte, es provokant zu sagen, doch sowohl mein Körper als auch meine Stimme hatten ihre Schlagkraft verloren. Und genau so fühlte ich mich: Verloren. Müde.
Er seufzte auf und kam einen Schritt näher. Ich wich einen zurück und spürte etwas Hartes an meinem Rücken. Im wahrsten Sinne des Wortes hatte er mich in die Ecke gedrängt. Sein intensiver Blick ging mir unter die Haut, prickelte dort wie tausend Nadelstiche. »Weil ich dich kenne.«
»Raphael!« Jordans Stimme hatte einen warnenden Unterton angenommen.
Raphael hatte keine Augen für ihn, nur für mich. »Weil ich weiß, wenn du lügst«, sagte er leise.
Das konnte er nicht wissen. Er pokerte!
»Uns ist klar, dass du uns nicht die Wahrheit sagst«, fuhr er düster fort. »Und wir trauen Remo nicht, den du angeblich liebst. Rate mal, wo auf der Liste der zweifelhaften Personen du damit stehst.«
»Platz zwei?«, wisperte ich und spürte bei dem Gedanken einen scharfen Stich im Herzen.
»Ich werde rausfinden, was hier läuft.« Der finstere Beiklang in seiner Stimme kratzte wie ein Reibeisen an meinem akustischen Empfinden.
»Ist das eine Drohung?« Ich wollte es herausfordernd klingen lassen, brachte aber kaum mehr als ein Flüstern zustande.
»Nein. Ein Versprechen.« Noch ein Schritt. Er stützte seine linke Hand an der Wand neben mir ab, so nah, dass ich seine Wärme spüren konnte und sich die feinen Härchen auf meiner Haut aufstellten.
Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich starrte ihn an, unfähig mich zu bewegen.
»Sag mir die Wahrheit, Aja«, bat er sanft. »Sag mir, was du verheimlichst!«
Ich wollte nichts sehnlicher tun. Meine Lippen bebten, ich atmete flach und schnell. Ich wollte loslassen und mich an ihn lehnen und weinen und ihm alles erzählen und ihm nah sein.
Nah? In mir schrillten sämtliche Alarmglocken. Er hatte eine Freundin, ich hatte einen Elfenprinzen an der Backe. Das hier war zu nah. Viel zu nah!
Ohne den Blickkontakt zu lösen, hob er die freie rechte Hand und berührte mich sanft an der Schläfe. Meine Haut kribbelte, wo seine Finger sachte eine Haarsträhne zurückstrichen.
Und dann wurde mir in den Tiefen meines benebelten Hirns klar, was hier gerade passierte. Raphael war so abgebrüht, seine Nähe als Waffe gegen mich zu benutzen. Meine Gefühle und meine körperlichen Reaktionen auf ihn spielte er gnadenlos gegen mich aus. Er wollte mich knacken!
Im selben Moment, in dem mich diese Erkenntnis und die damit einhergehende Enttäuschung überrollten, begannen die Lampen an der Decke zu flackern, als wollten sie meine fassungslose Miene verbergen.
Auch er schien zu merken, dass er zu weit gegangen war. Abrupt ließ er die Hand fallen und wich vor mir zurück, sein Gesicht eine kalte und abweisende Maske.
Ich fand keine Worte, um die in mir durcheinanderwirbelnden Emotionen auszudrücken. Entsetzt schob ich mich an ihm vorbei und stürmte aus dem Trainingsraum.
Ich floh. Egal. Sollten alle wissen, dass ich floh. Ich wollte nicht Teil seiner Spielchen sein.
Im Flur lehnte ich mich an die Wand, schloss die Augen und zwang mich, ein einfaches Kinderlied vor mich hin zu summen, bis sich mein Puls beruhigt hatte. Wie Hintergrundrauschen waberten Fetzen eines lautstarken Gesprächs zu mir heran. Raphael und Jordan stritten. Ich blendete ihre Stimmen aus.
Als meine Sinne registrierten, dass sie näherkamen, setzte ich mich in Bewegung. Mechanisch lief ich hinüber zu den Frauenumkleiden, pellte mich aus der Sportkleidung und tappte in die Dusche. Eiskaltes Wasser verdampfte auf meiner Haut, Minute um Minute. Ich ließ es über meinen Körper laufen, bis ich zu frieren begann, weil alle Energie aus mir hinausgesaugt worden war. Dann erst stellte ich es aus, trocknete mich ab und schlüpfte in eine lockere Stoffhose und ein bequemes T-Shirt mit einem hübschen Blumenaufdruck, das Mor mir gegeben hatte.
Keine Ahnung, was mich dazu brachte, nicht einfach auf mein Fahrrad zu steigen und nach Hause zu radeln, aber im Foyer entschied ich mich kurzerhand um. Durch die offenen Terrassentüren trat ich nach draußen in den Garten und wie von selbst führten meine Schritte mich durch das idyllische Grün, vorbei an Rhododendren und Holunderbüschen. Ich war noch nicht bereit, Mor gegenüberzutreten und Gelassenheit zu mimen. Beim Gehen schickte ich ihr eine kurze Nachricht, damit sie sich keine Sorgen machte, und stellte das Handy anschließend lautlos.
In der Nähe des Teiches legte ich mich ins Gras und schloss die Augen. Die Sonne stand bereits tief am Himmel und kitzelte mich durch die Lider hindurch. Im Geäst um mich herum ertönten die vielfältigen Rufe von Vögeln. Allmählich wurde ich ruhig. Der Frieden der Umgebung ging auf mich über. Das geschäftige Summen einer Biene näherte sich und entfernte sich wieder. Kleine Käfer und Ameisen verirrten sich auf meine Hände, kitzelten mich und verschwanden. Jedes Mal, wenn ich verschlafen blinzelte, waren die Schatten der Bäume ein bisschen länger geworden.
Ich erwachte, weil ich fror. Eine feine Gänsehaut überzog meinen Körper. Der Boden, eben noch weich und einladend, fühlte sich plötzlich hart und feucht an. Träge richtete ich mich auf und wischte mir meine klammen Haare aus dem Gesicht. Die Vogelstimmen waren verstummt. Noch war es nicht vollkommen düster, aber die Sonne war bereits untergegangen und hatte eine fahle, graublaue Welt voller Schatten hinterlassen.
Zwei entgangene Anrufe von Mor. Ein paar panische Nachrichten, wo ich stecke.
Bin noch bei Phoenix, schrieb ich. Bin weggedöst. Mach dir keine Sorgen.
Mit zitternden Gliedern machte ich mich auf den Rückweg zur Villa. Ich hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als traumgleiche Töne das Zirpen der Grillen durchsetzten: das sanfte Zupfen von Gitarrensaiten, leise und unaufdringlich in der einsetzenden Nacht. Jemand spielte eine einfache, melancholische Melodie in D-Moll auf einer leicht verstimmten Gitarre. Neugierig folgte ich den süßen Klängen und blieb schließlich im Schatten einer großen Weide stehen.
Er saß allein auf der Terrasse, mitten auf dem Boden, spärlich beleuchtet vom Licht einer trüben Lampe neben der Tür. Die Silhouette hätte ich überall wiedererkannt. Ungläubig verharrte ich ein paar Augenblicke und lauschte.
Musikalisch wie ein Toaster? Ob ihm klar war, dass das in seinen Händen ein Instrument war? Was sollte das? Musik war mein Refugium!
Okay, er spielte nichts Kompliziertes und erst recht nicht fehlerfrei, aber so gefühlvoll, dass sich mein Herz erneut schmerzhaft zusammenzog. Wieso war es ihm vergönnt, solche Töne zu erzeugen? Solche Saiten zum Schwingen zu bringen – in mir?
Ich beschloss, den Rückzug anzutreten, und wich in die tiefer werdende Dunkelheit der Bäume zurück, um mich zur Pforte in der Sandsteinmauer zu schleichen, durch die ich den Garten vor Ewigkeiten schon einmal verlassen hatte. Ein Ast knackte kaum hörbar unter meinen Füßen. Ups. Na ja, das hatte er bestimmt nicht gehö- …
Die Gitarre verstummte. Ich wagte weder zu atmen noch mich zu bewegen. Ein paar Sekunden lang tat sich nichts, dann –
»Wer ist da?«, schnitt Raphaels Stimme durch die Dunkelheit.
Ich schluckte nervös. Vielleicht würde er glauben, es wäre nur ein Tier, wenn ich nicht antwortete.
»Ich weiß, dass du da bist«, seufzte er. »Komm raus.«
Zögerlich verließ ich die schützenden Schatten und trat mit verschränkten Armen heran. Die Gitarre hatte er zur Seite gelegt, aber er war nicht aufgestanden, sondern musterte mich stumm von unten herauf.
»Hey, musikalischer Toaster«, murmelte ich.
»Ich wusste nicht, dass du noch da bist«, sagte er entschuldigend.
Mir kam der Gedanke, dass er zu dem falschen Schluss gelangt sein könnte. »Ich bin im Garten eingedöst«, stellte ich rasch klar. »Und gerade erst aufgewacht.« Vor allem habe ich dir nicht hinterherspioniert.
»Hast du zwei Minuten?«, fragte er ernst.
»Oh. Na gut.« Ich setzte mich in sicherer Entfernung zu ihm im Schneidersitz auf die Bodenplatten, die von der Sonne noch immer einen Hauch Restwärme ausstrahlten.
Er räusperte sich. »Ich befürchte, eine Entschuldigung ist angebracht.«
Überrascht hob ich die Augenbrauen und wartete schweigend ab.
»Es ist meine Schuld, dass es vorhin eskaliert ist. Ich hätte mich einfach umdrehen und wieder gehen sollen, als ich dich gesehen habe. Aber ich konnte nicht mit ansehen, wie du unterliegst. Ich hätte dich am liebsten geschüttelt, weil du es besser kannst.« Fahrig wanderte seine Hand durch seine Haare und er atmete geräuschvoll aus. »Und dann ist die Sache irgendwie aus dem Ruder gelaufen.«
Ahhhh ja. Ich war mir nicht sicher, ob das eine Entschuldigung oder eine nett verpackte Beleidigung war.
»Ich habe mich dir gegenüber nicht fair verhalten«, gestand er leise.
Na gut, das ließ ich gelten. »Ich war auch nicht nett«, lenkte ich ein.
Seine Mundwinkel zuckten. »Ich bin bereit, dir Mitschuld einzuräumen, solange du mir den größeren Anteil überlässt.«
»Darauf können wir uns einigen«, stimmte ich zu.
»Und lass dir versichert sein, dass Jordan mir für mein Verhalten bereits gründlich den Kopf gewaschen hat«, meinte er mit dem Anflug eines verschwörerischen Tonfalls.
»Auf Jordan ist eben Verlass.«
Wir versanken beide in Schweigen und mir wurde klar, dass jetzt der Moment war, um aufzustehen und zu gehen.
»Tja«, machte ich und löste meine Beine umständlich aus dem Schneidersitz. »Ich denke, die zwei Minuten sind um.«
»Warte«, sagte er heiser.
Ich hielt inne und sah ihn fragend an.
»Du musst nicht gehen«, sagte er hastig und räusperte sich, als steckte ihm etwas im Hals. »Ich bin hier eh fertig und wollte los.«
»Quatsch«, erwiderte ich tonlos. »Lass dich doch von mir nicht vertreiben.«
Für einen Moment wurde sein Blick eindringlich und die Miene ernst. »Das schaffst du nicht.«
Andersherum konnte ich das leider nicht behaupten.
Er griff mit einer langsamen, bedächtigen Bewegung nach der Gitarre.
Es zerriss mich innerlich, dass ich mich zugleich danach sehnte, dass er ging, und ihn am liebsten aufhalten würde.
»Seit wann spielst du?«, fragte ich vorsichtig und registrierte, dass er in der Bewegung innehielt, um sich mir zuzuwenden.
»Seit einer Weile, aber ich lerne nur langsam«, gab er zu.
»Und? Bist du schon der Held an jedem Lagerfeuer?«
Er schnaubte kopfschüttelnd. »Ich spiele nur für mich, wenn ich allein sein will. Nie für andere.«
»Oh.« Und wieder hatte er etwas gesagt, was mich auf seltsame Art betroffen machte und mir direkt ins Herz ging.
»Ehrlich gesagt ist ein Notenheft für mich noch ein Buch mit sieben Siegeln«, meinte er, um die Stimmung aufzulockern.
»Notenlesen ist wie Rechnen«, konterte ich. »Reine Übung.«
Erneut verfielen wir in Schweigen.
»Also dann«, sagte er in einem abschließenden Tonfall und erhob sich.
»Wohin gehst du?« Die Frage war mir herausgerutscht, bevor ich es verhindern konnte.
»Ich möchte noch zu Georgy, bevor ich nach Hause fahre«, antwortete er ruhig und ließ mich dabei nicht aus den Augen.
Ich bemühte mich um eine ausdruckslose Miene und nickte.
»Gute Nacht, Aja«, hauchte er unerwartet sanft.
»Nacht«, murmelte ich, zog meine Knie an und legte meinen Kopf darauf.
Ich hörte nicht, wie er ging. Stattdessen lauschte ich dem Zirpen der Grillen im Garten, die zu einem Abendkonzert angestimmt hatten.
Ein paar tiefe Atemzüge, dann würde ich mich auf den Weg nach Hause machen.
Ich schloss meine Augen. Eine einzelne Träne stahl sich zwischen meinen Lidern hindurch und rollte die Wange hinab. Ohne mich zu rühren, atmete ich einfach nur, ein und aus, ein und aus.
Plötzlich war da sein Geruch, der mir in die Nase stieg, und ich spürte seine unmittelbare Nähe, die meine Sinne aufs Äußerste mit Reizen bombardierte. Finger fingen die Träne auf, wischten sie sacht weg. Mein Herz begann zu rasen, aber ich presste die Lider zusammen. Bitte nicht!, schrie mein Inneres panisch.
Der herbe Geruch verschwand aus meiner Nase. Das Kribbeln seiner Nähe hörte auf.
Als ich die Augen öffnete, war ich allein.
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8. Kapitel
Zu wenig des Guten
Hey Cass, können wir uns treffen? Ich möchte mit dir/euch reden.
Klar, jederzeit. Wann passt es dir? Bei Phoenix?
Jetzt? Kannst du ins Café kommen? Mor und Konstantin sind auch da. Wenn du möchtest, kannst du gern Jordan mitbringen.
Geht klar. Bis gleich.
Ich legte das Handy aus der Hand.
»Noch ein Stück Kuchen?«, fragte Rebecca, die gerade genussvoll ihre letzte Gabel zum Mund führte.
»Sehe ich so aus, als bräuchte ich Nervennahrung?«
»Ehrlich gesagt, ja«, entgegnete sie schonungslos offen. »Ich glaube, ich muss mal wieder mein altes Rezept für Liebeskummer-Muffins rauskramen. Das ist irgendwann im Schrank verschwunden.«
»Hatte Mor nie Liebeskummer?«, fragte ich verwundert.
»Doch. Viel zu oft. Mir wurde es zu anstrengend, jedes Mal zu backen.« Sie zwinkerte mir schelmisch zu und ich stimmte in ihr Lachen ein.
»Habe ich meinen Namen gehört?« Mor trat an unseren Tisch und schob sich ihre blonden Haare aus dem Gesicht.
»Kann nicht sein«, antwortete Rebecca mit unbewegter Miene. »Ich würde es nie wagen, über dich zu lästern.«
Mor streckte ihr die Zunge heraus und wandte sich an mich. »Und?«
»Cass kommt gleich. Wo ist Konstantin?« Suchend sah ich mich um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.
»Der hat sich in den Garten zurückgezogen. Der Trubel hier im Café nervt ihn meistens.«
»Wir kommen nach hinten, wenn die beiden da sind«, sagte ich zu Mor, die nickte und verschwand.
»Auf mich wartet eine Menge Papierkram im Büro.« Rebecca seufzte theatralisch. »Kommst du allein zurecht? Nimm dir so viel Kuchen und Kaffee, wie du möchtest.«
»Danke.«
Während ich wartete, wälzte ich im Kopf noch einmal die Gedanken hin und her, die ich mir zu meiner prekären Lage bereits tausendmal gemacht hatte. Dabei war es nicht sonderlich hilfreich, dass sie immer wieder zu Raphael abschweiften. Seine schiefergrauen Augen tauchten vor mir auf und sahen mich an, wie sie mich gestern Abend angesehen hatten, ruhig und bestimmt. Ich dachte daran, wie nah er mir gewesen war – und so fern zugleich.
Erleichtert atmete ich auf, als Cass und Jordan durch die Tür traten, und sprang vom Stuhl hoch, um mich an den Tischen vorbei zu ihnen zu schlängeln. Gott sei Dank, sie hatten ihn nicht unangekündigt mitgebracht.
Wir trafen uns auf Höhe der Theke.
»Schön, dass ihr gekommen seid.« Mein Lächeln war aufrichtig. »Wollt ihr etwas zu trinken mit nach hinten nehmen?«
Wir deckten uns mit Getränken und Häppchen ein, dann balancierte Jordan das schwere Tablett erstaunlich geschickt durch die Tür mit der Aufschrift »Personal« und anschließend durch einen Gang hinaus in den Hinterhof, wo Mor und Konstantin bereits an dem hübschen Mosaiktisch unter dem Kirschbaum Platz genommen hatten.
»Worum geht's?«, fragte Cass frei heraus, als wir alle saßen. »Eine Verschwörung gegen Raphael? Oder warum sonst hast du dieses konspirative Treffen einberufen?«
Ich sparte mir den strafenden Blick, sah sie der Reihe nach an und holte tief Luft. »Wir müssen darüber sprechen, wie Phoenix in Zukunft an Miraclin kommt. Bei einem möglichen Szenario, in dem Remo euch nicht mehr so … wohlwollend gestimmt ist.«
Bei den drei Dämonen spürte ich sofort einen Stimmungsumschwung. Cass lehnte sich interessiert nach vorn und Jordan stieß ein Schnauben aus.
»Und warum sollte Remo uns irgendwann nicht mehr wohlwollend gestimmt sein?« Konstantins Stimme klang scharf und er runzelte die Stirn.
»Ihr wisst, wie launisch er ist«, sagte Mor. »Wollt ihr es wirklich drauf ankommen lassen?«
»Bestimmt nicht.« Entschieden sah ich sie der Reihe nach an. »Also – was sind bislang eure Pläne?«
Cass und Konstantin wechselten einen raschen Blick.
»Es gibt nur eine Lösung«, meinte Cass an mich gewandt. »Durchhalten, bis noch mehr Elfen aufwachen. Elfen, die nicht von Remo kontrolliert werden. Und bis dahin sind wir leider auf Remo angewiesen.«
»Durchhalten?«, echote ich entgeistert.
Das war die grandiose Strategie der schlauen Köpfe von Phoenix?
»Na ja«, sagte Cass gedehnt. »Es ist nicht so, dass wir uns nicht auch in andere Richtungen Gedanken machen. Aber einen überzeugenden Plan haben wir bislang nicht.«
»Sollte Remo uns den Rücken kehren, bedeutet das Krieg, und das weiß er«, merkte Konstantin an. »Aktuell dürften wir für ihn noch eine ernste Gefahr darstellen. Allerdings weit weniger, als wir dachten. Zumindest Elvira und Stefano zufolge. Woher hat er überhaupt die Kenntnisse, Vampire zu erschaffen?« Der unbefriedigte Beiklang seiner Stimme blieb in der Luft hängen.
Diese Frage hätte ich ihnen beantworten können, wenn ich gedurft hätte. Stattdessen sagte ich nichts und wartete darauf, dass jemand der anderen eine Vermutung beisteuerte. Ein Seufzer entwich mir, als das nicht geschah, und ich fühlte die vielen Worte, die ich wegen des Vertrags nicht aussprechen durfte, regelrecht auf meiner Zunge brennen. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her.
»Lange kann der Schlaf nicht mehr dauern, oder?«, meinte Cass schließlich leichthin, ihr Blick jedoch war lauernd geworden. Die Frage war nicht so rhetorisch gemeint, wie sie klang.
Jetzt waren Mor und ich es, die einander einen knappen Blick zuwarfen. Mor nickte mir einmal kurz zu.
»200 Jahre«, sagte ich.
In der darauffolgenden Stille tönte das friedliche Vogelgezwitscher unnatürlich laut.
»Jetzt noch 200 Jahre?«, vergewisserte sich Konstantin entsetzt. »So lang?«
»Ihr habt euch freiwillig 500 Jahre lang schlafen gelegt?« Verächtlich rümpfte Cass die Nase. »Ist euch klar, dass die Welt in der Zwischenzeit zugrunde gehen könnte?«
»Es war ja nicht vorhersehbar, dass sich die Menschheit und ihre Erfindungen in so kurzer Zeit dermaßen rasant entwickeln«, gab Mor zu bedenken. »Mit neuen Machtverhältnissen wären wir schon klargekommen. Wir Elfen waren im Verborgenen seit jeher ein souveränes Volk. Wir hätten nur nie gedacht, dass die Welt sich so krass verändert.«
»Tja, ein kippendes Ökosystem ist ein anderes Kaliber als ein paar territoriale Kriege, die mit Bogen und Schwert geführt werden«, merkte Cass trocken an. »Ihr hättet die Erde nicht wiedererkannt, wenn ihr in zweihundert Jahren erwacht wärt.«
»Ich habe die Welt eh kaum wiedererkannt.« Mor zuckte mit den Schultern. »Das war am Anfang sehr verrückt.«
»Ich finde es immer noch verrückt.« Kopfschüttelnd sah ich in die Runde. »Aber darüber wollten wir gerade eigentlich nicht reden, oder?«
»Stimmt«, kam es von Konstantin. »Das Miraclin.«
Ich nickte und räusperte mich. »Hat Remo Vorräte?«
»Elvira hat etwas in der Richtung erwähnt«, berichtete Cass. »Remo hat sich seine eigenen Vorräte angelegt.« Sie presste kurz ihre Lippen zusammen, ehe sie fortfuhr: »Selbst, wenn wir sie stehlen, sie reichen sicher nicht 200 Jahre lang.«
»Ihr vergesst, dass ihr ebenfalls Elfen auf eurer Seite habt«, warf Mor ungeduldig ein.
»Wie könnte ich das vergessen?« Konstantin lächelte sie charmant an und für einen Moment erwiderte sie es mit einem seligen Gesichtsausdruck.
Mit einem Räuspern riss ich die beiden zurück in die Realität. »Auch wir können Elfen wecken«, präzisierte ich entschieden. »Das ist auf Dauer die einzige Lösung, die uns bleibt.«
Mor nickte zustimmend. »Wir müssen Elfen wecken, die wir überzeugen können, sich Phoenix anzuschließen«, führte sie die Idee weiter.
»Die Elfen hassen uns«, sagte Jordan leise. »Nicht ganz zu Unrecht, befürchte ich.«
»Dann müssen sie lernen, dass ihr ebenfalls Menschen seid und keine Ungeheuer«, erklärte ich. »Und ihr müsst ihnen entgegenkommen, so weit es geht. Elfenrechte und so weiter.«
»Wir werden gegen tiefe Vorurteile und Meinungen zu kämpfen haben, die sich über die Jahrhunderte gefestigt haben«, brummte Konstantin finster. »Wie sollen wir sie überzeugen, sich uns anzuschließen?«
»So, wie du Mor überzeugt hast«, schlug ich vor. Das anzügliche Grinsen, das die beiden austauschten, kommentierte ich mit einem entnervten Seufzer. »Okay, vielleicht nicht genau so.«
»Es wird jedenfalls verdammt schwierig«, meinte Jordan und schob sich einen halben Muffin am Stück in den Mund.
Entschieden reckte ich das Kinn und versuchte, meiner Stimme Festigkeit zu verleihen. »Trotzdem müssen wir es versuchen. Selbst, wenn sie im Zweifelsfall Remo folgen werden.«
Ein paar Augenblicke sagte niemand ein Wort, bis Mor sich mit einem frechen Grinsen zurücklehnte. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach sie. »Stellt euch vor, wir haben eine große Sängerin auf unserer Seite.« Sie wackelte mit ihren Augenbrauen in meine Richtung. »Was zieht dann mehr – der dekadente Elfenprinz, dessen Familie ihre Macht vor allem durch Einschüchterung und Unterdrückung gewonnen hat, oder eine wahr gewordene Legende?«
Ich verdrehte genervt die Augen. »Nur, weil mir ein paar Tassen kaputt gehen und ich Licht zum Flackern bringe, bin ich noch lang keine wahr gewordene Legende.«
»Wir müssen das nur richtig verkaufen«, überlegte Cass laut. Ihre meergrünen Augen begannen zu leuchten. Offensichtlich war sie auf den Zug aufgesprungen, den Mor ins Rollen gebracht hatte.
»Und es gibt genug Elfen, die insgeheim die Königsfamilie hassen«, ergänzte diese. »Wir müssen eben die richtigen Elfen wecken.«
»Na, das klingt doch nach einem Plan.« Cass rieb sich die Hände. »Sollen wir die PR-Abteilung von Phoenix auf dich ansetzen, Ajana? Die basteln dir gern ein Image als Legende.«
»Wie bitte?« Ich warf ihr einen erschrockenen Blick zu.
»War nur ein Witz.« Mit einer lässigen Handbewegung winkte sie ab.
»Und dazu wärt ihr wirklich bereit?«, fragte Jordan vorsichtig. »Elfen zu wecken? Um uns zu helfen?« Er sah vor allem mich kritisch an.
Ich zuckte mit den Achseln und lächelte ergeben. »Ihr wolltet einen Beweis, dass ich auf eurer Seite bin, oder nicht?«
»Das haben wir nie gesagt«, mischte sich Konstantin ein, nicht ohne nervös zu Mor hinüberzuschielen.
»Stand das jemals zur Debatte?« Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich mir zu und sah mich fragend an.
Kurz überlegte ich, es abzustreiten, dann siegte der Ärger, der als Echo meiner Gefühle beim Verhör in mir erwachte. »Na ja …«, meinte ich gedehnt und beobachtete mit einer gewissen Genugtuung, wie Mors Gesicht sich vor Empörung verzog.
»O Mann, ihr seid echt ein unmöglicher Haufen«, schimpfte sie an Konstantin gewandt und ich verkniff mir ein Grinsen, als er in Konterhaltung ging.
Sein Blick verfinsterte sich und er richtete sich auf seinem Stuhl zu seiner vollen Größe auf. »Es gab so viele Ungereimtheiten, gibt es noch immer. Sie ist aus dem Nichts aufgetaucht und …«
»Verdammt, es ist meine Enkelin, von der du sprichst! Pass auf, was du sagst.« Mors Augen sprühten regelrecht Funken und ich verspürte warme Dankbarkeit für sie.
»Siehst du?« Konstantins Stimme wurde anklagend. »Diese Einstellung können wir uns als Organisation nicht erlauben. Wir können sie nicht mit Samthandschuhen …«
»Hört auf!«, rief ich und hob beschwichtigend die Hände. »Darum geht es jetzt doch gar nicht. Ich schlage vor, dass wir in der nächsten Zeit überlegen, wie wir es angehen wollen, andere Elfen zu wecken. Wo fangen wir an? Deutschland? Slowenien? Wie wählen wir die Elfen aus, die wir wecken? Und was genau erzählen wir ihnen, wenn sie wach sind?«
»Gute Fragen«, brummte Jordan.
»Wir müssen auch Edin mit ins Boot holen«, sagte Mor, die ihre Arme verschränkt hatte und sich demonstrativ von Konstantin abwandte. »Und deine Eltern, Aja.«
»Was ist mit Eleni?«, fragte ich vorsichtig.
Mors Gesicht verzog sich gequält. »Da ist Vorsicht geboten. Ich weiß nicht, wie sie zu Remo steht. Sowieso wird es schwierig, sie zu kontaktieren, ohne dass er es erfährt.«
Mein Inneres zog sich unangenehm zusammen. Eleni zu schützen, würde ein echtes Problem werden. Und ich hatte Angst davor, welcher Gehirnwäsche Remo sie bereits unterzogen hatte. Ob er sie umgedreht hatte …? Meine süße, kleine Schwester!
Wir trennten uns ein paar Minuten später mit dem Beschluss, uns bald wieder zusammenzusetzen.
»Hast du noch einen Moment?«, fragte ich Konstantin, kaum dass Cass und Jordan fort waren.
»Ja, selbstverständlich.« Seine Miene ließ keine Neugierde erkennen, ganz im Gegenteil zu Mors, die mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, ehe sie im Café verschwand.
»Worum geht es?« Konstantin hatte einen geschäftigen Gesichtsausdruck aufgesetzt.
Angespannt knetete ich meine Finger im Schoß. »Ich habe mich nur gefragt, ob es etwas gibt, womit ihr Dämonen euch gegen Elfenlieder schützt.«
Zuerst stutzte er, dann glitt ein anerkennendes Lächeln über seine Züge. »Du bist die Erste, die mich so etwas fragt. Daran haben bislang weder Mor noch Ed gedacht.«
Logisch, warum sollten sie auch? Bisher war es für sie nicht notwendig gewesen, sich mit solchen Fragen zu beschäftigen.
»Und?« Erwartungsvoll richtete ich mich auf.
»Es gibt tatsächlich Möglichkeiten, sich gegen Elfenlieder zu schützen. Talismane. Es funktioniert wie bei den Elfendolchen, nur andersherum. Hat man Hautkontakt zu ihnen, so schwächen sie manche Lieder ab oder verhindern ihre Wirkung sogar vollständig.«
»Oh, wow.« Aufgeregt rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Das klang vielversprechend.
»Wirken sie immer? Und gegen alle Lieder?«
»Nein, leider nicht verlässlich. Es ist abhängig davon, wie begabt derjenige ist, der den Talisman hergestellt hat, und wie mächtig das Lied ist.« Konstantin rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Es gibt welche gegen alle möglichen Lieder, aber sie unterscheiden sich in der Herstellung. Die gebräuchlichsten wirken gegen Todeslieder. Früher hatten wir viele davon.«
Ich musste schlucken. »Warum heute nicht mehr?«
»Weil sie lediglich einmal funktionieren. Wie die Dolche.« Er verzog das Gesicht. »Als die Elfen noch wach waren, haben wir viele Talismane herstellen lassen.«
Ein Stirnrunzeln konnte ich mir nicht verkneifen und mein Tonfall wurde ein wenig kühler. »Du meinst, ihr habt Elfen gezwungen, sie für euch herzustellen.«
Konstantin nickte mit zusammengepressten Lippen. »Die Zeiten sind vorbei.«
»Und jetzt habt ihr keine funktionierenden Talismane mehr?« Die Enttäuschung konnte ich nur schwer aus meiner Stimme vertreiben.
»Nicht, dass ich wüsste.« Bedauernd schüttelte er den Kopf.
»Aber …, ist dir aufgefallen, dass Mor und Ed Elfen sind?« Provokant hob ich meine Augenbrauen und wackelte ein wenig damit.
Konstantin rümpfte die Nase. »Ist mir aufgefallen«, erwiderte er spitz. »Ich gebe zu, dass bislang keiner daran gedacht hat, dass sie welche für uns herstellen könnten. In den letzten Jahren schien auch keine direkte Gefahr von den wachen Elfen auszugehen.«
Sollte das ein Witz sein? Mir entwich ein ungläubiges Schnauben, das er nicht wahrzunehmen schien; gedankenverloren starrte er hinüber zum Kirschbaum und dachte angestrengt nach.
»Zuerst einmal müssten wir die Aufzeichnungen zu den Liedern finden. Die sind sicherlich irgendwo im Archiv.«
Hoffnung erwachte in mir und ich musste mich beherrschen, um nicht tatkräftig die Hände zu reiben. »Ich könnte bei der Suche helfen«, bot ich sofort an. »Zurzeit habe ich eh nichts Besseres zu tun. Außerdem kann es nicht schaden, wenn eine Elfe einen Blick auf diese Aufzeichnungen wirft.«
Halb erwartete ich, dass er das direkt verbieten würde (eine Elfe, die in den Aufzeichnungen von Phoenix herumstöberte, und dann noch eine mit – aus seiner Sicht – zweifelhafter Loyalität), aber er nickte langsam.
»Gute Idee. Ich weise Nick an, dir zu helfen. Er verwaltet unser Archiv und weiß am ehesten, wo so etwas zu finden sein könnte.«
»Danke!« Mein Wort kam von ganzem Herzen. Am liebsten wäre ich sofort aufgesprungen und hätte losgelegt.
Konstantin jedoch bremste meinen Tatendrang. »Du kommst morgen wieder zu uns zum Trainieren, oder? Ich veranlasse, dass Nick danach Zeit für dich hat.«
»Alles klar.« Eifrig nickte ich.
»Dann bis später.«
Mit einem Lächeln im Gesicht blickte ich Konstantin nach, als er verschwand.
Endlich hatte ich einen Masterplan. Was ich erfahren hatte, war so vielversprechend, dass ich ganz hibbelig wurde. Ein Talisman, der mich vor dem Tod schützte, wenn ich den Vertrag brach – so simpel, so genial! Das war die Lösung. Damit konnte ich es schaffen und dann durfte ich endlich allen die Wahrheit erzählen, Konstantin und Mor und Cass und Jordan und Edin und … Raphael. Mein Herz machte einen schmerzhaften Hüpfer. Falls wir dann überhaupt noch miteinander redeten …
Erst jetzt kam mir der Gedanke, wie seltsam es war, dass Cass und Jordan Raphael nicht zu unserem Treffen mitgebracht hatten. Das wäre normalerweise Cassandras Ding gewesen: Konfrontation.
Eigentlich war er immer dabei, wenn es um Phoenixangelegenheiten ging. Meine Bemerkung, dass sie Jordan hatte mitbringen können und dass Mor und Konstantin dabei sein würden, mussten ihr klar gemacht haben, um welche Themen sich unser Gespräch drehen würde.
Ich ignorierte das fiese Rumoren im Bauch und beschloss, mir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Im Grunde konnte ich froh sein, dass er nicht dabei gewesen war. Seine Anwesenheit wirkte sich zurzeit höchst toxisch auf meine Verfassung aus.
Seine Nicht-Anwesenheit leider auch.
Am nächsten Vormittag, es war bereits Donnerstag, war ich wieder mit Jordan zum Training verabredet. Leider lief es nicht besser als zuvor. Eher wesentlich schlechter, weil ich meinen Kopf nicht nur nicht abgeschaltet hatte, obwohl ich es angestrengt versuchte, sondern weil ich auch noch mit meinen Gedanken permanent woanders war: wahlweise entweder bei meiner Idee mit den Talismanen oder bei jenem Dämon, der mir diesen hilfreichen Vorschlag mit dem Verstandabschalten gemacht hatte – und zu dem die illoyalen Gedanken unweigerlich in jeder freien Sekunde abschweiften, in der ich sie nicht mit anderem auf Trab hielt.
Raphael bekam ich nicht zu Gesicht. Auch beim Mittagessen, das ich wieder bei Phoenix einnahm, glänzte er durch Abwesenheit, gleichsam wie Georgy.
Das war gut so.
Das war wunderbar.
Ich musste nicht ständig den Blick abwenden, um die beiden nicht zu sehen. Ich musste nicht ständig seine Stimme ausblenden.
Kaum hatte ich meine letzte Gabel in den Mund geschoben, da räusperte sich Nick ein paar Plätze weiter. »Mir wurde gesagt, dass du gern ins Archiv möchtest.«
»Ja«, bestätigte ich mit einem erfreuten Nicken und spürte Dankbarkeit, weil Konstantin sein Versprechen gehalten hatte. »Jetzt gleich?«
»Klar, ich bin schon seit einer Weile mit dem Essen fertig.« Nick sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass er ihn beinahe umgeworfen hätte. Es fehlte nur noch, dass er salutierte.
»Man sieht sich«, meinte Jordan zur Verabschiedung und Cass winkte uns mit einer trägen Handbewegung.
»Wohin?«, fragte ich Nick, als wir das Foyer durchquerten.
»Na, wohin werden Informatiker immer abgeschoben?«, gab Nick mit einem Anflug von Zynismus zurück, den ich ihm nicht zugetraut hätte. »In den Keller natürlich. Mit uns kann man es ja machen.«
»Haben du und Raphael gemeinsam Informatik studiert?« Neugierig blickte ich ihn von der Seite an und war überrascht, dass Nick auflachte.
»Als er in die Informatik reingeschnuppert hat, hatte ich eine Forschungsstelle an der Uni.« Bei dem Wort »reingeschnuppert« malten seine Finger Anführungszeichen in die Luft und ich musste schmunzeln.
Interessant, interessant.
»Und jetzt seid ihr beide Informatiker für Phoenix?« Wir stiegen die Treppe hinunter, bogen aber nicht zum Fitnessbereich ab, wie ich es gewohnt war, sondern folgten einem fensterlosen Gang in die andere Richtung.
»Raphael ist vieles, aber kein Vollblutinformatiker. Er hat es mal studiert, ja, aber glaub mir, in den Keller verirrt er sich eher zum Sportmachen.«
Seine Worte ließen das angedeutete Lächeln auf meinen Lippen verschwinden. Vergeblich versuchte ich, die Erinnerung an unsere letzte Begegnung beiseitezuschieben, und atmete auf, als Nick eine Tür aufstieß und sagte: »Willkommen im Poolraum.«
Sofort stieg mir abgestandene Computerluft in die Nase. Es gab mehrere Reihen mit Rechnern, doch Nick führte mich in einen kleinen Nebenraum, der nur einen einzigen, imposanten Schreibtisch beherbergte. Er ließ sich mit einer Selbstverständlichkeit, die besagte, dass dies hier sein Revier war, auf einem gepolsterten Drehstuhl vor einer Armada an Bildschirmen fallen.
Ich pustete mir eine Haarsträhne aus der Stirn, auf der sogleich ein zarter Schweißfilm erschienen war, zog mir einen Stuhl heran, der seitlich an der Wand gestanden hatte, und setzte mich neben ihn. »Ganz schön warm hier.«
»Ich hab schon ein paar Mal nach einer Klimaanlage gefragt, aber bisher ist nichts passiert.« Mit einem Achselzucken betätigte er einen Knopf und die Monitore erwachten zum Leben.
»Mir wurde gesagt, dass du nach speziellen Liedern suchst, bin ich richtig informiert?« Klack, klack, klack machten seine Finger auf der Tastatur.
»Ja, genau.« Fasziniert beobachtete ich, wie er ein Programm öffnete.
»Hier habe ich Zugriff auf das gesamte Wissen von Phoenix. Die Server stehen im Hauptquartier, aber ich kann mich von überall einloggen.« Die Stimme sprühend vor Begeisterung begann er, mich in die Struktur des Datenarchives einzuführen. Mit einem Bildschirm vor der Nase war er ganz in seinem Element. Von Schüchternheit war nichts mehr zu erkennen und manchmal seufzte er ungeduldig, wenn ich nicht sofort nickte, nachdem er etwas erklärt hatte.
»Hier haben wir es.« Triumphierend deutete er auf ein Verzeichnis, das mit »Elfenlieder« beschriftet war. Seine Finger huschten über die Tastatur und beförderten uns in einen Unterordner. Warum zum Teufel er nicht die Maus benutzte, war mir ein Rätsel; er navigierte lediglich mit Tastenkombinationen durch das Dickicht an Dateien.
»Wow«, entschlüpfte es mir. Die Fülle an Daten konnte ich nur erahnen.
»Wir haben ein Register mit Elfenliedern.« Gewichtig rückte er seine Brille zurecht und versuchte vergeblich, ein stolzes Grinsen von seinen Lippen fernzuhalten – ich sah, wie seine Gesichtsmuskulatur arbeitete, die Mundwinkel aber nicht anders konnten, als sich zu heben. »Beschreibung, Wirkung, Tonart …«
»Das ist beeindruckend.« Meine aufgerissenen Augen wanderten über die vielen Schriftzüge. »Wie seid ihr da dran gekommen?«
Er zuckte mit den Schultern und eine leichte Röte schlich sich auf seine Wangen. »Hat sich eben angesammelt«, nuschelte er. »Also, wonach suchst du?«
»Gib mal Talisman ein.« Gespannt beugte ich mich nach vorn und presste die Lippen aufeinander.
Nicks Suchanfrage ergab 46 Treffer.
»Ganz schön viel«, kommentierte ich und spürte erwartungsvolle Aufregung durch meinen Magen kribbeln.
»Wenn du möchtest, kann ich dir die Dateien auf ein Tablet ziehen, dann kannst du sie in Ruhe anschauen«, bot Nick an.
»Das wäre prima.« Ich schenkte ihm ein Lächeln.
Eine Viertelstunde später lag ich im Garten vor der Phoenix-Villa in der Sonne. Cass, Jordan und Nick hatten sich dazugesellt; wir plauderten über dieses und jenes und spannen hin und wieder unsere Ideen zu den Miraclin-Beschaffungs-Maßnahmen weiter. Nebenbei überflog ich ein paar der Aufzeichnungen zu den Talisman-Liedern. Puh, es würde nicht einfach werden, da das Richtige zu finden. Zu meiner großen Freude waren sämtliche Einträge mit Noten und Tonproben versehen. Über die Talismane hatte Phoenix wohl gut Buch geführt.
Während des gesamten Nachmittags wurde kein Wort über Raphael oder Georgy gesagt. Keine Nasenspitze zeigte sich.
Das war gut so.
Das war wunderbar.
Die anderen schwiegen das Thema tot, wie mir mit der Zeit auffiel, doch ich wagte nicht die angenehme Stimmung zu zerstören, indem ich es ansprach. Nick brachte irgendwann einen Korb voller Obst aus der Küche und nachdem Cass sich beim ersten Versuch über schmutzige Finger beschwert hatte, klaubten Jordan und ich Granatapfelkerne aus dem Fruchtfleisch heraus, die sie munter aß. Wir hatten Spaß, Jordan alberte viel herum, wir liefen barfuß durch das Gras und beobachteten die Entenküken auf dem Teich, die piepsend den Enteneltern hinterherschwammen.
Gut so. Wunderbar.
Trotzdem wuchs ein flauer Knoten in meinem Magen den ganzen Tag stetig an.
»Nächstes Training am Samstag?«, fragte Jordan, als ich mich schließlich verabschiedete.
»Okay«, erwiderte ich, nicht mehr ganz so begeistert wie vor ein paar Tagen.
»Und danach treffen wir uns wieder hier im Garten«, entschied Cass.
»Das Tablet kannst du mitnehmen«, bot Nick mir an. »Normalerweise wäre das verboten, aber mir wurde gesagt, es ist okay.«
»Ich wohne eh bei Konstantin«, meinte ich augenrollend. »Die wertvollen Informationen bleiben also stets in der Nähe des Inneren Rates.«
Jordan lachte, doch Nick sah mich so aufrichtig ehrfürchtig an, dass ich mich beherrschen musste, um nicht noch einmal mit den Augen zu rollen.
Auf dem Heimweg klinkte sich mein Verstand ein, um mir zu erklären, was mich an Raphaels Abwesenheit störte. In mir keimte ein schrecklicher Verdacht auf.
Es gab nur eine Erklärung dafür, dass ich die beiden schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Sie waren nach England abgereist. Gemeinsam.
Er war fort. Und er hatte es nicht einmal für nötig befunden, sich von mir zu verabschieden.
Diese Gedanken trafen mich mit der Wucht eines Wirbelsturms. Das Fahrrad schlingerte und ich musste bremsen und meinen Fuß absetzen, um zu verhindern, dass ich im nächsten Gartenzaun landete. Mein Herz raste, zeitgleich fühlte sich mein Inneres an wie ausgehöhlt.
Ich konnte mir noch so oft sagen, dass es gut und wunderbar war, die Tatsache, dass er nicht mehr hier war, nahm mir schier den Atem.
Es lag auf der Hand, warum er sich nicht verabschiedet hatte. Er hatte uns beiden ein unangenehmes und emotional anstrengendes Gespräch ersparen wollen. Das war logisch.
Aber er hätte mir wenigstens durch seine Freunde ein Lebewohl ausrichten können. Oder war selbst das zu viel verlangt? Mir kam mit bitterer Enttäuschung die Erkenntnis, dass ich kein Anrecht mehr darauf hatte, zu wissen, was er tat. Es ging mich nichts an. Punkt. Ich hatte das lediglich noch nicht so gut verinnerlicht wie er.
In düsterer Stimmung fuhr ich weiter und merkte erst beim Haus von Amrei und Martin, dass ich instinktiv den alten Heimweg eingeschlagen hatte. Kurzerhand stattete ich ihnen einen Besuch ab, doch alle meine Handlungen und Bewegungen vollführte ich mechanisch. Innerlich war ich taub.
Es war bereits Abend, als ich zu Mor und Konstantin zurückkehrte. Meine Großmutter schnitt gerade Brot auf, als ich in die Küche platzte.
»Schön, dass du da bist, Goldkehlchen.« Sie drehte sich zu mir um, verengte ihre Augen und musterte mich scharf. »Was ist los?«
»Ach, es ist nur wegen …« Hilflos zuckte ich mit den Schultern.
»O Mist.« Kurzerhand wischte sie sich die Brotkrümel an ihrem T-Shirt ab und schloss mich in ihre Arme. »Hat er etwas zu dir gesagt?«
»Kein Sterbenswörtchen«, jammerte ich.
»Ich werde ihn ausladen!«, beschloss sie entschieden.
»Hä?« Ich löste mich aus ihrer Umarmung.
Mitfühlend strich sie mir über den Kopf und als sie sprach, war ihre Stimme ganz weich. »Ach weißt du, wenn es dir so zusetzt …«
»Was meinst du mit ausladen?« Mein Herz klopfte schneller und ich hätte sie am liebsten eindringlich am Arm gepackt, konnte mich aber gerade noch beherrschen.
Sie verzog das Gesicht. »Normalerweise ist er regelmäßig zum Abendessen bei uns, wenn er in Deutschland ist. Ganz spießig, so eine Familiensache. Und, na ja, Konstantin hat ihn für morgen eingeladen. Zum Kochen und Abendessen. Meistens wird es ein langer Abend, mit einem Glas Wein und Knabberzeug und …«
Meine Gedanken überschlugen sich und in meinem Inneren explodierte ein Feuerwerk, nach außen jedoch konnte ich mich kaum regen. »Also ist er noch in Deutschland?«, hauchte ich und war mir selbst unklar, was ich fühlte. Freude? Entsetzen? Angst vor einer Begegnung? Alles wirbelte auf einmal durch mich hindurch, vermischte sich.
»Jedenfalls weiß ich nichts Gegenteiliges.« Mors Augenbrauen wanderten näher zueinander; offenkundig war sie verwirrt.
»Ich habe ihn die ganze Zeit nicht gesehen«, stammelte ich. »Da dachte ich, er wäre schon weg. Ohne sich zu verabschieden.«
Mor begann allmählich zu verstehen, wovon ich geredet hatte. »Nein, nein«, meinte sie betont munter. »Dann hätte Konstantin ihn wohl kaum einladen können.« Sie musterte mich noch einmal skeptisch. »Dennoch – es war nicht in Ordnung, das einfach auszumachen, ohne es vorher mit mir abzusprechen. Und wenn es dir etwas ausmacht, dass er kommt …?«
Nein! Doch!
Doch, doch, doch!
»Ich …« Bis eben hatte ich es nicht ertragen können, dass er möglicherweise fort war, jetzt wurde mir wieder klar, warum es besser war, wenn wir uns nicht begegneten.
Puh, ein ganzer Abend? Wie sollte ich das aushalten?
»Wird er Georgy mitbringen?«
»Keine Ahnung.« Mor zuckte mit den Achseln und seufzte mitfühlend. »Manchmal war sie dabei, manchmal nicht. Aber … ich glaube kaum, dass er morgen ohne sie kommen wird. Das wäre nicht fair, ihr gegenüber.«
Da hatte sie recht. Wenn er mit mir zusammen wäre und auf seine Ex-Freundin treffen würde, wäre ich auch gern dabei. Wider Willen empfand ich Verständnis für Georgy.
»Ich möchte nicht, dass ihr ihm meinetwegen absagt«, meinte ich leise, aber bestimmt. »Ich will nicht diejenige sein, die ihn und euch entzweit.«
»Hör auf, so einen Unsinn zu reden«, protestierte Mor. »Die Matica-Männer sollen gefälligst Rücksicht auf unsere Gefühle nehmen!«
»Nein, ist schon okay. Wirklich.« Ich lächelte sie ermutigend an und sie nickte schließlich zögernd.
Sobald sie sich abwandte, zückte ich mein Handy und schickte einen Notruf an Rebecca: Hilfe! Falls du zufälligerweise morgen Abend noch nichts vorhast, könntest du mir den Abend retten!
Ihre Antwort trudelte mit einem erfreulichen Bing bei mir ein. Klar, ich stehe für dich bereit. Was ist los?
Ich wischte eilig über den Bildschirm und warf hin und wieder einen Blick zu Mor, die weiterhin mit dem Brot hantierte. Raphael kommt zum spießigen Familien-Abendessen. Wahrscheinlich mit Georgy. Lust auf eine Parallelveranstaltung? Mädelsabend?
Immer! Was schwebt dir vor?
Wie wäre es mit Filmegucken und (viel) Schokoladeessen?, schlug ich vor.
Laaaaangweilig!, konstatierte Rebecca, versehen mit einem entsprechenden Emoji. Lass dir von Mor ein heißes Outfit verpassen. Ich weiß, dass ihr Schrank voll mit den richtigen Klamotten ist. Wir gehen tanzen!!!
Mein Stöhnen veranlasste Mor, mir einen fragenden Blick zuzuwerfen, doch da in diesem Augenblick Konstantin durch die Tür trat, schluckte sie jegliche Bemerkung hinunter. Ich schickte einen Emoji, der sich die Augen zuhielt, was Rebecca mit einem Daumen-hoch- und einem Zunge-raustreck-Emoji kommentierte, was ich mit einem Lachsmiley beantwortete. Anstatt unsere Emoji-Schlacht weiterzuführen, unterbrach sie unseren »Dialog« mit so etwas Banalem wie informativem Text. 8 Uhr, ich hole dich ab.
Schien so, als würde meine Verabredung für den kommenden Abend stehen.
»Leider, leider hat sich bei mir eine terminliche Unpässlichkeit für morgen Abend ergeben«, verkündete ich Mor ein paar Minuten später, als Konstantin auf der Toilette war und wir schon am Tisch saßen. »Ich muss kurzfristig und dringend mit Rebecca … ausgehen. Bin da wohl unabkömmlich.«
Nachdem sie mich einen Augenblick erstaunt gemustert hatte, prustete sie los. »Recht so«, sagte sie und grinste anerkennend. »Wirst du zum Abendessen noch da sein?«
»Ähm …« Mist, acht Uhr war relativ spät, jedenfalls in Bezug auf das Abendessen. »Ich befürchte, ja.« Der feucht fröhliche, gemütliche Sofa-Teil des Abends würde mir immerhin erspart bleiben.
»Ein bisschen Ablenkung wird dir guttun«, meinte Mor. »Ich denke sowieso, dass Raphael und Konstantin in Ruhe miteinander reden wollen. Wahrscheinlich stören wir da nur.«
Wie auch immer. Achselzuckend widmete ich mich meinem Teller und schob mir eine kleine Tomate in den Mund.
Am nächsten Tag schwankte ich zwischen mieser Laune und Lethargie. Ich fühlte mich seltsam steif nach dem Training mit Jordan am Vortag, und war mir sicher, dass mir jeder Muskel wehtäte, wenn meine instinktive Magie nicht wäre. Am Vormittag half ich wieder im Café und zerbrach mir den Kopf darüber, ob ich außer den Talismanen weitere Möglichkeiten hatte, aus dem Vertrag zu entkommen. Einen Plan B sozusagen, falls sich Plan A als nicht wasserdicht erweisen würde. Am Vorabend hatte ich die verschiedenen Lieder auf dem Tablet noch einmal überflogen und diejenigen aussortiert, die nicht gegen Todeslieder wirkten. Um die Unterschiede zwischen den verbleibenden Liedern herauszufinden, brauchte ich Ruhe und Zeit.
Als im Café gerade wenig los war, schnappte ich mir einen Zettel und einen Stift und schrieb aus dem Gedächtnis die einzelnen Punkte des Vertrages auf. So oft ich sie auch durchging, mir kam keine Idee, wie ich Remo dazu bringen konnte, einen von ihnen zu brechen, vor allem nicht, ohne jemandem wehzutun, den ich liebte.
Um Abwechslung in meine festgefahrenen Gedanken zu bringen, machte ich nach dem Mittagessen einen Ausflug in die Stadt, wo ich in einer Buchhandlung ein paar Romane erwarb. Ein Blick in das Bücherregal meiner Großmutter hatte offenbart, dass sie auf Liebesromane stand und Konstantin auf tausendseitige Wirtschaftsthriller – jedenfalls ging ich davon aus, dass die Jane-Austen-Sammlung nicht auf sein Konto ging –, und da ich weder Lust auf das eine noch das andere hatte, wurde es Zeit, mich selbst einzudecken. Aus einer melancholischen Laune heraus kaufte ich ein paar mir unbekannte Werke von Gabriel García Márquez, doch als ich mich später aufs Sofa setzte, um darin zu lesen, hatte ich Schwierigkeiten, mich auf die langen Sätze zu konzentrieren.
Der Zeiger der Uhr rückte unerbittlich in Richtung sechs. Meine innere Anspannung wuchs stetig weiter, ich hatte Mühe ruhig sitzen zu bleiben und verrutschte beim Lesen immer wieder in den Zeilen.
Schließlich klingelte es.
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9. Kapitel
Familienidylle
Ich hörte Raphael und Konstantin im Flur reden, das übliche Blabla: »Schön, dass du da bist, freut mich auch, wie geht es dir, gut, wie geht es dir, gut …«
Anschließend begrüßte er Mor. Mir war bislang noch nicht aufgefallen, wie vertraut die beiden miteinander umgingen, aber Tonfall und Worte verrieten, dass sie einander gut kannten. Es versetzte mir einen Stich, nicht weil ich ihnen eine Freundschaft missgönnte, sondern weil ich auf dem besten Wege war, diese zu zerstören. Mit meinem Auftauchen brachte ich alles durcheinander.
Gespannt lauschte ich auf eine weitere Person, bloß war da keine sympathisch lachende Mädchenstimme, die sich einklinkte. Ich wagte kaum zu atmen. War er doch allein gekommen?
Okay, keine Chance mehr, auch nur ein Wort von dem geschriebenen Bandwurmsatz zu verstehen, den ich vor mir hatte. Trotzdem hielt ich das Buch alibimäßig offen und starrte hinein. Er sollte bloß nicht denken, dass mich seine Ankunft juckte.
Aber natürlich spürte ich mit all meinen Sinnen, wie er näherkam, wie er in der Tür innehielt, wie er mich kurz musterte und wie er den Raum betrat – obwohl er kaum Geräusche machte.
Lässig schlenderten seine Beine in mein Sichtfeld. »Du weißt schon, dass du zum Lesen die Augen bewegen musst?«
Mist, Anfängerfehler.
Da mir angesichts der arroganten Bemerkung keine passende Antwort einfiel, steckte ich den Finger dort zwischen die Seiten, wo ich bis eben gelesen hatte, und klappte das Buch zu. Im Anschluss entschied ich mich für ein betont freundliches »Hallo«.
Ein feines Lächeln tauchte auf seinen weichen Lippen auf und brachte seine dunklen Augen zum Leuchten. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und war in sicherer Entfernung stehengeblieben. »Was liest du?«, fragte er mit ehrlicher Neugier und schob unverschämterweise noch nach: »Wenn du mal liest!«
Für diese Bemerkung hätte er eigentlich verdient, dass ich ihm die Zunge rausstreckte, aber wieder entschied ich mich für die freundliche Variante: die Antwort. »Der Herbst des Patriarchen.«
Er pfiff leise. »Ein Klassiker. Anspruchsvolle Lektüre. Trotzdem definitiv lesenswert.«
»Du kennst es?« Überrascht sah ich ihn an und legte den Kopf schräg.
»Wie viele Sätze hast du schon gelesen?« Dass er nicht nach Seiten, sondern Sätzen fragte, war ebenfalls eine Antwort.
Ich musste wider Willen lachen. »Gefühlt vielleicht drei? Vier?«
»Es kommt einem beim Lesen definitiv so vor, als bestünde das Buch nur aus einer Handvoll Sätze, im langwierigen Sinne«, entgegnete er grinsend und kam einen Schritt näher.
Ich beugte mich zum Couchtisch vor, schob ein Lesezeichen ins Buch und legte es ab. Anschließend rutschte ich auf dem Sofa zurück und zog die Beine an den Körper, um eine bequeme Sitzposition zu finden. »Hat Rebecca eigentlich jemals das Buch für das Projekt gelesen?«, fragte ich.
Raphael setzte sich beiläufig auf die Armlehne des Sofas, den Oberkörper mir zugewandt. »Natürlich nicht.«
»Wie hat sie es dann durch den Seminarkurs geschafft?«
»Denkst du, ich habe sie hängen lassen?« Verärgert runzelte er die Stirn. »Wir haben die Ausarbeitungen und Vorträge zusammen vorbereitet, selbst wenn ich nicht mehr an der Schule war.«
»Du hast das Schuljahr also nicht durchgezogen?«
»Ohne dich?« Er hob die Augenbrauen, schwang die Beine herum und rutschte von der Lehne herunter auf die Sitzfläche des Sofas.
»Bist du nicht hier, um zu kochen?«, erkundigte ich mich spitz.
Seine Augen blitzten amüsiert. »Hunger?«
»Ich warte schon seit über sechs Jahren drauf, deine legendären Kochkünste vorgeführt zu bekommen«, konterte ich achselzuckend.
»Legendären Kochkünste?«, wiederholte er ungläubig. »So ein Quatsch. Aber apropos Legende: Ich habe von eurem konspirativen Treffen vorgestern gehört.«
»Und?« Abwehrend schlang ich die Arme enger um die Beine, stützte mein Kinn auf dem Knie ab und funkelte ihn an.
»Wer sind diese großen Sänger, von denen Mor geredet hat? Nicht einmal Cass wusste Bescheid.« Sein Tonfall war mehr neugierig als anklagend, dennoch hatte sich eine steile Falte auf seiner Stirn gebildet.
»Ach, nur Geschichten«, wiegelte ich ab. »Die Elfen sind noch im Mittelalter steckengeblieben, was Aberglauben und Märchen angeht. Jedenfalls die meisten.«
Für einen Augenblick erwiderte er meinen Blick nachdenklich, dann strich er sich übers Kinn und öffnete den Mund.
»Wo warst du eigentlich die letzten Tage?«, wechselte ich das Thema, bevor er weiter nachhaken konnte.
Er hob kurz die Brauen, ging dann aber darauf ein. »Vorwiegend in meiner Wohnung.« Obwohl er es beiläufig sagte, hatte seine Stimme einen melancholischen Unterton angenommen, der mich verwirrte. Sein klarer, forschender Blick traf meinen. »Warum? Interessiert dich das?«
»Tut es nicht«, log ich prompt.
»Solltest du dich nicht eigentlich dafür interessieren, dass Remo sich zurzeit in Thailand aufhält?«, fragte er lauernd.
Das war mir tatsächlich neu – aber Hauptsache weit weg.
»Woher weißt du das?«, stellte ich die Gegenfrage.
»Er gehört zum Inneren Rat, falls du das vergessen haben solltest. Hin und wieder kommunizieren die miteinander.«
»Ach ja, die Anführer der gefühlskalten Dämonen«, spottete ich.
»Gefühlskalte Dämonen«, wiederholte er. »Da klingelt etwas bei mir.«
Mein Herz wurde schwer. »Ich glaube, über das Thema haben wir schon einmal geredet.« Ich wusste auch genau, wann.
»Bin ich denn einer geworden?«, wollte er wissen, schalkhaft, aber trotzdem mit einer Spur von Ernsthaftigkeit. Seine Worte verrieten mir, dass er sich ebenfalls erinnerte.
»Oh, eine Fangfrage. Welche Antwort willst du hören?«
Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Wolltest du mir nicht in den Hintern treten, wenn ich je einer werde?«
Ich richtete mich auf und löste meine Arme von den Beinen. Plötzlich war mir heiß und ich spürte es in mir brodeln. »Habe ich wohl neulich versäumt, während du versucht hast, mich zu manipulieren.« Den letzten Teil des Satzes spie ich regelrecht aus.
»Manipulieren?«, hakte er ungehalten nach. Seine Stirn zerfurchte sich und er taxierte mich eindringlich.
Meine Arme bildeten eine Mauer vor meiner Brust und ich reckte das Kinn. »Was sonst hast du am Dienstag im Trainingsraum versucht?«
Raphael lehnte sich zu mir herüber. Wann zum Teufel war er mir eigentlich so nahegekommen? Sein Duft stieg mir in die Nase und ich hielt unwillkürlich den Atem an.
»Wieso denkst du, dass nur du die Kontrolle verlieren kannst?«, fragte er leise.
Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Ich rutschte unauffällig ein Stück beiseite, um seinem unmittelbaren Einflussbereich zu entgehen, und versuchte, mich auf das Wesentliche zu fokussieren. »Das ist keine Antwort.«
Er musterte mich abschätzig. »Wir machen einen Deal: Wenn du mir verrätst, was du verschweigst, sage ich dir, was ich in diesem Moment wirklich dachte und wollte«, versprach er und schaffte es, seine samtene Stimme dabei verführerisch klingen zu lassen.
Er wollte seine Spielchen weiterspielen? Gern, aber ich war keine Spielfigur.
»Okay, Deal«, stimmte ich gelassen zu.
Ein triumphierender Funke glomm in seinen Augen auf und er sah mich abwartend an. »Und?«
»Der Deal ging nicht darum, dass ich dir hier und jetzt etwas sage«, stellte ich süffisant klar. »Vielleicht komme ich irgendwann darauf zurück.« Ich lächelte ihn herausfordernd an.
Seine Miene wechselte von verblüfft zu verärgert, doch unvermittelt stahl sich ein verschmitzter Ausdruck auf seine Züge. »Du erinnerst mich daran, dass man dich nicht unterschätzen sollte.«
Tja, und mit diesem Satz, diesem wohlplatzierten Kompliment, brachte er die Mauer zum Einsturz, die mein Verstand um meine Gefühle errichtet hatte.
Das Blut schoss mir in die Wangen. Mir war eben nicht egal, was er von mir hielt, so sehr ich es mir auch einredete. Angestrengt suchte ich nach lässigen Worten, die meine Reaktion überspielen sollten, aber resolute Schritte, die sich von der Tür näherten, ersparten mir eine Erwiderung.
Mor stapfte auf uns zu, die Hände in die Hüfte gestemmt, und funkelte Raphael an. »Solltest du deinem Vater nicht in der Küche helfen?«, fragte sie so streng, dass Raphael tatsächlich für einen Augenblick ertappt wirkte.
»Ähm, klar«, meinte er und stand auf. »Also Aja, bis später.« Er zögerte kurz. »Außer du willst helfen? Es gäbe Kartoffeln zu schälen.«
Das rief unweigerlich Erinnerungen in mir hervor.
»Lieber nicht. Ich muss auf meine Fingernägel achten.«
»Klar, mach das«, sagte er spöttisch, drehte sich um und verschwand.
Ich wartete, bis er weg war, bevor ich nach dem Buch griff und aufstand. Erst jetzt registrierte ich, dass Mor noch immer da war.
Ihre strenge Haltung hatte sie aufgegeben und sah mich liebevoll an. »Alles okay?«
»Alles gut. Ich verziehe mich in mein Zimmer.« Dort würde mir Raphael nicht mehr zufällig über den Weg laufen.
»Nichts da«, widersprach Mor bestimmt. »Du kommst mit in mein Zimmer!«
»Wieso?«, fragte ich erschrocken.
»Rebecca hat mir strikte Anweisungen gegeben.«
Also wirklich! Die Freundschaft zwischen Mor und Rebecca zeigte unerwünschte Nebeneffekte.
»Ich dachte, ich bleibe einfach so«, versuchte ich es und schielte an mir herunter. Jeans, T-Shirt. War doch passabel.
Ungläubig musterte sie mich. »So?«, wiederholte sie kritisch.
»Was ist daran auszusetzen?«, gab ich augenrollend zurück.
»Willst du auf ein Teekränzchen gehen? Nein, komm mit.« Mor lachte und zog mich an der Hand mit sich.
In ihrem Zimmer lehnte ich mehrere Tops rigoros ab, die mir entweder zu sehr glitzerten, zu gewagte Ausschnitte hatten oder zu durchsichtig waren.
»Ich will ja niemanden aufreißen.« Genervt stieß ich einen Seufzer aus, nahm ihr das nächste Oberteil aus der Hand, das sie mir probeweise hinhalten wollte, und schleuderte es aufs Bett.
»Würde dir aber nicht schaden«, kommentierte sie, und ich war kurz davor, aus Protest bei dem schlichten T-Shirt zu bleiben, das ich trug.
Als sie jedoch ein wunderschönes blaues Kleid mit Blümchenmuster und geschnürtem Rücken hervorzog, konnte sogar ich mich dafür begeistern, zumal mir die Rocklänge akzeptabel erschien.
»Ich schenke es dir«, sagte sie lächelnd.
Die verschiedenen High Heels, die sie mir dazu passend präsentierte, lehnte ich ab, zum Wohl meiner Füße (und meines restlichen Körpers, denn damit wäre ich garantiert früher oder später auf dem Boden gelandet). Wir einigten uns schließlich auf Sandalen mit annähernd flachen Absätzen.
Im Bad massierte sie ein mir unbekanntes Kosmetikprodukt in meine Haare und zauberte damit große, gekringelte Locken hinein, anschließend schminkte sie erst sich, dann mich – mich zum Glück nur dezent.
»Fertig!« Sie strahlte mich im Spiegel an. »Du bist wunderschön, Goldkehlchen.«
Ich konnte nicht anders, als zurückzugrinsen. »Du auch, Omi.«
Und es stimmte. Mit ihren seidigen Haaren und ihren strahlend blauen Augen war Mor wirklich ein Hingucker. Mir fiel auf, dass sie mittlerweile eines der Oberteile trug, die ich vorhin abgelehnt hatte. Soso.
Für das Abendessen zog ich mir ein dünnes Jäckchen über und knöpfte es bis obenhin zu. Das brachte mir zwar ein missbilligendes Stirnrunzeln von Mor ein, dennoch fühlte ich mich sicherer. Ich hatte Angst davor, dass Raphael mein geschminktes Gesicht und meine Aufmachung für einen Versuch halten würde, ihn zu beeindrucken. Das hatte ich echt nicht nötig.
Als wir an den gedeckten Esstisch kamen, weiteten sich seine Augen kurz, er hatte sich jedoch schnell wieder unter Kontrolle und tat, als wäre nichts. Sowieso war Mor viel auffälliger als ich und grinste Konstantin offen an, dessen Brauen nach oben gewandert waren.
»Hey, Hübsche.« Er zog sie zu sich heran, um sie zu küssen.
Derweil setzte ich mich auf einen der Stühle und begutachtete das Werk der Männer. Zugegeben, es roch verdammt appetitlich.
»Kartoffelgratin, Salat und Rindfleisch«, meinte Konstantin. »Im Kühlschrank steht außerdem noch ein Nachtisch.«
»Fleißig«, kommentierte Mor und ließ zu, dass er ihr den Stuhl zurechtrückte wie in einem Restaurant. »Welchen Wein gedenkt ihr zu reichen?«
Konstantin entkorkte eine Flasche Rotwein und goss in die bereitstehenden Gläser ein. »Den richtigen«, sagte er großspurig.
Raphael hüstelte und ließ sich mir gegenüber nieder, was mich dazu veranlasste, in der folgenden halben Stunde mehr auf den Teller zu blicken als geradeaus.
Von dem Duft, der meine Nase erobert hatte, kam nur wenig Geschmack in meinem Mund an. Zwischendurch nippte ich an meinem Wein, doch selbst nach einer halben Stunde sah das Glas fast so voll aus wie zu Beginn.
Die Stimmung war … seltsam. Angespannt. Sogar zwischen den anderen Dreien wollte kein natürliches Gespräch aufkommen. Das lag nur an mir und diese Tatsache verstimmte mich noch mehr. Ich hielt mich vorwiegend heraus und steuerte nur etwas bei, wenn ich direkt angesprochen wurde. Konstantin war krampfhaft damit beschäftigt, den Redefluss aufrecht zu erhalten.
Manchmal lag Raphaels Blick auf mir, aber ich ignorierte es. Einmal sah ich versehentlich auf, als mein zweiter Blick mich warnte, und begegnete dem kühlen Schiefergrau seiner Augen. Prompt verschluckte ich mich beim Trinken und musste husten.
Auf seiner sonst glatten Stirn waren feine Runzeln aufgetaucht. Etwas missfiel ihm.
Ach so, ja stimmt, das war sicher meine Anwesenheit in dieser Familienidylle.
Anders als ich wich er meinem Blick nicht aus, und so war es an mir, die Augen rasch wieder auf meinen Teller zu senken und mich auf die nächste Gabel zu konzentrieren. Es dauerte mehrere Sekunden, bis meine instinktiven Sinne Entwarnung gaben und ich kurz hinüberlinste, um festzustellen, dass auch er sich abgewandt hatte.
Schließlich waren alle Teller leer und die Bäuche voll. Kurz vor acht, sagte die Uhr.
»Hat super geschmeckt«, lobte Mor und tupfte sich vornehm den Mund mit einer Serviette ab.
In diesem Augenblick schellte die Türglocke und ließ uns alle kerzengerade auf unseren Stühlen auffahren.
Gott sei Dank, dachte ich aufatmend. Möglicherweise hatte ich es auch laut gesagt, denn alle am Tisch warfen mir konsternierte Blicke zu. Na ja, nur Raphael und Konstantin, um genau zu sein. Mor kicherte erheitert.
»Für mich«, rief ich und sprang auf, um zur Tür zu eilen.
»Bereit?« Rebecca hatte sich ebenfalls in Schale geworfen, wippte auf ihren Zehen und grinste übermütig.
»So gut wie.« Ich kehrte mit ihr im Schlepptau zum Esstisch zurück, um mich zu verabschieden.
»Mmh, hier riecht es lecker«, sagte Rebecca anerkennend. Sie winkte Raphael, der sie besonders finster anstarrte, sich jedoch nach einem Moment der Überraschung zu einer knappen Begrüßung durchrang.
»Hey, Rebecca. Was machst du denn hier?«
»Ich entführe eure Mädels«, entgegnete sie und zwinkerte ihm zu.
»Wie bitte?« Auch Konstantin verzog wenig begeistert das Gesicht.
»Wir gehen tanzen«, erklärte sie seelenruhig. »Auf, Mor! Los geht's.«
Mor stand auf und schnappte sich ihre Handtasche, die auf der Kommode bereitgelegen hatte.
Ich fing ihren Blick ein. Kommst du mit?, fragte ich sie mit meiner Mimik.
Natürlich, was denkst du denn?, antwortete ihr Grinsen.
»Ihr wollt noch ausgehen?«, brummte Konstantin verstimmt. »Das hättet ihr ruhig sagen können.«
»Sei nicht beleidigt«, meinte Mor. »Ihr werdet euch auch ohne uns prächtig unterhalten.«
»Was soll das?« Es war eindeutig Ärger, der in seinem Tonfall mitschwang, und er wischte sich den Mund mit der Serviette ab und schob den Teller weg. »Wir können doch alle zusammen etwas unternehmen. Gebt uns ein paar Minuten, dann kommen wir mit.«
»Nix da«, widersprach sie in einem resoluten Ton. »Mädelsabend. Wahrscheinlich gehen wir eh in eine Karaoke-Bar.«
Das schien Konstantin zwar abzuschrecken, doch er machte Anstalten aufzustehen.
»Macht euch einen beschaulichen Vater-Sohn-Abend«, sagte Mor mit einem unüberhörbaren Anflug von Gereiztheit.
»Aber …«
»Lass gut sein«, mischte sich Raphael seufzend ein.
Konstantin wechselte einen Blick mit seinem Sohn und zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst.«
»Wunderbar.« Mor beugte sich zu ihm hinunter und drückte ihm einen Abschiedskuss auf den Mund.
Er drehte sich zu ihr um. »Amüsiert euch gut. Bloß nicht zu gut.«
»Nicht ohne dich, das weißt du doch«, schnurrte sie und grinste.
Ich konnte ein Augenrollen unterdrücken, Raphael hingegen war weniger taktvoll und schnaubte laut in seine Serviette.
»Also dann«, sagte ich verlegen. »Schönen Abend euch.«
»Euch auch. Wir sehen uns morgen«, meinte Raphael an mich gewandt.
Ach Mist, stimmt. Da war ich ja bei Phoenix. Wie es schien, würde er ebenfalls dort sein.
Nur, wenn mir keine gute Ausrede einfällt, dachte ich, sagte aber: »Ja, klar, bis dann.«
Mich durchströmte Erleichterung, als ich mit Mor und Rebecca zusammen die Wohnung und die beklemmende Atmosphäre darin hinter mir ließ. Zu Fuß liefen wir die Straßen der Innenstadt entlang und allmählich fiel die Anspannung von mir ab, die mich die letzten Stunden unerbittlich im Griff gehabt hatte.
»Gehen wir wirklich in eine Karaoke-Bar?«, fragte ich neugierig. Gegen Singen hatte ich nichts einzuwenden.
»Das war nur eine Ausrede«, sagte Mor. »Wir gehen ins Deluxe.«
»Klingt vielversprechend.« Ich konnte die Skepsis nicht aus meiner Stimme verbannen, doch die anderen beiden lachten nur und schleiften mich mit sich.
Das Deluxe war ein schicker Club kaum zwanzig Gehminuten von der Wohnung entfernt. Keine Ahnung, wie Mor und Rebecca es schafften, mich ohne Ausweis hineinzubringen, aber ich hegte den Verdacht, dass sie zu den Stammgästen gehörten.
In der Mitte gab es eine weitläufige, um diese Uhrzeit noch verwaiste Tanzfläche, außen herum waren eine breite Bar, mehrere Sitzgruppen mit Designersofas und in einer anderen Ecke Stehtische drapiert. Außerdem gab es Palmen in gigantischen Kübeln, die wohl eine Südseeatmosphäre schaffen sollten. In einer weiteren Etage verlief eine Galerie um den gesamten Raum, von der aus man die Tanzfläche überblicken konnte, und in Nischen luden weitere mit Sofas ausgekleidete Ecken zum Verweilen ein. Alles sah nobel aus.
Außer uns waren nur vereinzelte Gäste da. Dadurch wirkte die Musik, eine Mischung aus Pop, Hip-Hop und Disco, unnatürlich laut und die Scheinwerfer und Blinklichter, die für Stimmung sorgen sollten, wanderten über einen leergefegten Boden.
»Wir sind viel zu früh«, erklärte Rebecca und peilte die Bar an. »Ich dachte, ich kann dich nicht den ganzen Abend mit Raphael in einer Wohnung sitzen lassen.«
»Danke!«, sagte ich aus vollstem Herzen.
Nachdem wir mit Getränken ausgestattet waren, machten wir es uns in einer der Sitzgruppen bequem. Nervös knabberte ich an den dort bereitstehenden Salzstangen und nippte hin und wieder an meinem Gin Tonic. Ich war noch nie in einem Club gewesen. Meine Güte, schalt ich mich. Ich hatte schon mehr Kämpfe ausgefochten, als mir lieb war, und trainierte regelmäßig meine Körperbeherrschung – da würde gleich ein bisschen Tanzen doch ein Klacks sein! Trotzdem fiel es mir schwer, ebenso ausgelassen und entspannt zu sein wie meine beiden Begleiterinnen.
Allmählich füllte sich der Club, vorwiegend mit jungen Leuten. Sie eroberten die Bar und die Tanzfläche. Überall ausgelassene und fröhliche Gesichter.
»Die meisten Gäste hier sind Studenten«, berichtete mir Mor.
»Kommt Ed auch?«, fragte ich wider besseren Wissens, womit ich sie zum Lachen brachte.
»Nie im Leben! Einmal haben wir ihn mitgeschleppt – und das hat ihm gereicht.«
»Wir waren selbst als Studenten das erste Mal hier«, meinte Rebecca, die ihrem Gesichtsausdruck nach in Erinnerungen schwelgte.
»Ihr habt studiert?«, rief ich überrascht.
»Wir haben zusammen einen Bachelor in Betriebswirtschaftslehre gemacht«, meinte Mor. »Und nebenbei das Café aufgebaut.«
»Und ich habe nicht einmal das Seepferdchen«, brummte ich mürrisch. »Geschweige denn einen Schulabschluss.«
»Den holst du nach«, sagte Mor leichthin. »Dir steht die ganze Welt offen, Aja.«
»So fühlt es sich leider nicht an«, murmelte ich.
Die Zeit ging voran. Wir plauderten, tranken, knabberten Salzgebäck und lachten. Allmählich taute ich auf. Mit Mor und Rebecca fühlte sich alles nicht mehr ganz so schlimm an. Sie standen auf meiner Seite.
Ich begann loszulassen.
Gewaltiger Fehler.
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10. Kapitel
Tanz im Regen
Es war ein schleichender Vorgang. Welt und Zeit verwischten zunehmend. Ein Lied reihte sich an das nächste. Die abartige Lautstärke betäubte jegliche rationalen Gedanken. Der Bass injizierte den Rhythmus der Musik in meinen Körper. Und mein Körper reagierte darauf, fast von allein.
Gar nicht so übel, dieses Spaßhaben. Und das Tanzen. Warum hatte ich in meinem Leben bislang so wenig getanzt?
Mor und Rebecca waren an meiner Seite, die Gesichter gerötet, die Augen strahlend.
Die in mir aufsteigenden Gefühle vermischten sich. Schmerz und Glück fühlten sich mit einem Mal gleich an, durchströmten mich prickelnd und berauschend.
Und wie im Rausch verflogen auch die Minuten. Na ja. Nicht nur wie.
Der Zustand, in dem mir alles egal war, war befreiend und erleichternd. So sehr, dass ich immer mehr davon wollte.
Nicht mehr an Raphael denken. Und erst recht nicht an Remo.
Lieber wollte ich tanzen, barfuß über die Wiese. Ich schleuderte Mors Sandalen von meinen Füßen. Und da waren tatsächlich Blumen. Sie wuchsen aus dem harten Boden der Tanzfläche. Wie im Zeitraffer streckten sich schwankende grüne Stängel der Decke entgegen und zarte Knospen öffneten sich zum Discolicht. Sternschnuppen zischten vorüber. Ich breitete meine Arme aus und drehte mich mit geschlossenen Augen. Feine Tropfen benetzten mein Gesicht, das ich nach oben gestreckt hatte. Regentropfen verfingen sich in meinen Wimpern, meinen Haaren.
Nicht mehr denken. Nur noch fühlen.
Die Welt um mich herum wurde zu Wasser. Flüssig, nicht greifbar, weich, angenehm kühl auf der Haut, erfrischend, prickelnd. Die störenden Rufe und Schreie um mich herum blendete mein selektives Gehör aus. Jemand zerrte an meinen Armen, aber ich wollte weiter tanzen.
Moment mal? Ich öffnete meine Augen und die Welt schwankte bedenklich.
Mors panisches Gesicht tauchte vor mir auf. »Hör auf, Aja«, flehte sie.
Die anderen Leute waren von der Tanzfläche verschwunden. Nun verstummte auch die Musik. Es war, als hätte jemand ein Stück Wirklichkeit abgeschnitten. Die Stille summte in meinen Ohren.
»Lass mich.« Ich entzog Mor meinen Arm und stupste sie sanft, doch bestimmt mit meiner Magie beiseite.
Ich tanzte weiter, zu der Musik, die vielleicht nur in meinem Kopf spielte, vielleicht aber auch außerhalb davon. Jemand rief meinen Namen, doch es war mir gleich. Ohne darüber nachzudenken, wehrte ich jeden mit meiner Magie ab, der mir zu nahekommen wollte.
Ich drehte mich. Und drehte mich. Und drehte mich …
Woaaah. Alles drehte sich.
Mitten im Regen ließ ich mich auf den Boden sinken, legte mich auf den Rücken und schloss die Augen. Ich ließ die von oben herabströmenden Wassertropfen versiegen, das Gras unter mir trocknen, mich trocknen.
Herrlich. Ich begann ein Lied zu summen, da spürte ich, dass sich erneut jemand näherte und neben mir niederkniete. Angenehm warme Finger befühlten meine Stirn, meinen Puls, strichen mir sanft die Haare aus dem Gesicht. Die Berührung fühlte sich seltsam vertraut an. Ich schmiegte mein Gesicht an die Hand, bis sie weggezogen wurde.
»Ich glaube, sie ist okay«, sagte jemand mit samtener Erleichterung.
Oh, Mist. Diese Stimme kannte ich.
»Nicht du«, stöhnte ich und blinzelte träge.
Raphaels Gesicht erschien, verschwamm wieder, wurde schärfer. Er hatte die Stirn gerunzelt, doch in seinen Augen funkelte ein Lächeln. »Du hast dich schon mal mehr gefreut, mich zu sehen.«
»Das ist aber Jahre her, wurde mir zumindest gesagt«, murmelte ich. Meine Zunge fühlte sich pelzig an und meine Stimme gehorchte mir nicht wie sonst. Ich setzte mich auf. »Ups«, machte ich und kicherte. Meine Umgebung drehte sich immer noch.
Mors besorgtes Gesicht tauchte neben ihm auf. »Sie hatte nur ein einziges Glas, wirklich!«, beteuerte sie.
»Sie ist nicht betrunken, sie ist high«, stellte eine kalte, tiefe Stimme fest. Uhhh, Konstantin war auch da. Und dem entgeisterten Tonfall nach zu schließen, war er nicht erfreut – was mir hingegen nicht gleichgültiger hätte sein können.
»Unmöglich«, entgegnete Raphael.
»Doch!« Das war Rebecca. »Jemand muss ihr etwas ins Getränk gemischt haben.«
»Geh weg«, sagte ich zu Raphael, der meine Aufforderung dreist ignorierte.
»Man kann sie nicht vergiften«, stellte er scharf klar. »Selbst wenn etwas in ihrem Glas gewesen wäre – damit wäre ihre Magie problemlos klargekommen.«
»Ich bin nicht betrunken«, beschwerte ich mich empört und hickste. »Außerdem sitze ich direkt vor dir, du Mistkerl.« Ich schlug ihm mit der Faust spielerisch auf die Brust und er schüttelte amüsiert den Kopf.
»Immerhin hast du auf mich gehört und unterdrückst deine Gefühle nicht mehr«, seufzte er. »Nur im Zusammenhang mit Alkohol ist das vielleicht keine gute Idee.«
»Und von dir höre ich immer noch zu viele Ratschläge«, gab ich zurück und pflückte eine weiße Blüte, die neben mir wuchs. »Guck mal. Waldmeister!«
Mor ging neben Raphael in die Hocke und begutachtete mich besorgt. »Hast du eine Idee, was mit ihr los ist?«, fragte sie ihn, ebenfalls als wäre ich nicht da. Oder aber als wäre ich nicht zurechnungsfähig!?
Was sollte das? Meine Sinne waren scharf und meine Gedanken klar. Glaubte ich zumindest.
»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie ist betrunken«, antwortete er skeptisch.
»Das ist möglich?«, hakte Mor verwirrt nach.
Er musterte mich abschätzend, viel zu lange. »Tja, die instinktive Magie und der Alkohol …«
Normalerweise hätte ich mich über diese bodenlose Frechheit aufgeregt, im Augenblick schaffte er es jedoch nicht, mich aus meiner friedlichen Blase zu holen. Sein besserwisserischer Tonfall tangierte mich nur am Rande. »Wusstest du, dass A-Dur und fis-Moll dieselben Vorzeichen haben?«, fragte ich ihn.
»Nein, wusste ich nicht«, entgegnete er erheitert.
Ich begann die Tonleitern beider Tonarten zu summen, aber er hörte gar nicht zu, sondern wandte sich zu Mor und Konstantin um.
»Könnt ihr euch um das hier kümmern?«, bat er.
Das ging dann doch zu weit. Empört verschränkte ich meine Arme. »Hey, ich hab auch einen Namen. Oder hast du Großkotz den vergessen?«
Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte er sich zu mir. »Ich habe nicht von dir geredet.«
Oh. Ach so. Ob »das hier« etwas mit den schimpfenden Männern zu tun hatte, die gerade anfingen, sich mit meiner Großmutter zu streiten? Konstantin hatte sich sofort neben sie gestellt und redete nun mit beschwichtigender Stimme auf alle ein.
Meine Gedanken waren zu träge, um die Zusammenhänge zu begreifen.
»Kannst du laufen?«, fragte Raphael mich besorgt. »Oder muss ich dich tragen?«
Gott bewahre! Um einen letzten Rest Würde bemüht, ignorierte ich seine Hand und kam selbst auf die Füße. Sie trugen mich. Wackelig, zugegebenermaßen, aber das lag nur daran, dass der Boden weiterhin schwankte, als befänden wir uns auf einem Schiff bei hohem Wellengang. Das hatte sicher nichts mit meinen Beinen zu tun.
»Ich will noch bleiben«, maulte ich. »Es war gerade so lustig.«
»Das findet der Clubbesitzer nicht«, entgegnete er trocken.
Ups. Wir hatten die Tür erreicht und ich warf einen Blick zurück. Keine Ahnung, wohin die ganzen Gäste verschwunden waren; auf der Tanzfläche blühten noch immer Blumen. Eigentlich nett, oder? Ein Kichern entwich mir, erstarb jedoch rasch, als ich Raphaels tadelnden Blick einfing.
»Wohin gehen wir?« Angestrengt versuchte ich, geradeaus zu laufen. Huch, ganz schön schwierig.
»Ich bringe dich nach Hause.«
Eine taube Leere stieg in mir auf und ich blieb stehen. »Du meinst, Mors Wohnung? Das ist nicht mein Zuhause. Mein Zuhause ist vor sechs Jahren.«
»Dein Zuhause ist da, wo die Leute sind, die dich lieben«, sagte er sanft. »Komm.«
Hä? Mor befand sich hinter uns in dem Club. Da war sicher nicht mein Zuhause.
Mein benebeltes Hirn entdeckte eine weitere Ungereimtheit.
»Moment mal«, protestierte ich. »Du weißt schon, dass ich in derselben Wohnung wohne wie Konstantin Matica?«
»Mein Nachname klingt aus deinem Mund wie ein Schimpfwort.«
»Gratulation. Du hast das Wesentliche erfasst.«
»Und du willst das Wesentliche nicht wahrhaben.« Trotz meiner angriffslustigen Kommentare war er die Ruhe selbst. »Du bist nicht allein, Aja.«
»Jaja«, murmelte ich.
Sobald wir auf die Straße getreten waren, dirigierte Raphael mich hinüber zu einer Parkbank. »Setz dich erst einmal«, forderte er mich auf. »Und atme ein paar Mal tief durch.«
Dankbar ließ ich mich auf die Sitzfläche fallen und lehnte mich zurück.
Er blieb vor mir stehen und musterte mich fasziniert. »Du hast also den Club unter Wasser gesetzt?«
»Ich wollte schon immer mal im Regen tanzen«, murmelte ich.
Zuerst sah er ungläubig aus, bevor sich Erheiterung auf seiner Miene zeigte. »Schade, dass mir das entgangen ist. Das hätte ich gern gesehen.«
Er lachte leise und mein Herz zog sich sehnsuchtsvoll zusammen. Es war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte, seit ich wieder wach war.
»Mach das nochmal«, flehte ich, bevor ich über meine Worte nachdenken konnte. Na ja, Nachdenken war gerade sowieso viel zu anstrengend. Ich ließ es also lieber bleiben.
»Was?« Feine Runzeln tauchten auf seiner Stirn auf.
»Na, dieses Geräusch!«
Verwirrt legte er den Kopf schräg, noch immer mit fragender Miene.
»Wenn du lachst, dann klingt das, als würde der Mond hinter Wolken hervorkommen. Oder als würde jemand auf einer Marimba eine Melodie spielen.«
»Wie bitte?« Er starrte mich an, als wäre ich ein Alien, und seine Brauen wanderten langsam in die Höhe. »Moment mal – du willst hören, wie ich lache?«, bohrte er nach.
»Genau. Deine Worte kannst du dir sparen. Die sind mir schnuppe. Es geht mir nur um das Geräusch.«
Und dass du mich anlächelst, fährt mir auch nicht bis ins Mark. Gar nicht. Das ist nur der Alkohol.
»Du bist lustig, wenn du betrunken bist«, zog er mich auf. »Warum hast du mir das Vergnügen bisher vorenthalten?«
Sein Spott prallte an mir ab. Mein Zustand gefiel mir im Augenblick viel zu sehr, als dass er mich in die Kälte der Realität zurückholen konnte. »Weißt du, es ist mir jetzt offiziell egal, was du von mir hältst.«
»Und inoffiziell?«
»Das Gleiche.« Okay, das war schlichtweg gelogen.
»Ich bin tief gekränkt«, erwiderte er, griff sich theatralisch ans Herz – und versetzte meiner Gelassenheit den Todesstoß, indem er wieder sein perlendes, leises Lachen ertönen ließ.
Ich stöhnte auf. »Warum bist du gekommen? War euch euer spießiger Abend zu langweilig?«
»Definitiv langweiliger als euer Abend.« Er ließ sich neben mir auf der Bank nieder, in gebührendem Abstand, aber mir zugewandt. »Wir hätten wohl doch mitkommen sollen.«
»Wenn du da gewesen wärst, wäre das nicht passiert.«
»Oder erst recht«, zog er mich auf.
»Du bildest dir viel zu viel auf dich ein«, echauffierte ich mich.
»Dann beweise mir das Gegenteil und nimm mich das nächste Mal mit.« Der Unterton seiner Stimme war neckend und sein Gesichtsausdruck herausfordernd.
»Es gibt kein nächstes Mal«, stieß ich mit einem finsteren Knurren hervor, was ihn aber nicht aus der Ruhe brachte.
Er schob seine Hände in die Hosentaschen und lächelte mich an. Das Licht der Straßenlaterne verfing sich in seinen Augen. »Soll ich dir etwas verraten? Wenn ich da gewesen wäre, hättest du nicht allein im Regen getanzt«, sagte er leise.
Mein Herz begann schneller zu schlagen. So etwas konnte er doch nicht einfach so von sich geben. Nein, das durfte er nicht!
»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du flirtest mit mir«, brachte ich entrüstet hervor.
»Das Besserwissen solltest du in deinem Zustand lieber sein lassen«, meinte er gutmütig.
In meinen verworrenen (und streckenweise lahmgelegten) Gehirnwindungen versuchte ich, die Botschaft seiner Worte zu entschlüsseln. Keine Chance. Ich entschied mich für einen Frontalangriff. »Solltest du nicht gerade bei deiner Freundin sein?«
Obwohl ein kurzer Schatten über sein Gesicht huschte, hatte er sich sofort wieder unter Kontrolle. »Ich bin genau da, wo ich sein sollte. Bereit, einer betrunkenen Elfe die Haare zurück zu halten.« Das war Spott, ohne Zweifel.
Pah, so weit würde es garantiert nicht kommen, insbesondere nicht in seiner Anwesenheit. Mein Magen war in Ordnung. Nur mein Kopf war ungewohnt langsam.
»Das wird Georgy aber nicht gefallen«, wandte ich ein und fügte mit wehmütiger Stimme hinzu: »Du solltest nichts kaputt machen für etwas, was sowieso keine Zukunft hat.«
Sein eindringlicher Blick fuhr mir direkt unter die Haut. »Meine Worte«, sagte er ruhig. »Und du weißt, wie es weiterging.«
»Ich weiß auch, wie es ausging«, flüsterte ich.
»Nein«, widersprach er. »Das kannst du nicht wissen, denn es ist noch nicht zu Ende. Wir sind beide höchst lebendig und hier, oder nicht?«
»Mensch, hör auf«, stöhnte ich. »Raphael, ich meine es ernst.«
»Warnung angekommen«, sagte er kühl. »Aber ich treffe meine Entscheidungen immer noch selbst.«
Wir schwiegen ein paar Augenblicke.
»Habe ich den Club wirklich unter Wasser gesetzt?«, fragte ich kleinlaut.
Das vertrieb den grimmigen Ausdruck von seinem Gesicht. »Ja.«
Ich verbarg mein Gesicht in meinen Händen. »Wie konnte das denn passieren?«
»Ich habe eine Theorie«, sagte er. »Allerdings willst du die sicher nicht hören.«
Das sollte wohl eher heißen, sie würde mir nicht gefallen. »Jetzt erst recht.«
Er biss sich auf die Unterlippe, wahrscheinlich um ein Grinsen zu unterdrücken, und sah mich direkt an. »Dein Unterbewusstsein hatte keine Lust mehr auf Realität, schlicht gesagt.«
Nicht nur mein Unterbewusstsein, um genau zu sein.
»Du meinst, ich wollte mal wieder betrunken sein?« Ich brauchte nicht so zu tun, als sei ich verärgert.
»Vielleicht nicht betrunken. Aber du wolltest abschalten. Pause machen von den Gedanken, die da in deinem Kopf sind.« Raphael besaß die Dreistigkeit, mir sachte gegen die Stirn zu tippen. Der kurze Moment, in dem er amüsiert gewirkt hatte, war verflogen. Nun sah er wieder ernst und besorgt aus. »Aja, wie geht es dir?«
»Gut«, antwortete ich prompt.
»Nein, ich meine, wie geht es dir wirklich?«
Der hatte Nerven, mich das zu fragen.
»Du hast dich immer unter Kontrolle«, sagte er leise. »Da muss schon einiges passieren, dass du einen Club unter Wasser setzt. Und zwar mehr, als dass du nur sauer auf mich bist.« Er rutschte ein Stück näher, berührte mit seinen Fingern sanft und gleichzeitig bestimmt mein Kinn und drehte meinen Kopf in seine Richtung, damit er mich ansehen konnte. »Bitte, Aja, erzähl mir die Wahrheit. Die ganze. Was beschäftigt dich?«
Die Welt um mich herum verwischte. Ich sah nur noch in seine Augen. Es brauchte ein paar Augenblicke und innerliche Ohrfeigen, bis ich mich gefangen hatte.
Entschieden drehte ich meinen Kopf von ihm weg. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich auf meiner Hochzeit mit Remo die Haare hochstecken oder offen lassen soll«, entgegnete ich schnippisch und schlang meine Arme um meinen Körper. »Das ist das Einzige, was mich gerade belastet.«
Ich hoffte, dass er fähig war, das in »Es geht dich nichts an« zu übersetzen.
Aber er gab nicht nach. »Der Deal von vorhin steht noch«, sagte er sanft. »Deine Wahrheit gegen meine.«
Er war so nah, dass ich die Wärme spüren konnte, die von ihm ausging. Und wieder drehte er meinen Kopf vorsichtig zu sich herum. Raphael hatte sich nach vorn gelehnt. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Du liebst Remo nicht, oder?«, flüsterte er. »Gib es zu.«
»Ich …« … liebe Remo nicht. Es war so einfach. Nur wenige Worte.
In meinem Inneren schrillten die Alarmglocken. Halt! Ich war auf dem besten Weg, Dinge zu verraten, die mich das Leben kosten würden.
Diese Erkenntnis spülte wie eine eiskalte Welle durch meinen Körper. Die Angst davor, den Vertrag zu brechen, war das Einzige, was mich aus meinem Zustand herausreißen konnte. Sie schaffte Klarheit, wo vorher Benommenheit geherrscht hatte, rückte die Welt wieder ins Lot, verscheuchte die alberne Betrunkenheit. Mein Verstand nahm mit einem seufzenden »Na endlich!« seine Arbeit wieder auf.
Ich verengte meine Augen zu zornigen Schlitzen.
Raphael hatte schon wieder versucht, mich zu manipulieren. Das Flirten, die Nähe? Überhaupt die Tatsache, dass er es gewagt hatte, mich im betrunkenen Zustand von Mor und den anderen zu separieren, um mich ungestört um den Finger wickeln zu können? Wie geschickt von ihm.
Diese Gedanken schmeckten schal und riefen Enttäuschung in mir hervor.
Auch er hatte erkannt, dass die Vorstellung vorüber war. »Und schon bist du wieder auf der Hut«, stellte er leise fest. Er wirkte unbefriedigt.
»Und du arbeitest mit allen Mitteln, um mich auf dem falschen Fuß zu erwischen«, warf ich ihm vor. »Du brauchst es nicht zu leugnen.«
»Tue ich auch nicht«, entgegnete er ruhig. »Ich werde herausfinden, was du verbirgst. Weil es mir nämlich nicht egal ist, wie es dir geht.« Sein Blick wurde eindringlich und stach mir direkt in mein Inneres. »Aber das heißt nicht, dass ich dir etwas vorspiele.«
Damit hatte er mich endgültig verwirrt.
In diesem Augenblick kam Mor aus dem Club und eilte zu uns herüber, sobald sie uns entdeckt hatte. Raphael erhob sich mit einer flüssigen Bewegung und ging ihr entgegen.
»Na, ihr seid ja weit gekommen!«, rief sie und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Wie geht es ihr?«
»Ausgenüchtert«, antwortete er knapp.
Im Gegenteil zu ihr sprach er nicht leise, wahrscheinlich, weil er wusste, dass ich sie so oder so verstehen konnte. Mor hatte nur eine vage Ahnung, wie scharf mein Gehör tatsächlich war.
»Wie hast du das geschafft?«, wollte sie erstaunt wissen.
»Ich habe die richtigen Fragen gestellt.« Er warf mir einen undeutbaren Blick zu. »Oder die falschen …«
»Aha«, machte sie, offensichtlich ohne etwas zu verstehen.
Die beiden kamen gemeinsam zu mir herüber.
»Ist mein Vater noch drinnen?«, fragte Raphael sie beiläufig.
»Ja, er klärt ein paar Dinge.«
»Kannst du ihm ausrichten, dass ich nach Hause gegangen bin?«
Mor sah überrascht aus. »Du kannst ruhig mit zu uns kommen, wenn wir hier fertig sind.«
Ich befand, dass es an der Zeit war, mich einzumischen. »Ich halte das für keine gute Idee«, stellte ich klar, bemüht um einen entschiedenen Tonfall.
Seine Gesichtszüge blieben regungslos, aber sein Blick verdüsterte sich. »Sie hat recht. Es ist besser, wenn ich euch allein lasse.« Mit einem Achselzucken schob er seine Hände in die Hosentaschen. »Im Kühlschrank steht eine Schüssel Tiramisu. Lasst es euch schmecken.«
»Na dann«, meinte Mor.
»Bis bald«, sagte er zu ihr, bevor sein Blick zu mir schweifte. »Gute Nacht, Aja.«
»Dir auch«, murmelte ich.
Er verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen, und ich blieb wie überfahren sitzen und verdammte mich dafür, dass alles in mir sich wünschte, er wäre geblieben.
Mor setzte sich neben mich und nahm mich in die Arme. »Was passiert ist, tut mir so leid, Goldkehlchen.«
Ich erwiderte den sanften Druck. »Nein, mir tut es leid. Du hast schließlich nicht so ein Chaos angerichtet.«
Sie grinste. »Der Clubbesitzer schimpft schon die ganze Zeit über das Unkraut auf seiner Tanzfläche, dieser Banause. Der hatte keinen Blick für deine botanische Raffinesse. Ich befürchte allerdings, wir bekommen lebenslang Hausverbot«, fügte sie trocken hinzu.
»Das tut mir leid«, wiederholte ich voller Reue.
»Macht nichts«, sagte sie leichthin.
»Was passiert jetzt mit den Pflanzen und den ganzen nassen Sachen?«, fragte ich besorgt.
»Ed kommt gleich vorbei. Vielleicht kennt er ein paar Lieder. Außerdem werden wir dem Club eine Entschädigung überweisen und seine Einrichtung ersetzen. Mach dir keine Gedanken, Phoenix hat genug Geld rumliegen für so eine Lappalie.«
»Ed kommt?«, fragte ich erschrocken. »O nein, der wird bestimmt sauer sein.«
»Garantiert«, bestätigte Mor und verzog das Gesicht. »Aber nicht auf dich, sondern auf mich.«
»So ein Quatsch. Warum das denn?«
»Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen. Du bist noch nicht einmal 18 und ich habe dich in einen Club geschleppt. Ich bin eine schlechte Großmutter.«
»Ach was, du bist die beste Großmutter, die man haben kann«, versicherte ich ihr.
Sie war mein Anker in dieser wahnwitzigen Zeit.
Raphael hatte recht: Zu Hause war dort, wo die Menschen waren, von denen man geliebt wurde. Und die man liebte.
Ungünstig, wenn der Kreis ersterer um eine Person kleiner war als der zweite.
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11. Kapitel
Fragwürdige Trainingsmethoden
Am nächsten Morgen erwachte ich spät – jedoch nicht spät genug, was mein Empfinden anging.
Aufstehen. Okay, gleich. Aber warum eigentlich? Welchen Sinn sollte das haben?
Stattdessen kuschelte ich mich tiefer in meine Decke und ignorierte die Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen des Rollladens in mein Zimmer fielen und einen warmen Tag ankündigten. Leider schlichen sich die Erinnerungen ungebeten in meinen schlaftrunkenen Geist. Stöhnend zog ich mir die Decke über den Kopf, doch es half nicht.
Keine Ahnung, welcher Moment des Abends im Rückblick der schlimmste war. Vielleicht wie Eds Miene immer ungläubiger und fassungsloser geworden war, während Mor ihm berichtete, was geschehen war. Oder meine persönlich vorgebrachte Entschuldigung bei dem Clubbesitzer, der mich für eine Hexe zu halten schien. Oder einer der unzähligen Augenblicke mit Raphael. Ganz hoch im Kurs stand auch der Blick in den Spiegel später im Badezimmer, als ich zu meinem bodenlosen Entsetzen erkannt hatte, dass Mors Schminke nicht wasserfest war. Nachträglich war mir das Blut vor Verlegenheit in die Wangen geschossen. O mein Gott, was für ein grauenvoller Anblick. Wie peinlich! Raphael hatte sich die ganze Zeit nichts anmerken lassen. Warum hatte mein Unterbewusstsein mich unbedingt im Regen tanzen lassen? Wäre ein Blütenwirbel nicht viel idyllischer gewesen?
Vielleicht hätte ich in Remos Palast weiterschlafen sollen. Dann wäre mir und allen anderen dieser Abend erspart geblieben.
Ich streckte den Kopf unter der Bettdecke hervor, angelte das Handy vom Nachttisch und tippte eine kurze Nachricht: Hey Jordan, vielleicht sollten wir das Training heute ausfallen lassen. Ich bin ziemlich fertig.
Ich wollte mich schon in die Kissen zurücksinken lassen, als prompt seine Antwort kam: Guten Morgen, Sonnenschein! Raphael lässt ausrichten, ein Kater zählt bei dir nicht als Ausrede. Außerdem: Wer abends tanzen kann, kann auch am nächsten Tag Vampire vermöbeln.
Ich stöhnte erneut. Na toll. Raphael hatte bereits herumerzählt, was gestern passiert war. Großartig!
Zuerst schickte ich einen möglichst ausdrucksvollen Emoji (einen, der wirklich sauer aussah), bevor ich Text folgen ließ: Haha. Sag Mister Neunmalklug, er soll sich gefälligst nicht in Sachen einmischen, die ihn nichts angehen. Und dass das klar ist: Ich komme nur, wenn er bei unserem Training nicht zuschaut!!!
Diesmal dauerte es länger, bis er antwortete, wahrscheinlich, weil er das erst mit Mister Neunmalklug abklären musste. Geht klar. Bis gleich.
Ich rollte mich widerwillig aus dem Bett. Es war Zeit, der harten Wahrheit ins Auge zu blicken: Ich war nicht müde oder verkatert, ich hatte schlicht keine Lust, mich der Gesellschaft anderer auszusetzen.
Mor und Konstantin saßen am Frühstückstisch, als ich ein paar Minuten später in einem betont unscheinbaren Outfit das Bad verließ.
»Morgen«, murmelte ich verlegen.
»Guten Morgen, Aja.« Mor gähnte und umklammerte ihre Kaffeetasse. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und schien mit einem heftigen Kater zu kämpfen.
»Kopfweh?«, fragte ich mitfühlend.
»Ein wenig«, bestätigte sie.
Plötzlich mochte ich meine instinktive Magie wieder, die ich gestern Abend beim Einschlafen – beziehungsweise bei dem Versuch dessen – verflucht hatte.
»Auch einen Kaffee?« Konstantin wandte sich mir zu; er wirkte wie immer frisch und wach.
»Gern. Aber mach dir nicht die Mühe, ich weiß mittlerweile, wie man eure Kaffeemaschine bedient.« Während ich in die Küche ging und mir einen Cappuccino durchlaufen ließ, dachte ich über Konstantins seltsames Verhalten nach.
Zu meiner Überraschung hatte er sich am Abend mit Vorwürfen zurückgehalten. Tatsächlich schien mein Fehltritt ihn eher zu belustigen. Vielleicht war ihm der Familienabend auch zu langweilig gewesen und Mors telefonischer Hilferuf aus dem Club hatte ihm Aufregung verschafft, wer wusste das schon. Jedenfalls war er erstaunlich mitfühlend gewesen, hatte mir sogar eine ganze Schüssel Tiramisu aufgedrängt und meine Entschuldigungen und meinen verlegenen Dank vehement abgewinkt.
Zurück am Tisch erwachte mein Appetit beim Anblick der frischen Körnerbrötchen. Mors hingegen offensichtlich nicht. Sie hatte bis auf ihre Kaffeetasse noch nichts angerührt.
Erst als ich mein erstes Brötchen bereits verspeist hatte und nach dem zweiten griff, nahm sie zögerlich einen ersten Bissen.
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass die Schminke verlaufen war?«, fragte ich sie vorwurfsvoll, nachdem wir eine Weile stumm gefrühstückt hatten.
»Ach, Goldkehlchen«, meinte sie und bedachte mich mit einem liebevollen Blick aus ihren blauen Augen. »Wir hatten wirklich andere Sorgen. Ich hatte Angst, dass mit dir etwas nicht in Ordnung wäre.«
»Mit mir war etwas nicht in Ordnung«, bestätigte ich kauend. »Ich sah aus wie ein Zombie.«
Konstantin hustete in sein Glas Orangensaft und ich warf ihm einen verärgerten Blick zu.
»Ein sehr süßer Zombie«, versuchte meine Großmutter mich zu besänftigen.
»Außerdem wird es Raphael kaum gestört haben«, merkte Konstantin ungerührt an.
Konsterniert schaufelte ich flüssiges Eigelb aus meinem Frühstücksei auf mein aufgeschnittenes Brötchen. Wer hatte denn nach seiner Meinung gefragt?
»Tja, wie gut, dass mir vollkommen egal ist, was dein Sohn denkt«, sagte ich spitz – und viel zu spät.
Konstantin erwiderte nichts und widmete sich lieber seinem Teller.
»Was ist, wenn mich jemand Fremdes gesehen hat?«, fragte ich nun beklommen.
Konstantin wirkte erneut belustigt und erntete dafür zwei finstere Blicke, einen von Mor und einen von mir.
»Was ist mit den Leuten, die gesehen haben, was ich gemacht habe?«, konkretisierte ich meine Sorgen. »Was ist, wenn sie es weitererzählen?«
»Phoenix hat schon schlimmere Sachen als einen 17-jährigen Zombie vertuscht«, meinte Konstantin und fügte, sobald er Mors und meine Mienen bemerkte, rasch hinzu: »Und schon Schlimmeres als eine zerstörte Disco.«
»Darauf gehe ich jede Wette ein«, murmelte ich.
»Vom Personal werden alle dichthalten. Falls trotzdem etwas im Internet auftaucht, egal ob Video, Bild oder einfach nur Text, werden wir uns darum kümmern. Versprochen.«
»Ähm, okay. Danke?« Ich nahm noch einen Schluck meines Cappuccinos. »Ihr bringt aber niemanden um, oder?«, hakte ich sicherheitshalber nach.
»Natürlich nicht.« Seine Augen blitzten. »Bestechungsgelder wirken da erstaunlich gut.«
»Oh. Okay. Dann ist's ja in Ordnung.«
»Gehst du heute wieder zu Phoenix?«, fragte mich Mor.
Dankbar stürzte ich mich auf den Themenwechsel. »Ja. Training mit Jordan. Er besteht darauf.« Ich setzte eine Leidensmiene auf und brachte Mor damit zum Lachen, die jegliche Art von körperlicher Ertüchtigung verabscheute, Tanzen einmal ausgenommen.
»Selbst schuld«, sagte sie. »Du hast mit dem Kram angefangen.«
»Wenn du schon bei Phoenix bist, könntest du auch ein bisschen Gartenarbeit erledigen«, warf Konstantin ein. »Ich weiß ja jetzt, dass du Profi im Blumenpflanzen und Bewässern bist.«
Ich starrte ihn ungläubig an. Nicht zu fassen, Konstantin hatte einen Witz gemacht. Zwar auf meine Kosten, aber es war ein Witz, da durfte man nicht wählerisch sein. Außerdem lag dieses einnehmende Lächeln auf seinem Gesicht, das er selten an mich verschwendete.
»Mensch«, schimpfte Mor vorwurfsvoll und boxte ihm auf den Arm.
»Schon okay.« Ich winkte ab.
Damit konnte ich umgehen. Raphael war schließlich genauso. Und das würde garantiert nicht die einzige Spitze bleiben, die ich heute zu hören bekam.
Mit einem Grinsen lehnte ich mich zurück. »Gebt mir eine Harke und eine Schaufel und ich fange direkt an. Ein bisschen Gartenarbeit ist mir heute eh lieber, als mich wieder von Jordan fertigmachen zu lassen.«
»Jordan ist unser zweitbester Kämpfer«, entgegnete Konstantin amüsiert. »Was hast du erwartet?«
Ich verschwieg meine Trainingsstunden mit Raphael, von denen er offensichtlich nichts wusste, und lächelte unverbindlich. »Tja, vielleicht doch das Training. Wie heißt es schließlich? Übung macht den Meister«, zitierte ich einen von Martins Lieblingssprüchen.
Passend für jede Gelegenheit, diese Binsenweisheiten.
Als ich eine Stunde später mit dem Fahrrad zur Phoenix-Villa fuhr, dachte ich erleichtert, dass der Morgen schonmal ganz gut verlaufen war. Jetzt musste mein Selbstwertgefühl nur noch das Aufeinandertreffen mit Jordan und Cass überleben. Mit ein bisschen Glück würde ich Raphael nicht zu Gesicht bekommen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, hatte aber die starke Befürchtung, dass mein Körper sich selbstständig für verlegen, verletzt und emotional labil entscheiden würde – keine prickelnde Aussicht.
Jordan erwartete mich allein im Trainingsraum. Er war so taktvoll, meinen emotionalen Ausrutscher nicht zu erwähnen, und ich wurde zunehmend entspannter, während wir die übliche Abfolge an Aufwärmübungen absolvierten. Als ich jedoch zu dem am Rande bereitliegenden Übungsdolch griff, folgte er mir nicht auf die Matten.
»Wir gehen in den Garten«, sagte er.
»Wieso?«, fragte ich misstrauisch.
»Neues Terrain«, entgegnete er achselzuckend. »Ein bisschen mehr Abwechslung.«
»Ist dir unser Training zu langweilig?«, wollte ich missmutig wissen. »Oder hast du Angst, dass ich es hier regnen lasse und euren kostbaren Raum zerstöre?«
»Das hast jetzt du gesagt«, betonte er und ging lachend voraus. »Komm schon.«
Noch immer skeptisch folgte ich ihm nach oben. Eine ungute Vorahnung hatte von mir Besitz ergriffen, die in meinen instinktiven Sinnen verwurzelt war und mir zuflüsterte, dass Jordan mir nicht alles sagte. Sie bestätigte sich, als ich beim Hinaustreten Raphael und Cass auf der Terrasse sitzen sah, mit dem Rücken zu uns. Sie waren in eine Unterhaltung vertieft, aber zumindest Raphaels Gehör war scharf genug, dass er uns gehört haben musste.
Ich blieb wie angewurzelt stehen. Meine Finger verkrampften sich um den Griff des Dolches. »Du hast es versprochen«, flüsterte ich Jordan hilflos zu.
In diesem Moment drehte Raphael sich zu uns um, stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und schlenderte näher. Sein prüfender Blick scannte meine Verfassung.
»Wie geht es dir?«, fragte er mit weicher Stimme.
»Ich … warum hast du Sportkleidung an?«, entfuhr es mir mit scharfer Stimme und ich verschränkte demonstrativ meine Arme.
»Aus demselben Grund wie du. Man hat bessere Bewegungsfreiheit, sie sind atmungsaktiv und schnelltrocknend.«
Es folgte sein leises Samtlachen.
Konzentration, Aja! Er hatte beschlossen, nicht nur mein Exfreund zu sein, sondern auch mein Extrainer. Es war bestimmt nur Zufall, dass wir uns hier über den Weg liefen.
»Mir geht es hervorragend«, kam ich auf seine Frage zurück und schob mich zugleich an ihm vorbei, darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. »Wie du schon richtig festgestellt hast, fehlt mir die Fähigkeit, einen glaubhaften Kater zu bekommen. Hi, Cass.«
»Oh, hi, Ajana.« Cass war damit beschäftigt, Erdbeeren aus einer Schüssel auf ihrem Schoß zu naschen, und sah kaum zu mir auf, als ich an ihr vorüberging.
Ich lief in den Garten. Grazil wie eine Elfe. Wie eine aufgebrachte Elfe. Eigentlich stampfte ich mehr, als dass ich lief.
»Aja, warte!« Raphael folgte mir gemächlich und blieb stehen, sobald ich mich umdrehte. Mist, jetzt war auch noch dieser Anflug von Erheiterung in seiner Miene aufgetaucht.
Ich beschloss, ihn zu ignorieren, ließ meinen Blick an ihm vorbeigleiten und riss vor Empörung die Augen auf.
Jordan hatte sich still und heimlich neben Cass niedergelassen und stibitzte nun fleißig ihre Erdbeeren. Sie versuchte, ihm auf die Finger zu hauen, aber er war flinker als sie.
»Kommst du?«, rief ich ihm genervt zu. »Oder war es das für heute?«
Jordan winkte mir fröhlich zu, steckte sich eine Erdbeere in den Mund und griff nach dem Dolch, den er achtlos neben sich gelegt hatte. Anstatt jedoch zu mir zu kommen, holte er mit einer schnellen Bewegung Schwung und schleuderte seinen Dolch in die Luft. Ein kurzes Pfeifen, eine lässige Bewegung von Raphael, schon hatte er die Waffe mit einem Grinsen aufgefangen.
Er kam einen Schritt näher heran, ließ mich nicht aus den Augen. »Du hast gesagt, ich darf nicht zugucken. Das habe ich nicht vor. Ab jetzt trainiere ich dich.«
Das sollte wohl ein Witz sein!
»Habe ich da nicht ein Wörtchen mitzureden?«, erkundigte ich mich säuerlich und weigerte mich, dem Drang nachzugeben, vor ihm zurückzuweichen. Stattdessen verschränkte ich die Arme vor der Brust wie ein Schutzschild.
»Sorry«, rief Jordan, alias der hinterhältige Verräter, »aber bei dieser Sachlage stehe ich dir ab sofort nicht mehr zur Verfügung!«
Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, den er lediglich mit einem Lachen beantwortete.
»Sei vernünftig«, mischte sich Cass ein, ohne sich die Mühe zu machen, die Stimme zu erheben. »Raphael ist am besten geeignet.«
Unsinn. Er war denkbar ungeeignet. Mein Herz raste bereits, bevor wir überhaupt mit etwas annähernd Sportähnlichem angefangen hatten, und mein Mund fühlte sich trocken an.
»Komm schon, Aja«, sagte Raphael ruhig. »Trau dich.«
»Warte.« Protestierend hob ich eine Hand, als er noch einen Schritt näherkommen wollte, und tatsächlich hielt er inne. »Hast du keine Angst?«, flüsterte ich mit bebender Stimme. Besser wusste ich meine wirren Gedanken nicht in Worte zu packen.
Er runzelte die Stirn und dachte kurz über meine seltsame Frage nach. »Angst, dass du mir wehtun könntest? Nein.« Die Wahrheit. »Angst, dir wehzutun? Nicht mehr.« Wahr, wahr, wahr! Er stand so nah vor mir, dass er mich fast berührte. Ich konnte jede einzelne grüne Schliere in seiner schiefergrauen Iris sehen. Seine Stimme hatte er auf ein raues Flüstern gesenkt. »Angst vor ein bisschen Regen? Die Aufforderung zum Tanz steht noch.« Undeutbar. Das ließ sich nicht einordnen in »wahr« oder »falsch«, das fiel eindeutig in die Rubrik …
»Wann fangt ihr endlich an?«, rief Jordan ungeduldig. »Die Erdbeeren sind fast leer.«
»Besorg dir Netflix«, konterte Raphael in einer gehobenen Lautstärke, ohne sich zu den beiden umzudrehen. Er sah mich an und rollte mit den Augen.
Da konnte ich nicht anders und erwiderte das Lächeln, für einen kurzen, magischen Augenblick, in dem ich vergaß, dass er nicht mir gehörte, dass ich nicht ihm gehören durfte und dass alles anders war, als es sein sollte.
»Okay«, stimmte ich leise zu.
Und bereute es im nächsten Moment, als er rasch ein paar Schritte zurückwich und den Dolch in seine rechte Hand warf. Das ging mir zu schnell.
»Lass mal sehen, ob du nichts verlernt hast«, sagte er herausfordernd.
»Du hast mir sechs Jahre Training voraus.« Widerwillig umfasste ich den Dolch fester und verlagerte das Gewicht, um im Falle eines plötzlichen Angriffes bereit zu sein.
»Ich habe dir hundert Jahre Training voraus«, entgegnete er. »Aber wir wissen beide, dass das nichts zu heißen hat.«
»Mach ihn fertig, Ajana«, feuerte Jordan mich an.
Okay, warum nicht?, dachte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
Anstatt ihm Zeit zum Angreifen zu lassen, wagte ich selbst einen Vorstoß. Er blockte mich zwar problemlos, hatte jedoch immerhin keine Muße mehr für eine provokante Miene.
Es folgte eine Reihe von Angriffen und Paraden, die abwechselnd von ihm und mir ausgingen. Anfänglich hielt er sich stark zurück, testete aus, reizte mich und beschränkte sich darauf, mich abzuwehren oder halbherzig anzugreifen. Zwar fiel es mir mit jeder Minute leichter, aus meinem Kopf zu verbannen, mit wem ich trainierte, und ihn auf meinen Gegner zu reduzieren, doch als er das Tempo anzog, kam ich schnell an meine Grenzen. Ich sah seine Bewegungen nicht mehr. Meinen Angriffen fehlte die nötige Wucht, um ihn in Bedrängnis zu bringen. War er in einem Augenblick noch vor mir, war er im nächsten schon hinter mir. Zunehmend verzweifelt versuchte ich mitzuhalten, aber meine Muskeln brannten und in meinen Kopf hatte sich der störende Gedanke eingeschlichen, wie blamabel das alles war. Und einmal eingenistet, ließ er sich nicht mehr verdrängen.
Als Raphael ein paar Schritte zurück trat und mir Zeit gab, wieder zu Atem zu kommen, war ich kurz davor, mich auf den Boden fallen zu lassen und aufzugeben.
Raphael runzelte die Stirn und musterte mich aus nachdenklich verengten Augen. »Wir probieren es noch einmal.«
Widerwillig nahm ich die Hand von meiner stechenden Seite und nickte, als er auch schon loslegte. Mir fiel sofort auf, dass er seine Taktik geändert hatte. Diesmal ließ er mir keine Gelegenheit für einen Angriff. Er war in meinen Sicherheitskreis eingedrungen, ehe ich in Verteidigungsstellung gehen konnte, packte meinen Arm mit dem Dolch und schob ihn ohne Umstände beiseite. Zeitgleich umfasste seine andere Hand meinen zweiten Arm und er rückte näher. Seinen Dolch musste er fallen gelassen haben. Wenn er mir demonstrieren wollte, wie mies ich war – er schaffte es problemlos.
Ich verdrehte meine Arme, um sie von seinem Griff zu befreien und trat nach ihm, um ihn wegzudrängen, ohne Erfolg. Panik stieg in mir auf. Ich fühlte mich machtlos. Eingeengt. Er war mir unfassbar nah und obwohl ich alles gab, um mich ihm zu entwinden, spürte ich seine Hände dort, wo sie nicht sein durften. An meinem Körper.
Moment mal! Wie konnte er es wagen?
Der Zorn öffnete mir endlich den Zugang zu meinen Instinkten. Zuerst schüttelte ich seine Hände ab und stieß ihn so heftig von mir, dass er zurückstolperte. Anschließend setzte ich mit einem Sprung nach und attackierte ihn.
Er wehrte mich mit bloßen Händen ab, aber nun ging auch sein Atem schneller und er wirkte hochkonzentriert. Das Spielerische war aus seinen Bewegungen verschwunden. Mit einem Hechtsprung brachte er sich schließlich vor meiner Klinge in Sicherheit, wich ein paar eilige Schritte zurück und richtete sich außerhalb meiner Reichweite auf. »Na also, geht doch«, knurrte er triumphierend.
»Du solltest deinen Dolch wieder aufheben«, riet ich ihm, erfüllt von einem unterschwelligen Zorn.
Er hingegen grinste. »Ich lasse es darauf ankommen.«
Wir griffen gleichzeitig an. Die Welt verschwamm in einem Strudel aus Farben, in der er das Einzige blieb, was scharfe Konturen hatte. Diesmal bewegten wir uns beide schnell und fokussiert. Zuerst schien es, als wären wir ebenbürtig. Keiner von uns konnte die Abwehr des anderen überwinden und keiner schaffte einen nennenswerten Vorstoß, doch dann legte er einen Zahn zu und ich registrierte, dass er noch immer nicht sein ganzes Können gezeigt hatte. Verbissen versuchte ich, mich der Intuition meines Körpers zu überlassen. Mein Dolch durchschnitt dort die Luft, wo er wenige Sekundenbruchteile zuvor gewesen war. Erneut hatte er es geschafft, mich auszutricksen. Bloß – wo war er?
Seine Arme umschlangen mich unerwartet von hinten und hielten mich unnachgiebig fest. Ich versuchte, mich zu befreien, indem ich mich hin- und herwarf, aber sein Griff lockerte sich nicht. Schließlich gab ich meine fruchtlosen Versuche auf und versteifte. Unsere rasenden Herzschläge glichen sich an. Sein warmer Atem strich über meinen Hals.
Jetzt wäre eigentlich der richtige Moment gewesen, mich zu Boden zu werfen, er tat jedoch nichts dergleichen, verharrte lediglich reglos, meinen Rücken erbarmungslos gegen seinen Oberkörper gepresst.
Das war mehr als nur Widerstreben, mir wehzutun. Das war Kalkül.
Die Hitze in mir wurde zu einem unaushaltbaren Druck. Ich explodierte, nicht nur im übertragenen Sinne. Raphael wurde mehrere Meter durch die Luft geschleudert. Frei von seinem Griff taumelte ich haltlos zu Boden.
Er hatte sich schnell aufgerappelt, doch bevor er auch nur einen Schritt tun konnte, hatte ich die Flucht angetreten.
»Aja!«, rief er mir hinterher. »He, Aja, warte!«
Ich drehte mich nicht um, rannte mit dämonischer Geschwindigkeit hinein in den Park, am Teich vorbei – weg, bloß weg –, rannte, bis das Haus nicht mehr zu sehen war. Irgendwann wurde ich langsamer und ließ mich am Stamm einer Buche zu Boden gleiten. Sekunden später verrieten Schritte, dass er mir gefolgt war. Ich biss die Zähne zusammen, richtete mich aber nicht auf. Der Kampf war für mich vorbei, obwohl ich weiterhin die Magie in mir summen spürte. Gerade wäre es mir ein Leichtes, auf sie zuzugreifen, auszuprobieren, was immer ich wollte; wenngleich ein Teil von mir danach lechzte, die bislang einmalige Gelegenheit zu nutzen und meine Grenzen auszutesten, empfand ein größerer Teil von mir diesbezüglich Gleichgültigkeit.
Als er zwischen den Bäumen auftauchte, waren seine Schritte langsam, zögerlich. Auch er hatte den Kampfmodus aufgegeben.
Erst sagte er nichts. Zwei Bäume weiter ließ er sich ebenfalls auf den Boden sinken und beobachtete mich wachsam.
»Was sollte das?«, fauchte ich meine Knie an.
»Was meinst du?«, gab er scheinheilig zurück, was meinen Zorn nur noch mehr anstachelte.
»Das waren mehr als nur zufällige Berührungen.«
»Ach? Mein Gewissen ist rein. Ich bin ja nicht verlobt.«
Der unverhohlene Spott traf mich mit voller Wucht.
»Aber ich, du Mistkerl. Du hast das mit Absicht gemacht.«
»Natürlich. Um dir zu helfen, deine Magie hervorzulocken.«
In diesem Augenblick hasste ich, dass er es schaffte, so gelassen zu bleiben. »Darauf kann ich verzichten.« Die Wut vibrierte in meiner Stimme und ich fühlte mich, als würde ein Orkan durch mein Inneres toben. »Auf dich kann ich verzichten. Lieber keine Magie.«
Er antwortete nicht.
Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Hör auf, mit mir zu spielen, Raphael Matica.«
Über mir im Geäst stob ein Vogel zeternd davon. Leise strich der Wind durch die Blätter.
»Ich spiele nicht. Ich sagte doch schon, dass ich dir mit deiner Magie helfen wollte.« Er zögerte und plötzlich tanzte ein provokantes Lächeln über seine Züge. »Außerdem … war das ein Test.«
»Ein Test?«, wiederholte ich und schnaubte. »Und, habe ich bestanden?«
»Wie man es nimmt. Für mich? Definitiv. Aus deiner Sicht hingegen …« Schon wieder machte er sich über mich lustig, wie mir das Zucken seiner Mundwinkel bewies.
Was sollte das? Wieso gab er mir kryptische Hinweise? Konnte er nicht Klartext reden?
Verärgert funkelte ich ihn an. »Was meinst …« Ich unterbrach mich selbst. »Ach, weißt du was, es interessiert mich nicht. Du kannst mir gestohlen bleiben.« Ich richtete mich auf und klopfte mir die Erde von der Hose. Nach ein paar steifen Schritten drehte ich mich noch einmal zu ihm um. »Was sagt eigentlich Georgy zu deiner Art von Tests? Wo ist sie überhaupt?«
Er zuckte vor der Aggression in meinen Worten zurück. »In England«, antwortete er, seine Stimme ein paar Grad kühler.
»In England?«, echote ich verwirrt, bevor mich erneut Zorn durchströmte, gepaart mit Enttäuschung. »Und wenn sie es nicht mitbekommt, ist dein Verhalten okay, oder wie? Danke für diesen interessanten Einblick in deine Persönlichkeit.« Verächtlich schnaubend drehte ich mich weg und wollte den Rückweg antreten.
»Mensch, Aja«, stieß er hervor und kam auf die Beine, um mir zu folgen. »Ist dir das denn nicht längst klar?« Er hielt mich am Arm fest und zwang mich stehenzubleiben. »Das mit Georgy und mir ist vorbei.«
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12. Kapitel
Klartext
Das war das, was mein Herz so sehnlichst hatte hören wollen – und das Schlimmste, was er uns beiden antun konnte.
»Ich habe die Beziehung beendet«, erläuterte er.
Langsam drehte ich mich zu ihm um. »W-was?«, stotterte ich und verlor mich mit klopfendem Herzen in seinen Augen, in denen mein zweiter Blick die Wahrheit las.
»Du hast es dir wirklich noch nicht zusammengereimt?«, fragte er überrascht. »Denkst du, ich würde mit dir trainieren, wenn wir noch zusammen wären?«
In mir war alles ein wildes Durcheinander. »Seit wann?«, hauchte ich.
»Seit Dienstagabend.«
Dienstagabend … Sanfte Gitarrenklänge tauchten in meiner Erinnerung auf. »Aber wir haben uns da gesehen«, stieß ich hervor. »Abends, auf der Terrasse.«
»Du bist gerade aufgetaucht, als ich zu ihr gehen wollte«, bestätigte er und nickte.
Jäh fühlte ich mich zurückversetzt in den Moment, als ich mit geschlossenen Augen seine Berührung gefühlt hatte, und ein wohliger Schauer durchrieselte mich. Wie anders wäre dieser Augenblick gewesen, wenn ich gewusst hätte, was er vorhatte. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«
»Bevor ich es ihr gesagt habe?«, entgegnete er missbilligend.
»Oh, nein, natürlich nicht«, lenkte ich schnell ein. »Aber danach?«
»Ich dachte, es geht keinen von uns etwas an, was der andere tut oder lässt«, spottete er.
Ich rollte mit den Augen. Wenn er beschloss, sich wieder in mein Leben einzumischen – und das tat er seit gestern Abend vehement –, ging es mich sehr wohl etwas an.
»Zuerst musste ich es selbst verarbeiten«, erklärte er aufrichtig und kam damit einer Erwiderung meinerseits zuvor. »Und gestern Abend gab es vor eurem unerwarteten Verschwinden nicht die passende Gelegenheit. Mittlerweile dachte ich, dass es dir sicher klar ist.«
»Mir war gar nichts klar«, sagte ich leise. Selbst wenn ich die Anzeichen bemerkt hätte – nie hätte ich mir den Gedanken erlaubt, dass es zwischen den beiden vorbei sein könnte.
»Aber du erinnerst dich schon noch an unser Gespräch vor dem Club?«, fragte er.
An jede seiner Bemerkungen, mit denen er meine Grenzen ausgetestet hatte! Wenn ich da gewesen wäre, hättest du nicht allein im Regen getanzt …
»An jedes Wort.«
Ungläubig schüttelte er den Kopf.
»Ich dachte, du bist zum größten Mistkerl der Welt geworden«, gestand ich und wurde rot.
»Vielleicht bin ich das trotzdem«, erwiderte er mit einem gefährlichen Grinsen.
»Ziemlich sicher sogar«, gab ich zurück, doch plötzlich mit einem leichteren Herzen. Immerhin ein Mistkerl, der seine Freundin nicht hintergeht. »Du hattest ja sechs Jahre Zeit, dich zu verändern«, sagte ich wehmütig. »Ich habe es nicht vergessen.«
»Tja, an einem von uns ist die Zeit nicht spurlos vorbei gegangen«, meinte er.
Ich nahm seine Vorlage auf, um die dringend benötigte Distanz zwischen uns zu schaffen. »Stimmt, eigentlich habe ich keine Ahnung, wer du bist«, merkte ich an.
Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Darf ich mich dir vorstellen? Raphael Matica, 19 Jahre alt, Lieblingsfarbe Braun, Lieblingstonart …«
Ich fiel ihm ins Wort. »Vielleicht tickst du ganz anders oder denkst anders als früher …«
Ein unverschämtes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und gleichzeitig glomm etwas Dunkles, Anzügliches in seinen Augen auf. »Oder vielleicht küsse ich anders«, ergänzte er. »Lust, es herauszufinden? Ganz unverbindlich?«
»Du hast eindeutig den Verstand verloren!«, sagte ich entgeistert.
Er lachte vergnügt, doch der hungrige Ausdruck in seinen Augen blieb. »Das dachte ich mir schon. Dann wann anders.«
Den heißen Schauer, der mir bei seinen Worten über den Rücken wanderte, konnte ich nicht verhindern, aber ich versuchte, ihn hinter einer empörten Miene zu verstecken. Dann wann anders. Ging's noch?! »Okay, bescheidener bist du nicht geworden«, kommentierte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.
»Das war noch nie meine Stärke.« Raphael zuckte mit den Achseln. »Trotzdem – ich bin sicher nicht mehr derselbe Mensch wie damals.« In seine Stimme mischte sich Ernst. »Wie sieht es bei dir aus? Wer ist eigentlich diese Ajana Pevec, die nach sechs Jahren hier auftaucht …?«
»Find's raus«, gab ich die Herausforderung zurück, ehe mein Verstand mich bremsen konnte.
»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte er. »Bin schon dabei. Aber es könnte sein, dass dir meine Methoden nicht gefallen. Oder … vielleicht gefallen sie dir ja zu gut?«
Aaargh! Seine Worte trieben mir die Röte in die Wangen, nicht nur vor Verlegenheit, sondern auch vor Ärger über sein selbstbewusstes Auftreten. Er versuchte nicht einmal, es mir einfacher zu machen.
»Träum weiter«, erwiderte ich einfallslos und er grinste.
Mir war bewusst, wie nah mich das Gespräch mit Raphael an die Grenzen des Vertrags brachte – eigentlich jede Begegnung mit ihm. Er kannte mich viel zu gut, war zu geübt darin, meine Gesten und Gesichtsausdrücke zu lesen. Mit meinen Worten konnte ich lügen, aber nicht mit meinem Körper.
Andererseits hatte Remo nie von mir verlangt, nicht mit Raphael zu reden. Ich musste nur behaupten, dass ich ihn nicht liebte … Im selben Moment stieg Scham in mir auf. So durfte ich mich nicht verhalten. Nicht, solange zwischen Raphael und mir vermutlich nie wieder etwas Ernsthaftes werden konnte. Mit jedem Atemzug, den ich nahm, ohne ihm die verhassten Worte zu sagen, machte ich es uns beiden noch schwerer.
»Hör zu …«, sagte ich widerstrebend. »Es war nie meine Absicht, mich zwischen Georgy und dich zu drängen.« Oder diesen gequälten Ausdruck auf sein Gesicht zu locken, der nun auftauchte. Mein Inneres zog sich schmerzhaft zusammen.
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, zögerte, holte dann seufzend Luft. »Ich will ehrlich zu dir sein. Es ist mir wahnsinnig schwergefallen, sie fortzuschicken.« Seine Stimme war rau und voller Bedauern. »Ich glaube wirklich, dass ich unter anderen Umständen mit ihr glücklich gewesen wäre. Aber die Umstände sind, wie sie sind. Es wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen. Und deshalb musste ich die Entscheidung treffen, unabhängig davon, was das da zwischen uns ist.« In seinen Augen kehrte das vertraute, übermütige Funkeln zurück.
»Zwischen uns ist nichts«, stellte ich klar, bevor mein Herz sich Zeit nehmen konnte, eine wahrheitsgetreue Antwort zu verfassen. »Ich gehöre Remo.«
Das verscheuchte seine heitere Miene schlagartig. »Du gehörst niemandem.«
Doch, dir!, begehrte mein Inneres auf.
»Ich liebe Remo«, sagte ich ihm, während sich bei den falschen Worten alles in mir zusammenzog.
»Du lügst«, entgegnete er mit mühsam kontrollierter Stimme.
»Ich liebe Remo«, wiederholte ich, obwohl es sich so anfühlte, als würde mir der verhasste Name im Hals stecken bleiben. Hektisch blinzelte ich meine Tränen weg und fuhr fort: »Wir sind verlobt. Das war keine Show. Ich habe es ernst gemeint. Ich werde Remo heiraten.« Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um, aber ich presste meine Lippen aufeinander, um nichts Gegenteiliges zu sagen.
Raphael schwieg ein paar Augenblicke und fuhr sich durch die Haare. »Mir ist klar, dass du nicht nur geblufft hast, um mir wehzutun«, erwiderte er schließlich, nun wieder erstaunlich gelassen.
»Vielleicht solltest du noch einmal mit Georgy reden«, murmelte ich, obwohl es das Letzte war, was ich wollte.
»Für wen hältst du mich?«, fragte er verärgert. »Wenn du denkst, ich habe meinen Einsatz gemacht und verloren, liegst du falsch.«
»Ich …«
»Hast du mir nicht zugehört? Wie könnte ich das Georgy antun, mit ihr zusammenzubleiben?« Er suchte meinen Blick. »Wie schon gesagt, ich habe keine Ahnung, was das zwischen uns beiden ist oder jemals sein wird …, kleine Elfe.«
Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete darauf, dass er fortfuhr.
»Aber mir ist klar geworden, was das mit Georgy und mir nicht war«, fuhr er seufzend fort. »Nicht mehr jedenfalls.«
»Ich wollte das nicht«, sagte ich leise. »Auftauchen und dich unglücklich machen, meine ich.«
»Du hast mich unglücklich gemacht, als du verschwunden bist«, erwiderte er trocken.
Das hatte ich noch weniger gewollt. Wie sehr wünschte ich, das Vergangene ungeschehen machen zu können.
»Wir sollten zurückgehen«, meinte er und lief bereits los. »Jordan und Cass fragen sich sicher schon, ob du mich umgebracht hast und jetzt im Gebüsch verscharrst.«
»Haha«, machte ich zerstreut und folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand. Es gelang mir nicht so schnell, von unserem Gespräch zu Alltagssmalltalk umzusteigen wie ihm. »Die beiden wussten die ganze Zeit, dass ihr nicht mehr zusammen seid, oder?«, fragte ich gedankenverloren.
»Jordan ist mein bester Freund. Was denkst du?«
»Und dein Vater und Mor?«
»Mor wusste es nicht«, sagte er. »Ich hätte es euch beiden gestern Abend erzählt. Aber ihr wolltet lieber das Deluxe demolieren.«
War ja klar, dass früher oder später ein Kommentar dazu hatte kommen müssen. Kurz schwankte ich zwischen Aufstöhnen und Schmunzeln, schaffte es aber, ein glattes Gesicht zu beizubehalten.
»Und Konstantin hast du es erzählt?« Den ungläubigen Beiklang in meiner Stimme konnte Raphael nicht überhören.
Er wurde langsamer und ließ zu, dass ich zu ihm aufschloss. »Glaubst du wirklich, mein Vater hätte ansonsten ernsthaft in Betracht gezogen, euch in eine Karaoke-Bar zu begleiten?«, fragte er amüsiert.
»Moment mal«, entfuhr es mir und ich wäre vor Verblüffung beinahe stehen geblieben. »Er hat nur deinetwegen darauf bestanden, dass ihr mitkommt?«
Raphael zuckte mit den Achseln und ließ es unbeantwortet. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe mit meinem Vater geredet, vor … Dienstagabend«, sagte er stattdessen.
»Oh, der Beziehungsspezialist schlechthin«, witzelte ich, in Ermangelung einfühlsamerer Worte. »Und er hat dir dringend davon abgeraten, dir von mir schon wieder das Leben durcheinander bringen zu lassen?«
Raphael schüttelte den Kopf. »Er hat ein paar schlaue Dinge über das Bereuen von Entscheidungen gesagt.«
Damit hatte Konstantin bestimmt Erfahrung!
Unerwartet blieb Raphael stehen und suchte meinen Blick. »Und dann hat er mir eine simple Frage gestellt: Ob ich eher damit leben könne, Georgy gehen zu lassen, selbst, wenn du nichts von mir wissen willst, oder damit, dich rigoros aus meinem Leben zu streichen – denn das müsse ich tun, wenn ich Georgy nicht verletzen wolle. Und plötzlich war die Entscheidung überraschend einfach.« Er holte tief Luft. »Denn eines der beiden Szenarien war schlicht undenkbar.«
O Gott, o Gott, o Gott. Konnte er nicht aufhören, solche Dinge zu sagen? Seine Worte drangen tief in mein Inneres ein, brachten mein Herz zum Rasen und ließen glühende Sehnsucht in meiner Brust aufflammen. Während meine Reaktionen für ihn wie die eines Eisklotzes wirken mussten, weil ich nicht sagen durfte, was ich fühlte …
»Zu wissen, dass du da bist und lebst, und dich gleichzeitig nicht sehen zu können …« Sanft nahm er mein Gesicht in seine Hände und ich ließ es widerstandslos zu, während in mir ein Sturm tobte. »Zu wissen, dass du dich mit anderen triffst, mit ihnen lachst …« Er strich mir mit seinen Daumen über die Schläfen, wo er ein elektrisierendes Prickeln auf meiner Haut hervorrief, und ich ließ es zu. »Zu wissen, dass Jordan und Cass dir jederzeit einen Besuch abstatten dürfen, aber ich nicht …« Er zeichnete die Konturen meines Gesichts nach UND ICH LIEß ES ZU! »Zu wissen, dass sogar mein Vater mehr Kontakt zu dir hat als ich, dass ausgerechnet er besser weiß, wie es dir geht … Gott! Was für ein absurder Gedanke!«
Ich hätte gern ergänzt: »Jap, der Mann, der dir damals eine Beziehung zu mir verboten hat«, doch ich war zu geplättet von seinen Worten. Sie alle waren wahr, trotzdem hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass sie zu seinem Spiel dazugehörten. Taktik? Um mich aus der Reserve zu locken? Mit Sicherheit.
Aber … sie alle waren wahr! Verdammt! Sie berührten mich, drangen in mich ein, erfüllten mich. Ich schwieg, unglücklich und bedrückt. Oder glücklich und euphorisch. Das konnte ich im Moment selbst nicht entschlüsseln. Alles in mir war wirr.
Was sollte ich jetzt darauf antworten? Die Wahrheit, die mich augenblicklich umbringen würde? Eine Lüge?
Er jedoch schien keine Antwort zu erwarten. Abrupt ließ er mich los und wandte sich von mir ab. Mit einem schwerelosen Flattern im Magen und zittrigen Beinen folgte ich seinen forschen Schritten und hatte Mühe, den Anschluss nicht zu verlieren. Meine Gedanken stoben wild durcheinander. Ich suchte nach Worten und fand keine.
»Ich glaube, wir beenden das Training für heute«, meinte er, als wir in Dämonen-Hörweite des Hauses waren.
Hä, Training? Ach so, ja, deshalb war ich hier. Es fiel mir schwer, wieder in die Gegenwart zurückzufinden. Auf meiner Haut spürte ich noch immer die Berührung seiner Finger.
Jordan und Cass saßen wie zuvor auf der Terrasse, hatten aber Gesellschaft bekommen. Auch die Erdbeeren hatten Gesellschaft bekommen. Nick hatte mehr Essen mitgebracht, außerdem standen auf einem Tablett mehrere Gläser und eine gefüllte Wasserkaraffe mit Zitronenscheiben und grünen Minzblättern.
»Hey, Raphael, du lebst ja noch«, witzelte Jordan, als er uns sah, und in mir wallte Ärger auf.
»Für wen haltet ihr mich?«, fragte ich missmutig und setzte mich zu den anderen.
Nick lächelte mir aufmunternd zu und streckte mir eine Dose mit Keksen hin.
»Für eine, die ihre Gefühle nicht unter Kontrolle hat und unvorhergesehene Dinge tut«, antwortete Cass unverblümt.
Ihr Kommentar half mir endlich, im Hier und Jetzt anzukommen. »Besser als keine Gefühle«, schoss ich zurück.
»Autsch.« Nick lachte.
Cass reichte mir versöhnlich eine Erdbeere und zwinkerte mir zu. »Ich fühle mich nicht angesprochen.«
»Klar, weil du nicht fühlst«, erwiderte ich grinsend und nahm die Frucht.
Das Geplänkel kam genau im richtigen Moment und lenkte mich vom Chaos in meinem Herzen ab. Ich vermied den Blick zu Raphael, der sich mir gegenüber neben Jordan im Kreis seiner Freunde eingefunden hatte, mich aber nicht aus den Augen ließ.
»Wenn ich mich nicht irre, waren das unorthodoxe Trainingsmethoden«, meinte Jordan just in diesem Augenblick mit einem skeptischen Stirnrunzeln.
Vorwurfsvoll, sagte mir mein zweiter Blick. Jordan durchschaute genau, was sein Freund trieb.
Ein Schauer rieselte mir über den Rücken. Ich sah auf und begegnete Raphaels eindringlichem Blick. Verlegen knabberte ich an meiner Erdbeere.
»Solange es funktioniert«, warf Cass ein – einer jener Kommentare, für die ich ihr am liebsten den Kopf abgerissen hätte.
»Was habe ich verpasst?«, fragte Nick neugierig.
»Aja hat mich höchst spektakulär in meine Schranken verwiesen.« Raphael ließ ein leises Lachen erklingen, das mir sofort eine Gänsehaut bescherte. Sein Tonfall triefte nur so vor Vergnügen und Ironie.
Hatte ich etwas verpasst? Warum amüsierte er sich darüber?
»Ehrlich?«, fragte Nick beeindruckt.
»Nicht wirklich«, stellte ich trocken klar. »Er hat mich provoziert. Und dann bin ich weggerannt.«
»Das klingt weniger heroisch als Raphaels Fassung«, meinte Nick.
»Du hast deine Magie benutzt. Also war es ein voller Erfolg.« Das Lächeln, das Raphael mir zuwarf, fuhr mir in alle Glieder und ich konnte nicht anders, als es zu erwidern.
Obwohl ich das Tablet mit den Aufzeichnungen zu den Talisman-Liedern dabeihatte, zog ich es nicht aus meinem Rucksack hervor. Etwas in mir wollte keine einzige Sekunde der Zeit verpassen, die ich in Raphaels Nähe verbrachte.
Eine halbe Stunde später verabschiedete ich mich von den anderen, schwang mich auf mein Fahrrad und radelte zu Mor. Während ich Äpfel entkernte und kleinschnitt, rührte sie einen Teig für Apfelpfannkuchen zusammen.
»Ich habe das von Raphael und Georgy gehört«, verkündete sie mir mit einem vorsichtigen Seitenblick.
»Ich auch.« Mein Tonfall war bemüht gleichmütig. »Vorhin.«
»Und … jetzt?«, fragte sie.
»Wie, und jetzt?«
»Was wirst du jetzt tun?«
»Den nächsten Apfel kleinschneiden.«
Entschieden griff ich nach einer weiteren Frucht.
»Ach, Goldkehlchen«, tadelte sie und schlug ein Ei auf.
»Raphael darf tun, was er möchte«, erklärte ich. »Wenn er nicht mehr mit Georgy zusammen sein will, ist das seine Sache. Das heißt noch lange nicht, dass er einen Anspruch auf mich hat.«
»Natürlich nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Aber musst du ihn so zappeln lassen? Er hat viel durchgemacht.«
»Ich lasse ihn nicht zappeln«, entgegnete ich scharf. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich mit Remo verlobt bin.«
»Ja, aber das ist nicht das, was du willst«, antwortete sie schlicht. »Warum hältst du weiter daran fest?«
Wow, meine Großmutter ließ nicht locker.
»Meine Treue gilt Remo«, beharrte ich und zerhackte den Apfel vor mir.
Mor spülte sich die Hände ab und wischte sie trocken, anschließend wandte sie sich mir seufzend zu. »Ich kenne dich dein ganzes Leben lang. Glaub nicht, dass du mir etwas vormachen kannst.«
»Bitte, Mor, lass es auf sich beruhen«, flehte ich.
Sie sah mich lange prüfend an. »Okay«, meinte sie schließlich. »Vergiss nur nicht, dass ich für dich da bin. So, und jetzt her mit den Äpfeln! Heute üben wir, Pfannkuchen in der Luft zu wenden.«
»Was?«, fragte ich verdutzt.
»Es gewinnt diejenige, der weniger Pfannkuchen auf den Boden fallen«, erklärte sie grinsend. Da war sie wieder, die lebenslustige und alberne Mor.
Also übten wir uns im Pfannkuchenwerfen. Keine Ahnung, ob sie sich ungeschickt anstellte, um mich aufzumuntern, oder ob sie es einfach war. Bald konnten wir beide nicht mehr aufhören, zu kichern.
Konstantin, der zwischendurch hereinschneite, schüttelte nur den Kopf und trat die Flucht an, bevor wir ihn dazu zwingen konnten, sich uns anzuschließen.
Ich gewann. Haushoch. Und danach putzten wir die Küche.
Der Nachmittag mit Edin trug ebenfalls dazu bei, mich abzulenken. Er machte mit mir eine Führung über den Campus und erzählte mir voller Begeisterung von seinen Kursen.
Am Abend jedoch kreisten meine Gedanken wieder um meine aktuelle Lage. Beim Einschlafen nahm ich mir eine Sache vor: Remo und der elende Vertrag mussten aus meinem Leben verschwinden. So schnell wie möglich. Also griff ich nach dem Phoenix-Tablet und vertiefte mich in die Lektüre zu den Talisman-Liedern.
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13. Kapitel
Erwachen
In den nächsten Tagen versuchte ich, Raphael aus dem Weg zu gehen – zu unserer beider Wohl, da er diesbezüglich keinerlei Ambitionen erkennen ließ. Jedenfalls versuchte ich, es zu versuchen. Genau genommen versuchte ich, nicht unnötig bei Phoenix herumzulungern, in der törichten Hoffnung, ihm rein zufällig über den Weg zu laufen.
Aber allein die Tatsache, dass wir uns für einen zweitägigen Trainingsrhythmus entschieden hatten, vereitelte meine guten Vorsätze, leider, leider. Immerhin verzeichneten Raphaels »unorthodoxe« (und meiner Meinung nach höchst fragwürdige) Trainingsmethoden rasch erste Erfolge. Mit jedem Mal fiel es mir leichter, meine instinktive Magie wahrzunehmen, zu nutzen und nach meinem Belieben einzusetzen. Anfänglich war das Einsatzgebiet rein körperlich: Dämonische Schnelligkeit, dämonische Wahrnehmung, dämonische Reflexe. Nach und nach jedoch erweiterte ich mein Repertoire an Möglichkeiten.
Als ich es das erste Mal bewusst schaffte, eine Druckwelle auszulösen, die Raphael von den Beinen fegte, stieß ich einen entsetzten Laut aus und eilte sofort zu ihm.
»O Gott, alles okay?« Besorgt beugte ich mich zu ihm hinunter und spürte mein Herz in der Brust rasen.
Doch er lachte nur und stemmte sich bereits wieder hoch. »Das war unglaublich!«
»Echt?« Kritisch betrachtete ich ihn. »Dir macht es Spaß, umgehauen zu werden?«
»Von dir schon«, entgegnete er grinsend. »Mal schauen, ob du das wiederholen kannst.«
Stöhnend ging ich wieder in Position und versuchte es erneut.
Und erneut.
Und erneut.
Bis ich es nach einigen weiteren Trainingsstunden beherrschte.
Druckwellen und körperlose Kräfte waren im Grunde recht einfach hervorzurufen. Alles, was darüber hinausging, war schwierig zu lenken, weil die instinktive Magie auf einer – na ja – instinktiven Ebene angesiedelt und eng mit meinem Unterbewusstsein verknüpft war. Dieses zu steuern war schier unmöglich. Und trotzdem, ich machte Fortschritte.
Die prickelnde Spannung, die sich bei jedem Aufeinandertreffen mit Raphael einstellte, verschwand nicht. Dafür sorgte er. So sehr ich auch versuchte, dagegenzuwirken, indem ich an meiner Ich-werde-Remo-heiraten-Lügengeschichte festhielt – er hatte sich in den Kopf gesetzt, mich aus der Reserve zu locken, und verfolgte dieses Ziel für meinen Geschmack zu ehrgeizig. Die Situation zerriss mich innerlich. Morgens wachte ich mit dem Gedanken an ihn auf, abends schlief ich mit dem Gedanken an ihn ein. Und in den unzähligen Minuten dazwischen … tja, was soll man machen? Schlimm, diese Hormone.
Zum Glück hatte ich bei den Talisman-Liedern einen großen Fortschritt gemacht. In meiner engeren Auswahl waren drei, die, mit kleinen Nuancen, gegen mächtige Todeslieder wirksam waren, und mit diesen ging ich zu Ed.
»Meinst du, du kannst sowas singen?«, fragte ich ihn und schob ihm das Tablet unter die Nase. Darauf hatte ich das Lied eingeblendet, das mir am vielversprechendsten erschien.
Seine Augen überflogen den Bildschirm und wurden groß. »Wo hast du das her?«
»Phoenix«, sagte ich. »Konstantin möchte Talismane gegen Elfenlieder herstellen. Und wir brauchen jemanden, der das singen kann.«
Edin nickte langsam, ohne den Blick zu heben. »Das kann ich so schnell nicht sagen. Darf ich mir das in Ruhe ansehen?«
»Natürlich.« Es missfiel mir zwar, dass er nicht sofort mit dem Trällern loslegte, aber mir war klar, dass er Zeit brauchte, um sich die Lieder anzueignen.
»Gib mir ein paar Tage, dann gebe ich euch Bescheid«, versprach Edin.
»Danke.« Spontan fiel ich meinem Bruder um den Hals, der die Umarmung etwas überrumpelt erwiderte.
Die nächsten anderthalb Wochen vergingen wie im Flug. Ich wurde immer nervöser, weil ich wusste, dass das von Elvira erkaufte Zeitfenster bald zu Ende sein würde. Fünf Wochen, hatte sie mir gesagt. Dann würde Remo zurückkehren und meine Flucht auffliegen. Phoenix plante mit ihr bereits ihre und Stefanos Flucht aus Rom. Konstantin hatte ihnen zugesichert, Stefano zu verwandeln und die beiden vor Remo zu verstecken. Wenn ich es richtig mitbekam, liefen Planungen, dem Elfenprinzen seine Miraclin-Vorräte zu entwenden, aber ich war nicht involviert und fragte auch nicht nach. Sollte ich Remo je wieder in die Finger geraten, war es besser, wenn ich so wenig wie möglich wusste.
Immerhin war es endlich so weit, dass wir den ersten Schritt gegen Remos Kontrolle über Phoenix unternehmen konnten. An einem warmen Dienstag machten wir uns auf den Weg zum Anwesen unserer Elfenverwandten. Mit dabei waren Mor und Edin, außerdem noch eine freundliche Dämonin aus dem äußeren Rat namens Gloria – jene Frau, die mich bei meinem Verhör so nett gefragt hatte, wie es mir ging –, und Raphael.
Der Weg war in den letzten Jahren noch weiter zugewachsen. Während wir zu Fuß durch das Unterholz liefen, murrte Mor unentwegt.
»Du hättest halt keine hohen Schuhe anziehen sollen«, sagte Ed irgendwann verärgert, woraufhin sie verstummte und sich damit begnügte, an mich gewandt das Gesicht zu verziehen.
»Ich habe mich schon oft gefragt, wie eure Abwehrmechanismen funktionieren«, meinte Raphael zu meinem Bruder. »Wäre ich allein, würde ich garantiert umdrehen. Wie kann das sein?«
Edin warf ihm einen finsteren Blick zu und überlegte eine Weile, wohl um abzuschätzen, ob er einem Dämon Details verraten sollte. »Genau genommen sind es zwei verschiedene Schutzbanne«, erklärte er mit einem beinahe genervten Unterton. »Einer, der sich gegen normale Menschen richtet und einer gegen Dämonen.«
»So weit, so logisch.« Ich hörte das unbefriedigte Stirnrunzeln in seiner Stimme. »Klar, dass eure Magie Menschen erkennen kann: Das sind einfach Leute ohne Miraclin. Aber wie werden wir detektiert? Daran, dass wir zu viel Miraclin im Körper haben? Müsste es dann nicht auch Aja fernhalten?«
Edin zuckte die Achseln. »Ich kenne zwar das Lied, habe jedoch keine Ahnung, wie es wirkt.«
»Vielleicht genau so«, meinte ich und schloss zu den beiden auf. »Der Bann vertreibt diejenigen mit zu viel Miraclin.«
»Aber …«, setzte Raphael an.
»… meine instinktive Magie ist stark genug, dass sie die Abwehr als Täuschung erkennt und mich deshalb durchlässt«, ergänzte ich. »Ich habe den zweiten Blick. Den habt ihr nicht.«
Raphael dachte eine Weile darüber nach, ehe er mir ein anerkennendes Lächeln schenkte. »Klingt plausibel.«
»Tja, auch ich habe manchmal brauchbare Theorien«, entgegnete ich großspurig.
Sein Grinsen wurde breiter und Edin sah zu, dass er seine Position änderte und zwischen Raphael und mir lief. Nicht sonderlich unauffällig. Ich verbiss mir ein Schmunzeln. Schweigend kämpften wir uns weiter durch die Sträucher.
Als das Haus zwischen den Bäumen auftauchte, war nicht nur ich von einer andächtigen Stimmung erfüllt. Gloria starrte es mit offenem Mund an und auch Raphael wirkte fasziniert. Sein Blick wanderte zu mir, aber er sagte nichts.
»Wer hätte gedacht, dass wir einmal in ein Elfenhaus hereingebeten werden«, meinte Gloria zu ihm, nachdem Mor sie ungeduldig zur Haustür gewinkt hatte.
»Benehmt euch«, ermahnte meine Großmutter sie mit einem Zwinkern. Bedenken schien sie keine zu haben.
Edin jedoch ließ die beiden Dämonen nicht aus den Augen und hatte skeptisch die Stirn gerunzelt.
Im Kaminzimmer war alles unverändert. Dreiundzwanzig Elfen schlummerten seelenruhig in ihren Betten, die gesamte von-Wattstein-Linie nebst einiger Bediensteter des Hauses.
Aufregung kribbelte in mir empor. Elfen zu wecken, war gleichbedeutend damit, ein Stück Freiheit gegenüber Remo zu erlangen. Sobald Phoenix nicht mehr auf Remos Miraclin angewiesen war, verlor dieser eines seiner Druckmittel gegen mich. Ich ließ meinen Blick über die reglosen Gesichter schweifen und hoffte mit einem bangen Ziehen im Bauch, dass meine Verwandten uns unterstützen würden.
»Wo hast du geschlafen?«, fragte Raphael mich gedämpft, der an die hinteren, verlassenen Betten getreten war.
»Ist doch egal«, rief Mor ihm zu. »Oder wollt ihr Dornröschen nachspielen?«
»Das da«, sagte ich mit belegter Stimme und deutete darauf.
»Sollen wir direkt loslegen?« Mor rieb sich die Hände.
Gloria nickte. Sie und Raphael verzogen sich in den Hintergrund, wo sie sich abwartend an die Wand lehnten.
»Bereit?«, fragte Mor Edin und er nickte ebenfalls. »Bereit, Tante Lotte?« Spöttisch betrachtete sie die vor ihr liegende, schlafende Frau, die – o Wunder – nicht antwortete.
Ich stellte mich neben meine Großmutter und meinen Bruder, öffnete aber nicht den Mund, als sie zu singen begannen. Als kleine Übung versuchte ich, ihnen mit meiner instinktiven Magie zu helfen, hatte aber keine Ahnung, ob es etwas bewirkte. Sowieso war Edins Stimme diejenige, die am meisten beitrug, das spürten meine Sinne ohne Schwierigkeiten. Sein sanfter Tenor brachte die Luft zum Vibrieren, schnitt sich durch die unbewegte Stille, die hier jahrelang geherrscht hatte. Einige Minuten lang lauschten wir alle ergriffen, bis eine Bewegung unsere Blicke auf sich zog.
Charlottes Finger zuckten. Ihre Lider flatterten.
Langsam öffneten sich die braunen Augen der erwachenden Elfe.
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14. Kapitel
Blutspende
In den nächsten Tagen war Edin – sehr zu meinem Leidwesen, da ich auf eine Rückmeldung bezüglich der Talisman-Lieder wartete – viel beschäftigt.
Wir hatten die Elfen in einem eigens dafür angemieteten Haus am Rande von Heidelberg untergebracht, damit sie sich langsam an die neue Zeit gewöhnen konnten. Edin und Gloria waren ebenfalls dort eingezogen und halfen ihnen, sich zurechtzufinden. Besonders die sanfte und geduldige Art meines Bruders zahlte sich aus, als es nun darum ging, unseren Verwandten die uralte Angst vor den Dämonen zu nehmen.
Auch Mor und ich besuchten Edin und die Elfen einige Male. Schon beim dritten Besuch maulte sie bei der Fahrt: »Wir hätten sie schlafen lassen sollen, das war ein ganz mieser Plan. Jetzt haben wir die von-Wattsteins an der Backe.«
Doch als Edin uns die Tür öffnete und uns mit den Worten: »Wie schön, Besuch!« begrüßte, schmolz ihre verdrießliche Miene.
»Hey.« Ich umarmte meinen Bruder und trat hinter ihm in den Flur. »Wie geht es dir?«
»Ganz gut.« Er führte uns in einen großen Aufenthaltsraum, in dem ein paar meiner elfischen Verwandten am Tisch saßen und ein Brettspiel spielten.
»Hoher Besuch«, rief ein Mädchen, das auf dem Sofa saß und in einer Zeitschrift geblättert hatte. »Schaut mal, wer uns da besuchen kommt.« Meine Großcousine Antonia hatte ihren herablassenden Tonfall während des Elfenschlafes nicht verloren. Ich warf Mor einen raschen Blick zu, doch sie kommentierte den Einwurf nicht.
Anders als Antonia sprang meinte Tante Lotte bei unserem Eintritt auf und eilte uns mit strahlenden Augen entgegen. »Ajana, wie nett. Und Morina.«
Meine Großmutter lächelte unverbindlich und nickte zur Begrüßung.
Nach einer halben Stunde Smalltalk in größerer Runde schaffte ich es, meinen Bruder allein zu erwischen, als er in die Küche verschwand, um die Wasserkaraffe aufzufüllen. Eilig lief ich ihm nach. »Ed, hast du kurz einen Augenblick?«
»Klar.« Obwohl es freundlich klang, verzogen sich seine Mundwinkel ein Stück nach unten.
Prompt flatterte mein Herz und meine Schultern sackten hinunter.
Ohne mich anzusehen, füllte Edin die Karaffe am Wasserhahn.
»Ich … ähm«, unruhig von einem Bein aufs andere tretend beobachtete ich ihn, »ich wollte nur fragen, ob …«
»Du willst wieder wissen, ob ich Fortschritte mit den Talisman-Liedern gemacht habe.« Edin seufzte und drehte sich zu mir um. »Tut mir leid, Aja. Momentan habe ich echt viel um die Ohren. Ich habe einmal darüber geschaut, aber das sind so komplizierte Lieder, dass ich sie nicht einfach vom Blatt singen kann.« Resignation mischte sich in seine Stimme. »Da muss ich lange üben.«
»Okay.« Die Enttäuschung ließ mich schlucken.
»Ich melde mich bei dir, wenn ich es geschafft habe, einverstanden?« Er lächelte mich aufmunternd an.
»Okay«, murmelte ich noch einmal tonlos.
Während ich ihm zurück in den Aufenthaltsraum folgte, spürte ich in mir ein nagendes Gefühl der Furcht. Was, wenn er es nicht rechtzeitig schaffte? Wenn Edin keinen Erfolg mit dem Talisman hatte, brauchte ich einen Notfallplan. Bloß – was für einen?
Laute Stimmen rissen mich aus meinen Gedanken.
»Ajana«, rief meine Großcousine Antonia vom Sofa, als Edin und ich im Türrahmen erschienen. »Morina hat erzählt, dass wir von-Wattsteins von großen Sängern abstammen. Stimmt das?«
»Stimmt.« Ich hob an Mor gewandt die Brauen, was sie mit einem Schulterzucken beantwortete, und wunderte mich darüber, dass Mor die Selbstbezogenheit meiner Adelsverwandten mit dieser Information nährte.
»Aber nur Ajana hat das Potential zur Sängerin«, erklärte sie just in diesem Moment mit einem süffisanten Grinsen und zwinkerte mir zu. »An euch ist es leider vorübergegangen.«
Ehe Antonia auf die Provokation reagieren konnte, mischte Tante Lotte sich mit neugierig funkelnden Augen ein. »Edin sagt, du kannst Magie wirken, ohne zu singen. Ist das wahr?«
Verlegen nickte ich. »Ich lerne es gerade erst.«
»Lass sehen.« Antonia beugte sich zu mir hinüber.
Obwohl mir ihr Befehlston missfiel, nickte ich. Mit geschlossenen Augen horchte ich in mich hinein, spürte tief in mir die instinktive Magie und konzentrierte mich darauf.
Sie wollten eine Kostprobe?
Konnte ich liefern.
Ich öffnete die Augen wieder und ließ sie durch den Raum schweifen, wo sie an einem der unbesetzten Plastikstühle am Tisch hängenblieben. Gedanklich gab ich ihm einen kleinen Schubs und er fiel mit lautem Klappern um, woraufhin Lotte mit einem spitzen Schrei aufsprang und einer der anderen Elfen am Tisch vor Schreck das Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel zu Boden wischte. Antonia stand der Mund offen. Auch alle anderen im Raum starrten mich an und ich wurde prompt rot.
»Wa-warst du das?«, stammelte Lotte.
»Beeindruckend«, sagte Antonia, nur dass es aus ihrem Mund nicht anerkennend klang, sondern selbstgefällig. »Ich wusste schon immer, dass unsere Familie etwas Besonderes ist.«
Ich musste nicht zu Mor blicken, um zu wissen, dass sie mit den Augen rollte – und am liebsten hätte ich es auch getan.
»Du hast riesige Fortschritte gemacht«, meinte Edin mit lobendem Tonfall und richtete den Stuhl wieder auf.
»Kann ich das auch lernen?«, fragte Antonia begierig.
»Sehr unwahrscheinlich«, antwortete Edin ernst.
»Ajana, warum wohnst du nicht hier bei uns?« Meine Cousine runzelte die Stirn. »Du heißt zwar Pevec, aber eigentlich gehörst du zur Familie.«
Über ihre schmeichelnden Worte musste ich lachen. »Weißt du, bei Mor gefällt es mir gut.«
»Apropos«, Mor warf einen demonstrativen Blick zur Uhr, »es wird Zeit, sich auf den Heimweg zu machen.«
»O ja!« Ich sprang vom Sofa auf.
Heute Nachmittag stand ein weiteres Training mit Raphael an, das mich jetzt schon ganz hibbelig machte.
»Kommt uns bald wieder besuchen«, meinte meine Tante, als wir den Raum verließen.
Sobald wir im Auto saßen, stieß Mor verächtlich die Luft aus. »Pah, die Wattstein-Sippe hängt ihr Fähnchen immer nach dem Wind.« Sie ließ den Motor an und lenkte auf die Straße. »Nach der Hochzeit deiner Eltern wollten sie jahrelang nichts von uns wissen. Deine Mutter wurde eiskalt geschnitten. Als sie dann von deiner Verlobung erfuhren, waren wir plötzlich angesagt!« Das Auto machte einen Satz nach vorn, als sie zu heftig auf das Gaspedal drückte. »Immerhin fressen sie Edin aus der Hand, weil er ein Sänger ist. Und dir jetzt auch.«
Dass meine Verwandten mütterlicherseits uns Pevecs lange als unpassenden Umgang angesehen hatten, war keine neue Erkenntnis für mich.
»Solange sie auf unserer Seite sind«, erwiderte ich achselzuckend.
»Wir werden sehen. Ich will nicht wissen, was sie tun werden, wenn Remo sie auffordert, sich ihm anzuschließen. Es wäre besser, wenn er nie erfährt, dass sie wach sind.« Sie warf mir einen Blick von der Seite zu und grinste verschmitzt. »Immerhin werden sie sicher Angst haben, sich gegen eine große Sängerin zu stellen.«
»Aber ich kann mich nicht gegen Remo stellen«, sagte ich leise und entlockte Mor damit ein resigniertes Seufzen.
Erst am darauffolgenden Nachmittag sprachen wir den Elfen gegenüber das Thema Blutspenden an. Mor und Alex, in der Rolle des Mediziners, demonstrierten ihnen, wie einfach und schmerzlos es heutzutage ablief. Nadel rein, Blut raus, Pflaster drauf.
Ich beobachtete abwesend, wie sich der Beutel an Mors Seite mit ihrem Blut füllte.
»Wie kannst du da freiwillig mitspielen?«, hauchte ein alter Elf in der letzten Reihe ungläubig.
»Ich tue es für Phoenix, für meine Freunde«, antwortete Mor mit einem weichen Unterton in der Stimme und einem versonnenen Ausdruck in ihrem Gesicht, der mich vermuten ließ, zu wem ihre Gedanken gerade wanderten.
Sie wird ihr Blut nie Remo geben müssen, dachte ich mit einem Anflug von Genugtuung.
Da tauchte in den Tiefen meines Gehirns der Anflug einer Idee auf. Ich hatte bei meiner Forderung nie zwischen freiwillig und unter Zwang gegebenem Blut unterschieden. Remo durfte das Blut meiner Verwandten nicht nehmen. Punkt. Ich musste ihn also nur dazu bringen, es …
»Das war's schon«, unterbrach Alex meine Gedanken und entfernte mit einem Lächeln die Nadel aus Mors Vene. »Wie geht es dir?«
»Glänzend«, sagte Mor. »Seht ihr? Es ist wirklich harmlos.«
»Machen Ajana und Edin das auch?«, meldete sich meine Tante Lotte skeptisch zu Wort.
»Klar«, antwortete ich und blinzelte, um mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
»Schränkt das nicht unsere Kräfte ein?«, fragte mein Urgroßvater Eduard brummig, der mit verschränkten Armen in der Ecke lehnte und einen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, der mir sagte, dass er sich sowieso nicht bekehren lassen würde.
»Ich habe noch nie etwas bemerkt«, sagte Mor besänftigend.
»Das ist kein Wunder«, zischte meine Großcousine Antonia abfällig.
Mors Augen verengten sich minimal.
»Du konntest nie richtig singen, oder?«, fuhr Antonia gehässig fort.
»Toni!«, ermahnte Lotte vorwurfsvoll.
Als ich registrierte, dass meine Großmutter von mehreren verächtlich belächelt wurde, stieg Zorn in mir auf und ich ballte meine Hände zu Fäusten.
Mor blieb angesichts der offenen Beleidigung gelassen, verdrehte nur in meine Richtung die Augen.
»Ich habe bislang auch keine Einschränkung bemerkt«, kam Ed ihr überraschend zur Hilfe. »Und Aja …«
»Ajana kann doch ebenfalls nicht singen«, warf eine andere Großcousine ein.
»Instinktive Magie und die magia cantata sind zwei Ausprägungen derselben Magie«, antwortete ich, um einen ruhigen Tonfall bemüht, auch wenn ich die Fäuste nicht lockerte. »Ob wir sie durch Singen nutzen oder über den instinktiven Zugang, ist von der Sorte des Miraclins abhängig; das ist das Zeug in unserem Blut. Und bei den Mengen, die wir spenden, bleibt genug in unseren Körpern, so dass wir kaum etwas von dem Verlust merken. Vielleicht höchstens direkt nach dem Spenden, das habe ich noch nicht ausprobiert. Aber wir bilden es ja ständig nach.«
Mit dieser Erklärung hatte ich die Gehirnwindungen meiner Großcousine so sehr überfordert, dass sie erst einmal schwieg.
Nachdem wir uns bei Alex bedankt und ihn verabschiedet hatten, standen wir den Elfen für ihre weiteren Fragen Rede und Antwort. Mit Geduld legten wir ihnen unsere Beweggründe dafür dar, Phoenix zu unterstützen, und Mor reichte außerdem einen kopierten Auszug der Phoenix-Gesetze herum, die in den letzten Jahren zum Thema Elfengleichstellung erarbeitet worden waren. Ich überflog ihn ebenso neugierig wie alle anderen und musste zugeben, dass es wirklich erfreuliche Entwicklungen waren.
Danach erklärte sich etwa die Hälfte der Elfen bereit, ebenfalls regelmäßig ihr Blut zu spenden. Die Hälfte war gut. Das war mehr, als wir erwartet hatten.
Die Idee, die mir gekommen war, hielt ich während all der Zeit beharrlich fest. Den Rest des Tages war ich abwesend, überlegte hin und her, ent- und verwarf Pläne und zog schließlich den Arzt meines Vertrauens zu Rate. Nach einem langen Telefonat mit Alex und einem kurzen Gespräch mit Mor gab es so etwas wie den Prototyp eines geheimen Notfallplans.
Am nächsten Morgen begleitete mich Alex zu Phoenix. Es war Freitag und meine Galgenfrist rückte unerbittlich näher.
»Wow, ich war noch nie hier.« Neugierig huschte Alex' Blick umher, als wir zusammen über den Kiesplatz liefen und das Foyer betraten, Mor im Schlepptau.
Ich hatte Cass gesagt, sie solle Konstantin und Jordan zu einem Gespräch zusammentrommeln – und »wer auch immer sonst noch Lust hat«.
»Wer auch immer sonst noch Lust hat« lehnte nun neben seinem Vater an der Anrichte mit der Kaffeemaschine und lächelte mich bei unserem Eintreten an. Augenblicklich stoben in meinem Bauch die Schmetterlinge auf, doch ich ermahnte mich zu Gelassenheit und erwiderte das Lächeln so zurückhaltend, wie es meine Gesichtsmuskeln zuließen.
»Hey, Alex, schön dich zu sehen«, meinte Raphael und kam uns entgegen, um Alex mit einem lässigen Handschlag zu begrüßen.
»Hi allerseits«, flötete Mor und schob sich ungeduldig an Alex, Raphael und mir vorbei. Zuerst dachte ich, sie wolle Konstantin mit einem Kuss begrüßen, aber sie stellte lediglich mit einem provokanten Grinsen eine Tasse unter den Automaten. Als Konstantin sie verärgert an sich zog, bevor sie den entsprechenden Knopf drücken konnte, kicherte sie wie eine 19-jährige Jugendliche – ein sehr impulsive, durchgedrehte 19-jährige Jugendliche.
Anstatt mit den Augen zu rollen, räusperte ich mich. »Das«, sagte ich laut in die Runde, »ist Alex. Der – ähm – Arzt meines Vertrauens.«
»Aha«, machte Cass, die neben Jordan auf dem Sofa lümmelte, die Füße auf den Couchtisch hochgelegt. »Wir kennen Alex.«
Jordan begrüßte ihn freundlich und Konstantin fragte über Mors Kopf hinweg: »Möchtest du einen Kaffee?« Auf Alex' Nicken hin wandte er sich süßlich an Mor: »Liebling, wärst du so freundlich?«
»Liebling?«, echauffierte sich Mor entrüstet, trotzdem ließ sie Alex einen Kaffee durchlaufen, bevor sie sich selbst einen machte und sich damit auf einen Sessel verzog. Konstantin bot Alex den zweiten Sessel an und zog für sich selbst einen Stuhl vom Rand des Raumes heran. Mir fiel auf, dass für Raphael und mich nur noch zwei Plätze nebeneinander auf dem anderen Sofa frei waren. Er hob die Augenbrauen, als er sah, wie ich die Lippen aufeinanderpresste, und folgte mir mit einem resignierten Seufzen.
Jetzt wurde es ernst. »Ich habe beschlossen, mehr Blut zu spenden«, verkündete ich ohne Einleitung und fragte mich zugleich verärgert, ob Raphael wirklich so nah neben mir sitzen musste. »Und öfter.«
Cass horchte auf und Konstantin machte einen anerkennenden Gesichtsausdruck, Raphael an meiner Seite hingegen spannte sich augenblicklich an und Jordan runzelte die Stirn.
Es war jedoch Konstantin, der mit weicher Stimme meinte: »Wir wollen nicht, dass du unter dem Blutverlust zu leiden hast.« Er sagte es nicht nur, weil Mor ihn beobachtete; es war die Wahrheit und das rechnete ich ihm hoch an.
»Deshalb ist Alex hier.« Ich nickte zu ihm hinüber und er lächelte schwächlich. »Er wird darauf achten, dass bei mir alles im grünen Bereich bleibt.«
»Nichts gegen deine Qualifikationen«, warf Raphael skeptisch ein – und zugleich Alex einen entschuldigenden Blick zu. »Aber keiner weiß, wie Ajas Körper tickt.«
»Warum möchtest du das überhaupt?«, fragte mich Jordan, bevor Alex oder ich etwas erwidern konnten.
»Mir ist klar, dass ihr irgendetwas plant.« Prüfend sah ich sie aus schmalen Augen nacheinander an. »Einen Einbruch bei Remo oder etwas in der Art.« Rasche Blicke wurden gewechselt, doch niemand bestätigte oder widerlegte meine Worte, deshalb fuhr ich fort: »Ich weiß, dass mein G-Miraclin für euch das beste ist. Es wäre unvernünftig, wenn ihr nicht so viel davon bekommen würdet, wie möglich ist. Also, was meint ihr? Ich bin gerade in spendabler Laune.« Ich zwinkerte Cass zu, die mich mit ihrer wächsernen Miene anstarrte.
Raphael an meiner Seite bewegte sich und ich wandte mich fragend zu ihm um. Er hatte die Arme verschränkt und funkelte mich aufgebracht an. »Ich habe dir versprochen, nie dein Blut zu nehmen.«
Musste er mir mit seinen ritterlichen Gedanken dazwischen grätschen? Entnervt stieß ich die Luft aus. »Du hast gesagt, dass du mich nie danach fragen wirst, und das tust du nicht.« Ich sah, dass er Luft holte, um zu widersprechen, und wischte seinen Einwurf mit einer ungeduldigen Geste beiseite. »Mensch, meine Erinnerung ist frischer. Für mich ist das gerade einmal zwei Monate her oder so. Spar dir die Einwände und hör auf deinen Verstand. Das kannst du ansonsten doch auch wunderbar.«
Cass ergriff für mich Partei. »Sie hat recht. Sei nicht so unklug, ihr Miraclin auszuschlagen.« Sie wandte sich mir zu. »Das macht er nämlich schon die ganze Zeit. Er nimmt alles außer G-Miraclin. Das ist nicht nobel, sondern irrsinnig. Und außerdem Augenwischerei.«
Er schoss finstere Blicke auf Cass ab, aber sie wechselte nur die Position ihrer Füße und lehnte sich wieder zurück.
Sollte ich mich aufregen, weil er mein Blut heldenhaft ablehnte, doch das meiner hochbetagten Großmutter für ihn okay war? Ich war kurz davor, etwas Entsprechendes zu formulieren, da schluckte ich meine Worte wieder hinunter. Hier war Fingerspitzengefühl gefragt. »Remo hat es auch, wahrscheinlich massenweise. Bei ihm einzubrechen, ist gefährlich. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ihr bestmöglich darauf vorbereitet seid.« Ich fing seinen Blick ein – oder er meinen, keine Ahnung. Sein angespannter Kiefer verriet seinen Widerstand, der Gesichtsausdruck hingegen wirkte ungewohnt verletzlich.
»Mir ist es ernst.« Ich schob nachdrücklich das Kinn nach vorn und bemühte mich zugleich um einen weichen Tonfall. »Bitte, tu mir den Gefallen. Nimm in Zukunft auch G-Miraclin.«
»Okay«, meinte er schließlich widerstrebend. »Trotzdem bin ich der Meinung, dass du nicht noch mehr spenden solltest, als du ohnehin schon tust.«
»Vertrau mir«, bat ich.
Er lachte heiser auf. »Ich weiß, dass ich darauf vertrauen kann, dass du versuchst, das Richtige zu tun. Aber ich kann mich nicht darauf verlassen, dass du das Beste für dich tust.«
Erst ein ungeduldiges Schnipsen riss mich vom Grau seiner Augen los.
»Ich komme nicht mehr mit«, sagte Cass. »Worüber reden wir gerade eigentlich? Was schwebt dir konkret vor, Ajana?«
Alex erbarmte sich und antwortete an meiner statt. »Sie will täglich einen halben Liter Blut spenden und den Verlust durch Bluttransfusionen ausgleichen.«
»Täglich?«, echote Konstantin ungläubig und Raphael, der sich wieder zurückgelehnt hatte, knurrte: »Kann ihr das bitte jemand ausreden?«
»Mein Körper wird damit zurechtkommen«, prophezeite ich.
»Nicht, wenn du deinen Miraclin-Spiegel zu stark senkst«, wandte Raphael ein.
»Mein Körper besteht nicht nur aus Blut. Meine restlichen Zellen dürften bis zum Anschlag mit Miraclin gefüllt sein, oder nicht?«
»Wie oft dürfen Menschen normalerweise spenden?« Raphaels bissiger Tonfall suggerierte, dass er die Antwort bereits kannte. »Alex?«
»Alle drei Monate«, gab Alex zu. »Einen halben Liter.«
»Das ist viel zu wenig für euch«, protestierte ich. »Und das wisst ihr selbst.«
»Aber es geht hier nicht nur um uns«, entgegnete Konstantin ernst. »Wir tun alles dafür, dass Phoenix aufhört, Elfen auszubeuten. Selbst wenn du es uns freiwillig anbietest: Es liegt in unserer Verantwortung, auf dich zu achten.«
»Wieso?«, fragte ich spöttisch. »Ich bin schließlich kein Mitglied bei Phoenix.«
»Dann werde es«, insistierte er.
»Darum geht es jetzt doch nicht.« Ich winkte ab. »Vor sechs Jahren habe ich auch schon häufiger als alle paar Monate gespendet – und es hat mir rein gar nichts ausgemacht.«
»Da haben wir nicht jedes Mal einen halben Liter genommen«, verteidigte sich Konstantin, wenngleich er schuldbewusst aussah.
»Man müsste sich langsam rantasten«, sagte Alex, »müsste täglich ihre Vitalfunktionen messen. Wir könnten mit mehreren Wochen Pause beginnen und die Frequenz und das Volumen erhöhen.« Mein Plan gefiel ihm ebenso wenig wie den anderen, aber ich hatte ihm am Abend zuvor bereits klargemacht, wie entschlossen ich war.
»Dafür haben wir keine Zeit«, schnitt ich ihm das Wort ab.
»Keine Zeit?«, fragte Jordan verwirrt. »Wieso keine Zeit?«
Ungeduldig schnalzte ich mit der Zunge, bevor ich das Offensichtliche aussprach: »Wenn Remo herausfindet, dass ich fort bin, wird er nicht lange Däumchen drehen.«
»Wir haben nicht vor, dich ihm auszuliefern«, erwiderte Konstantin ernst.
Ich musste schlucken. Diese Loyalitätsbekundung, insbesondere von Konstantin ausgesprochen, rührte mich, doch sie würde mir nicht helfen, wenn Remo nach mir suchte.
»Wie auch immer.« In Ermangelung überzeugender Argumente versuchte ich es mit Beharrlichkeit. »Ich möchte ein bisschen G-Miraclin loswerden, ihr könnt welches gebrauchen. Ich verspreche hoch und heilig, mich vernünftig zu verhalten und den Versuch abzubrechen, wenn es mir nicht gut geht.«
»Dir ist klar, dass du damit vorübergehend einen Großteil deiner instinktiven Kräfte einbüßt?«, fragte Raphael. »Gerade jetzt, wo du endlich lernst, sie zu beherrschen?«
»Wir werden sehen, wie viel tatsächlich verloren geht«, erwiderte ich achselzuckend. »Darauf lasse ich es ankommen. Und vielleicht gewinnst du dann beim Training mal wieder.«
Er hob die Augenbrauen. »Wenn ich es richtig im Kopf habe, liegen wir aktuell gleichauf, oder? Und das willst du riskieren?«
Ich durchschaute seine Masche. Er wollte mich bei meinem Ehrgeiz packen. Aber das zog nicht, wenn es um Wichtigeres ging. »Darüber reden wir beim nächsten Training noch einmal«, sagte ich gelassener, als ich es war.
Für einige Sekunden herrschte Schweigen im Raum. Jeder schien über das Für und Wider meines Vorschlags nachzudenken.
»Und die Bluttransfusionen … woher kommen die?«, hakte Cass mit gerunzelter Stirn nach.
»Ich kann welche aus dem Krankenhaus besorgen«, meinte Alex.
»Und von mir«, ergänzte Mor.
Konstantins Miene, bis eben noch von neugierigem Interesse erfüllt, verfinsterte sich schlagartig. »Wieso von dir? Das lasse ich nicht zu.«
»Mein Körper, meine Entscheidung«, gab Mor seelenruhig zurück. »Versuch ja nicht, den einschüchternden Macho raushängen zu lassen.«
Bei diesen Worten wurde Konstantin blass vor Wut, doch das Funkeln in den klaren Augen meiner Großmutter hielt seinem Ärger problemlos stand. Er presste die Lippen aufeinander und verzichtete auf eine bissige Erwiderung.
»Das ergibt keinen Sinn«, mischte sich Raphael trotzig ein. »Warum sollen wir Ajas Miraclin nehmen und dafür auf Mors verzichten?«
»Was habe ich?« Mor schnaubte spöttisch. »A? B? C?«
»Trotzdem«, beharrte er und versuchte, sie in Grund und Boden zu starren, wie er es zuvor mit mir getan hatte. »Warum dein Blut? Warum nicht nur das von Menschen ohne Miraclin?«
Die Antwort war simpel: Weil ich Mor gebeten und sie erkannt hatte, wie wichtig es mir war, obwohl ich es nicht erklären konnte.
»Das sind meine Bedingungen«, sagte ich. »Und Mors Anteil wird nur klein sein. Ich will keinesfalls, dass sie unter dem Blutverlust zu leiden hat.« Es war ein Versprechen an Konstantin. Ich hatte absichtlich seine Worte vom Beginn der Unterhaltung aufgegriffen.
Er jedoch zögerte und strich sich nachdenklich über die Schläfe.
Allmählich nagte die Ungeduld an mir. »Alex hat bereits zugestimmt, mir zu helfen«, verkündete ich schonungslos. »Wir machen es entweder hier oder bei ihm im Krankenhaus. Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr mich unterstützt. Also?«
»Tu, was du nicht lassen kannst«, meinte Cass und zwinkerte mir zu. »Aber lass dir gesagt sein, dass wir an dir hängen. Wäre unschön, wenn du uns wegstirbst, jetzt wo wir dich gerade wieder haben.«
Ähm, ja. In ihrer Welt war das wahrscheinlich eine Liebeserklärung.
»Das kann nicht euer Ernst sein!«, presste Raphael zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ihr könnt da doch nicht zustimmen.«
»Sie will es für uns tun«, fuhr Konstantin seinen Sohn an, obwohl auch er nicht glücklich damit aussah.
»Ja«, fauchte Raphael. »Trotzdem ist es riskant.«
»Nicht, wenn ich es überwache«, mischte sich Alex ruhig ein. »Ich gebe euch mein Wort, dass ihr nichts passieren wird.«
»Ihr habt weniger Miraclin im Körper als ich und überlebt auch großen Blutverlust und was weiß ich was noch!«, ergänzte ich. »Jetzt macht nicht so ein Theater um die Sache!« Hätte ich das gewusst, dann hätte ich die Diskussionsrunde nicht für alle freigegeben, die »sonst noch so Lust hatten«.
»Okay«, stimmte Konstantin schließlich zu, wenn auch mit leichtem Widerstreben. »Ajana, wir sind dir wirklich dankbar, dass du uns helfen willst. Aber deine Gesundheit steht an erster Stelle. Sollte Alex oder einer von uns den Eindruck gewinnen, dass es zu viel für dich ist, werden wir die Reißleine ziehen. Einverstanden?«
»Klar.« Der Knoten in meinem Magen wurde ein bisschen lockerer.
Mors Blut dauerhaft in meinem Körper war kein wasserfester Plan, dennoch der erste Schritt in die richtige Richtung. Und das, worum es mir in erster Linie gegangen war, auch wenn ich natürlich wollte, dass meine Freunde mit G-Miraclin eingedeckt waren.
Schritt Eins meines Planes gegen Remo konnte beginnen.
Nach dem Gespräch stand ich rasch auf und lief zu Cass hinüber. »Kann ich kurz mit dir reden?«
Sie folgte mir neugierig, als ich sie in den Garten entführte. »Worum geht's?«, fragte sie, sobald ich außer Hörweite des Gebäudes stehenblieb.
»Falls in den nächsten Tagen etwas passiert und ich wieder bei Remo lande«, hob ich zu sprechen an und schüttelte rasch den Kopf, als sie den Mund aufmachte, um eine Frage einzuwerfen. »Nein, bitte hör mir erst zu! Ich habe Angst, dass etwas schief läuft.« Ich konnte meine Furcht nicht offen ansprechen, dass ich einen Fehler begehen und unabsichtlich den Vertrag brechen würde, aber auch für diesen Fall musste ich mich absichern. Nachdem ich tief Luft geholt hatte, taxierte ich sie eindringlich. »Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr alles tun werdet, um meine Familie zu schützen?«
»Natürlich.« Cass winkte träge ab. »Darum musst du mich nicht extra bitten.«
»Es ist wichtig«, beharrte ich. »Ich habe aufgeschnappt, wie Patrizia darüber geredet hat, sie alle umbringen zu lassen. Okay, das war vor sechs Jahren, trotzdem könnte es sein, dass sie bald in größerer Gefahr schweben als bisher. Vor allem Mor und Edin.« Remo hatte schließlich erwähnt, wie sehr er Mor verabscheute, und außerdem arbeiteten die beiden eng mit Phoenix zusammen. Remo könnte sich für ihre fehlende Loyalität rächen. »Und …« Ich zögerte und schluckte einmal, bevor ich mit tonloser Stimme weitersprach. »Und es könnte sein, dass auch Raphael auf Remos Abschussliste landet.«
»Wieso?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du hast ihn immerhin abgewiesen, oder nicht? Was kümmert Remo Raphael, wenn du nichts für ihn empfindest?« Eine Fangfrage.
»Glaub mir einfach!«, fuhr ich sie verärgert an. »Remo hasst ihn. Und Patrizia wird definitiv nicht davor zurückscheuen, ihn aus dem Weg zu räumen. Ich will, dass ihr vorbereitet seid.«
»Okay«, antwortete sie ernst.
»Am besten wäre es, wenn ihr ihn aus allem raushalten würdet«, fügte ich hinzu. »Wenn er Remo und vor allem Patrizia nie über den Weg laufen würde. Kann er nicht zu Hause bleiben, wenn ihr … was auch immer tut?« Die Angst um meine Freunde umfasste mit scharfen Krallen mein Inneres.
Cass zog die Augenbrauen hoch. »Raphael raushalten? Das ist unmöglich.«
»Ich weiß«, sagte ich resignierend. »Trotzdem. Passt auf ihn auf, ja?«
»Immer«, versprach sie mir. »Aber Ajana, wir passen auch auf dich auf.«
»Danke«, antwortete ich leise und aufrichtig.
»War es das?«, wollte sie geschäftig wissen. »Oder wolltest du noch mehr?«
»Eine Sache wäre da noch«, meinte ich. »Ich würde dich gern um etwas bitten …«
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15. Kapitel
Kreuzworträtsel und Lagerfeuergesänge
Tatsächlich spürte ich nach der Blutentnahme und -transfusion kaum Nebenwirkungen. Am Tag des ersten Eingriffes war mir leicht schwindelig gewesen und ich hatte Anstrengungen vermieden, aber als ich am folgenden Morgen erwachte, fühlte sich alles an wie sonst.
Na ja, fast wie sonst. Mor stürmte herein und fiel mir um den Hals, bevor ich mir den Schlaf aus den Augen reiben konnte. »Alles Gute zum Geburtstag, Goldkehlchen!«, rief sie überschwänglich.
Während ich ihre Umarmung mit einem warmen Gefühl im Bauch erwiderte, bogen sich meine Mundwinkel nach oben.
Eine halbe Stunde später pustete ich Kerzen auf einem liebevoll gebackenen Kuchen aus, die Mor mit einem kleinen Lied angezündet hatte.
»Von Phoenix gibt es auch ein Geschenk.« Mit diesen Worten schob mir Konstantin über den Frühstückstisch ein Kärtchen zu.
Ich nahm es in die Hand und erkannte einen Personalausweis mit einem Foto von mir, nebst fast korrektem Geburtsdatum; nur bei der Jahreszahl war geschummelt worden.
»Oh, wow, danke!«, sagte ich. »Eine Identität! Endlich gibt es mich wieder!« Ich las mir die Daten meiner neuen Pseudobiografie durch. Ajana Marie Pevec, geboren in Heidelberg vor 18 Jahren. »Und sogar volljährig! Obwohl ich es eigentlich noch nicht bin.«
»Was meinst du?«, fragte Mor irritiert, die sich bereits über den Geburtstagskuchen hermachte.
»Ich habe einmal nachgerechnet«, erklärte ich beiläufig und schaufelte mir ebenfalls ein Stück auf den Teller. »Bis ich 18 Jahre alt bin, fehlen mir ungefähr zwei Monate.«
»Vernachlässigbar.« Sie winkte kauend ab.
»Jetzt bist du es jedenfalls offiziell«, ergänzte Konstantin. »Cass wollte dir zusätzlich ein Zeugnis der Hochschulreife drucken und Jordan ihr helfen und Noten für dich würfeln. Aber Raphael meinte, du machst deinen Schulabschluss wahrscheinlich lieber selbst.«
»Ja«, bestätigte ich nickend. »Also vielleicht. Irgendwann. Wenn ich Zeit dafür finde.«
»Wir können organisieren, dass du nächstes Schuljahr in die letzte Klasse starten kannst, wenn du willst«, bot er an. »Nicht am Goethe-Gymnasium natürlich, da würden die Lehrer dich vielleicht wiedererkennen. Es gibt ja noch andere Schulen in Heidelberg.«
»Oh, ähm, klar«, sagte ich mit einem unangenehmen Ziehen im Magen. Ehrlicher wäre gewesen: Wenn es nicht mit meiner Hochzeit mit Remo und seinen sonstigen Plänen für mich kollidiert. Und dass es das tat, war gewiss.
An meinen bevorstehenden Geburtstag hatte ich die letzten Tage kaum gedacht und erst recht nicht erwartet, dass es jemand anderes tun würde, doch Mor hatte das Datum natürlich nicht vergessen.
Nach dem Frühstück nötigte mich Mor, das modische Shirt anzuziehen, das sie mir zuvor geschenkt hatte.
»Ich habe gedacht, ein Familientag ist genau das Richtige für heute«, erklärte sie mir gutgelaunt. »Wir machen einen Ausflug in den Zoo.«
»Und mit wir meinst du …?«
»Ed, du, ich, natürlich! Und Amrei und Martin mit den beiden Kleinen.«
»Oh, schön!« Ich war ehrlich begeistert und freute mich darauf, meine alte und neue – oder neue und alte? – Familie um mich zu haben, jedenfalls die in Heidelberg wohnhaften Teile. Meine Eltern und meine Schwester vermisste ich mehr denn je. Mit meiner Mutter und meinem Vater konnte ich immerhin per Video telefonieren, aber mit Eleni hatte ich seit meinem Erwachen noch keinen Kontakt gehabt, und das schmerzte.
Eine halbe Stunde später klingelte es bei Mor und Konstantin.
»Alles Gute, Aja.« Edin stand in der Tür.
»Hi Ed.«
Ich machte Platz, damit er eintreten konnte, und er ließ seine Umhängetasche zu Boden gleiten, klappte sie auf und zog das Tablet von Phoenix hervor, um es mir hinzuhalten.
Mein Blick verfing sich an dem Gerät und ich war für einen Augenblick nicht fähig, danach zu greifen. Angst und Hoffnung kämpften in mir und mein Atem stockte kurz. Wollte er es mir zurückgeben, weil er aufgab oder …
»Ich glaube, ich habe den Durchbruch geschafft«, verkündete er mit einem bescheidenen Lächeln. »Eines der Lieder beherrsche ich jetzt. Das, das du mir gezeigt hattest.«
Mein Herz machte einen riesigen Hüpfer. Ich quietschte vor Freude auf und drückte ihn überschwänglich an mich. »Wirklich? Wahnsinn!«
»Ähm, du kannst mich jetzt loslassen«, ertönte es an meiner Schulter. »Bitte zerquetsche mich nicht.«
Schauer der Aufregung pulsierten in mir und es war mir unmöglich, still zu stehen. »Kannst du es singen? Jetzt gleich?« Flehentlich sah ich ihn an.
»Jetzt?« Stirnrunzelnd erwiderte er meinen Blick.
»Ja, jetzt, sofort!« Meine Stimme überschlug sich fast und ich hatte mich schon umgedreht und eilte los.
»Okay.« Verwundert folgte er mir in mein Zimmer.
Auch Mor und Konstantin schoben sich durch die Tür und lehnten sich mit gespanntem Gesichtsausdruck an die Wand neben dem Rahmen, ohne sich einzumischen.
»Gut.« Fahrig strich sich Ed sein T-Shirt glatt. »Ich brauche ein Objekt, das der Talisman werden soll. Hast du etwas Passendes?«
»Klar.« Ich zog ein Armband aus einer Schublade, das Mor mir auf meinen Wunsch vor ein paar Tagen besorgt hatte. Es war aus grünem Stoff mit kleinen Perlen und würde kaum auffallen. Außerdem war es ständig in Kontakt mit der Haut.
Edin nahm das Armband entgegen, räusperte sich nervös und begann zu singen.
Jetzt war es nicht nur die Aufregung, die durch mich hindurchkribbelte, sondern auch die Magie des Liedes. Mir traten die Tränen in die Augen. Diese Töne waren eine süße Verheißung. Sie würden mich von dem elenden Vertrag befreien, von Remos Herrschaft über mich, von dem Tod, der mit dem Vertrag wie ein Damoklesschwert über mir schwebte … Mein Herz pochte schnell in meiner Brust und zugleich fühlte ich mich leicht vor Zuversicht. Als Edin endete und mir das Armband reichte, zitterten meine Finger.
»Sehr schön.« Konstantin nickte meinem Bruder zu. »Kannst du uns weitere herstellen?«
Edin öffnete den Mund, um zu antworten, da fuhr Mor ihm ins Wort: »Nicht jetzt! Wir sind mit Amrei und Martin verabredet. Los geht's, macht euch fertig.«
Das Lächeln verschwand in den nächsten Stunden nicht aus meinem Gesicht. Immer wieder strich ich mit den Fingern über das Armband, berührte die glatten Perlen, seufzte. Bei dem Gedanken daran, dass ich es bald wagen würde, den Vertrag zu brechen, beschleunigte sich mein Herzschlag und mir brach der Schweiß aus, aber zugleich durchströmte mich Euphorie.
Bald. Bald war ich frei. Ich wartete nur auf die passende Gelegenheit.
Doch es war wie ein Sprung ins kalte Wasser – ich scheute instinktiv davor zurück. Was, wenn es schief ging? Wenn der Talisman nicht funktionierte? Wenn Ed einen Fehler gemacht hatte? Oder wenn das Lied des Vertrags zu stark für den Talisman war?
Ich würde es erst wissen, wenn ich es ausprobiert hatte. Und dafür war mein Geburtstag vielleicht nicht der richtige Tag. Mit dieser Ausrede schob ich den Gedanken an den Vertragsbruch wieder und wieder von mir, auch wenn das flaue Pochen der Angst im Magen blieb.
Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit verbrachte ich einen Großteil meines Tages ohne einen Dämon weit und breit. Nicht, dass es nicht mindestens einen gäbe, den ich gern dabei gehabt hätte … Diesen Gedanken verbot ich mir tunlichst. Stattdessen genoss ich die Zeit mit Ed und Mor und meinen Zieheltern und staunte wieder einmal über die Existenz der beiden Kinder, an die ich mich immer noch nicht gewöhnt hatte.
Mit dem Talisman um das Handgelenk atmete ich frei die würzige Luft ein. Welch ein wunderbarer Tag.
Die Sonne lachte vom Himmel, über den dekorative Schäfchenwolken zogen.
Mor lachte auch, aber über Edin, an dem die kleine Marie einen Narren gefressen hatte.
»Guck, guck«, rief sie und schleifte ihn an der Hand mit sich zum nächsten Gehege. »Hoch!«
Edin zog an uns gewandt eine Grimasse der Hilflosigkeit und fragte vorsichtig: »Du meinst, ich soll dich hochheben?«
»Snell, hoch«, quietschte Marie und hüpfte ungeduldig auf und ab.
»Schon einmal daran gedacht, dass bald Zeit für die nächste Generation ist?«, neckte Mor ihn, als wir zu den beiden aufschlossen. »Aja kann sich ruhig noch ein paar Jährchen Zeit lassen, trotzdem finde ich, ich würde mich als Urgroßmutter gut machen.«
Das ältere Pärchen, das neben uns vor dem Gehege der Zebras stand, warf ihr verwunderte Blicke zu, doch sie kümmerte sich nicht darum und zwinkerte in meine Richtung. Edin sah bei der Vorstellung so erschrocken aus, dass ich prustend in ihr Lachen einstimmte.
Anstatt vom Zoo aus wieder nach Hause zu fahren, lenkte Mor ihr kleines, quietschrotes Auto zu Phoenix und stellte es dort neben all den teuren Luxusschlitten auf dem Kiesplatz ab. Fast zeitgleich parkten Amrei und Martin neben ihr und entließen die Kinder aus der Enge der Kindersitze.
»Was machen wir hier?«, fragte ich verwirrt.
»Steig aus«, sagte Mor grinsend und bedeutete mir, ihr durch die Pforte direkt in den Garten zu folgen.
Die Antwort war: Überraschungsgrillparty. In der Nähe des Teiches, vom Haus aus nicht einsichtig, gab es eine Feuerstelle, in der bereits lodernde Flammen an Holzscheiten züngelten, und darum herum waren ein paar Bierbänke und Liegestühle aufgestellt worden. Einige Schritte weiter türmte sich auf einem Tisch ein Buffet aus Salaten, Broten und Dips auf und auf einem weiteren standen Becher und Getränke. Auf den Liegestühlen hatten sich bereits einige Leute niedergelassen und waren in ein Gespräch vertieft, sahen jedoch auf, als wir uns näherten. Mein Blick schnellte sofort zu Raphael, der auf der anderen Seite des Feuers auf einer der Bänke Platz genommen hatte und mit einem Stock in der Glut stocherte. Als das allgemeine Hallo losging, blieb er unbeteiligt sitzen; nur seinen stechenden Blick spürte ich auf mir.
Jordan war zuerst bei mir, um mich in seine breiten Arme zu ziehen. »Herzlichen Glückwunsch!«
Ihm folgten Nick, der mir mit einem ehrlichen Lächeln die Hände schüttelte, und Cass, die sich nur gemächlich von ihrem Liegestuhl erhoben hatte, mich zu meiner Überraschung aber auch herzlich in die Arme schloss. Dann kamen Gloria und eine Handvoll weiterer Dämonen, deren Namen ich aktuell nicht parat hatte, die ich von meinen diversen Besuchen mittlerweile immerhin vom Sehen kannte. Ein paar der wagemutigeren Elfen meiner Verwandtschaft hatten sich ebenfalls hergetraut und gratulierten mir nun mit würdevollen Gesichtern. Der Handdruck meiner Großcousine Antonia war kühl und herablassend, die Miene meiner Ururur-oder-so-Großtante Hildegard distanziert neugierig, doch meine Tante Lotte lächelte mich an und einer meiner Cousins x-ten Grades umarmte mich sogar verschmitzt.
Überfordert ließ ich die Glückwünsche über mich ergehen, als ich plötzlich Raphael gegenüberstand. Er hatte sich beim Ansturm der anderen zurückgehalten und zog mich nun in eine feste Umarmung, die ich nach minimalem Zögern erwiderte. O Gott, nur kurz seinen Geruch inhalieren, mich an seine warme Brust anlehnen, kurz die Nähe zulassen, kurz zu Hause ankommen … Wir lösten uns gleichzeitig voneinander und schenkten uns ein verlegenes Lächeln. Meines jedenfalls war verlegen, seines warm und einnehmend, und es strahlte über die gesamte Breite seines Gesichts.
»Alles Gute«, gratulierte er mit blitzenden Augen. »Schönen Tag gehabt?«
»Ja.« Ich räusperte mich, weil ich merkte, dass meine Stimme belegt klang. »Wir waren mit Amrei und Martin im Zoo.«
»Ich weiß. Ich hoffe, ihr habt Hunger mitgebracht.«
»Wieso? Jordan ist doch hier.«
»Hab ich meinen Namen gehört?« Jordan tauchte neben uns auf.
»Nur, wenn es für dich okay ist, mit Hunger in Verbindung gebracht zu werden«, feixte Raphael.
Jordan hob die Augenbrauen, mehr amüsiert als verärgert. »Gutes Stichwort. Ajana, darf ich ihn nochmal kurz entführen?«
Ich zuckte mit den Schultern. Nur ungern, wäre die Wahrheit, doch die verkniff ich mir, wenngleich sich das Lächeln plötzlich anstrengend anfühlte.
Raphael wandte sich an seinen Freund. »Was gibt's?«
Schwer zu sagen, ob er ihm die Unterbrechung übelnahm.
»Hilfst du mir mit dem Grill? Sonst gibt es heute doch kein Essen.«
»Überzeugendes Argument.« Raphael zwinkerte mir zu und folgte Jordan in Richtung Haus.
Während ich ihnen mit einem schweren Herzen nachblickte, fühlte ich mich für einen Augenblick allein, trotz all der Leute um mich herum.
Mor und Edin waren ebenfalls verschwunden, wahrscheinlich um drinnen bei irgendwelchen Vorbereitungen zu helfen. Ich überlegte kurz, ob ich der Höflichkeit halber ein Gespräch mit einem meiner Verwandten beginnen sollte, setzte mich dann aber neben Amrei und Martin auf einen der Liegestühle, hörte mit halbem Ohr ihrer Unterhaltung über das Basteln von Schultüten zu und beobachtete, wie Marie und Lenny den Garten in Besitz nahmen und kichernd durch die Büsche liefen.
»Lange her, dass hier das letzte Mal Kinder gespielt haben«, meinte Cass beiläufig, die ein paar Plätze weiter saß und ihnen ebenfalls mit dem Blick gefolgt war.
Ich hätte erwartet, eine gleichgültige oder entnervte Miene zu sehen, stattdessen schlich sich ein Anflug von Wehmut in ihre Stimme.
Doch schon im nächsten Augenblick wandte sie sich ab. »Ich bin nur froh, dass nicht ich mich um die kleinen Monster kümmern muss.«
Wie aufs Stichwort begann Marie im Gebüsch zu weinen und Amrei lief los, um nachzusehen, was geschehen war.
Raphael und Jordan kehrten mit einem Schwenkgrill zurück, den sie über dem Feuer aufstellten, und mehrere Platten mit Grillgut wurden aus dem Haus gebracht.
Meine Miene erhellte sich, als auch Mor und Edin wieder auftauchten. Ihnen folgte Konstantin, der mit wenig Begeisterung eine schwer aussehende Punschschale trug.
»Hier hin, direkt neben die Getränke«, wies Mor an.
Schmunzelnd beobachtete ich, wie Konstantin ihrem Befehl gehorchte, und als er verschwand, stand ich auf, um seinen Platz neben meiner Großmutter einzunehmen.
Zufrieden rührte Mor mit einer großen Schöpfkelle um. »Der Waldmeister beginnt bereits zu blühen, aber ich habe gestern im Wald noch genug gefunden.«
Ich spähte in den riesigen Topf und der vertraute Geruch ihrer berüchtigten Waldmeisterbowle stieg mir in die Nase.
Oje. Eigentlich hatte ich vorgehabt, um Alkohol einen Bogen zu machen, doch es reizte mich bereits jetzt, einen Schluck von dem Getränk zu probieren, das ich nur aus meiner sehr verklärten Erinnerung kannte.
Eine Viertelstunde später gesellten sich Rebecca und Alex mit großem Hallo zu der mittlerweile unüberschaubaren Runde.
»Endlich volljährig! Jetzt kannst du es krachen lassen!« Rebecca zwinkerte mir zu und nahm mich in den Arm. »Schau mal, zur Feier des Tages habe ich gebacken.«
Überwältigt nahm ich die große Box entgegen, die Alex mir hinstreckte. Ein intensiver Geruch nach Schokolade strömte mir entgegen, sobald ich den Deckel anhob.
»Liebeskummermuffins«, flüsterte ich und spürte, wie mir vor Rührung Tränen in die Augen stiegen, die ich mit einem raschen Blinzeln zu vertreiben versuchte.
»Los, setz dich hierhin und pack die Geschenke aus!«, rief Mor mir zu und klopfte auf einen der Liegestühle.
Folgsam entpackte ich unter den neugierigen Augen einer ganzen Schar einen Haufen Geschenke, zum Teil auch von Leuten, die eigentlich nichts mit mir zu tun hatten.
»Danke, das ist nett, aber ihr hättet mir doch nichts schenken müssen«, murmelte ich Mal um Mal, mit zunehmend wärmeren Wangen.
»Ach was, das kannst du sicher gebrauchen«, kommentierte Rebecca, als mir ein rosafarbener Haarreif aus dem Papier heraus in den Schoß kullerte, klaubte ihn auf und drehte ihn in den Fingern hin und her. »Passt bestimmt gut zu deinen Haaren.«
Sie setzte ihn mir auf, doch ich zog ihn wieder vom Kopf und legte ihn zu den anderen Geschenken. »Okay, ich glaube, ich bin durch.« Mit einem Seufzen begutachtete ich den Berg an aufgerissenem Geschenkpapier, der sich zu meinen Füßen häufte.
»Meins fehlt noch«, rief Raphael und warf mir aus ein paar Schritten Entfernung ebenfalls ein Päckchen zu, das ich perplex auffing.
Unsere Blicke begegneten sich und mein Herzschlag beschleunigte prompt.
»Pack aus.« Er nickte mir nachdrücklich zu.
Ich versuchte, meine Finger ruhig zu halten, und widmete mich dem Geschenk. Es war erstaunlich schwer. Vermutlich ein Buch, allerdings hatte es ein ungewöhnliches Format, fast A4. Als ich neugierig das Papier abgewickelt hatte, fiel ein foliertes Softcoverbuch in meinen Schoß.
Das dicke Buch der Kreuzworträtsel, verlautete eine Schrift auf dem Umschlag.
Ernsthaft? Fassungslos starrte ich Raphael an, der unverschämt erheitert wirkte.
Mor beugte sich über meine Schulter und las den Titel mit gerunzelter Stirn, ehe sie sich mit einer entgeisterten Miene an Raphael wandte: »Aja wird 18, nicht 80.«
Er ignorierte sie und grinste mir zu. »Ich dachte mir, du verbringst deine Abende zurzeit lieber gemütlich statt in Discos. Und falls du einmal Hilfe brauchst …«
»Es ist ein Insider, Mor«, sagte ich zähneknirschend.
Nicht nur sie ließ ihre Blicke neugierig zwischen uns hin- und herwandern. Zu meinem Glück bohrte keiner nach, was es damit auf sich hatte. Ich hatte keine Lust, Anekdoten aus der Zeit unseres Kennenlernens auszupacken, trotzdem schoss mir unser Gespräch im Fechttraining durch den Kopf, als ich gescherzt hatte, er würde wegen Kreuzworträtseln die Schule schwänzen.
Achselzuckend legte ich das Buch beiseite und nahm dankbar den Becher entgegen, den Mor mir in die Hand drückte. Erst nach dem zweiten Schluck schmeckte ich den Waldmeister auf meiner Zunge. Was soll's, dachte ich resignierend. Es war schließlich mein Geburtstag. Und mein Exfreund hatte mir gerade ein Kreuzworträtselbuch geschenkt. Schlimmer konnte es kaum kommen.
Der Nachmittag schritt dahin. Ich aß und trank, lachte, beantwortete Fragen, stellte welche und wurde immer unzufriedener. Obwohl ich zu jedem Zeitpunkt genau hätte sagen können, wo sich Raphael befand, ergab es sich kein einziges Mal, dass wir miteinander redeten. Ich mied ihn nicht absichtlich. Keine Ahnung, wie es bei ihm aussah, jedenfalls suchte er meine Nähe nicht. Jedes Mal, wenn ich mit dem Gedanken spielte, ob ich zu ihm gehen sollte – einfach hinüberlaufen, ganz unverfänglich ansprechen; ich hatte doch jedes Recht dazu –, wurde ich selbst in ein Gespräch verwickelt. Oder er scherzte gerade lebhaft mit jemandem. Oder er redete mit vertraulicher Miene. Wenn nicht seine Freunde um ihn herum waren, dann andere Dämonen und schließlich sogar Elfen.
Offensichtlich hatte meine Großcousine Antonia ihre anfängliche Distanz zu Dämonen überwunden, denn sie passte ihn neben dem Getränketisch ab. Ich beobachtete zähneknirschend von meinem Platz am Feuer aus, wie sie für ihn mit den Wimpern klimperte.
Das Ziehen in meinem Inneren war definitiv Eifersucht. Nicht, dass ich ernsthaft befürchtete, er könne ihren Reizen erliegen.
Nicht jetzt, nicht hier.
Aber wie lange würde er auf mich warten? Wie lange würde er sich mit einem lauwarmen Nicht-ganz-so-Happy-End zufriedengeben, mit einer zwar lebendigen Aja, doch einer, die er nicht haben konnte? Irgendwann würde eine zweite Georgy kommen, eine, die ihm das geben konnte, was er brauchte, eine, die nicht zurückhaltend war, eine zum Anfassen und Küssen. Eine, die ihm sagte, dass sie ihn liebte. Eine, die nicht bei jeder Gelegenheit Remo vorschieben musste.
Als hätte er meine Gedanken gelesen, sah er auf und unsere Blicke trafen sich. Röte schoss mir in die Wangen und er hob fragend die Augenbrauen. Antonia wirkte kurz irritiert und wandte sich zu mir um, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt hatte. Obwohl ich nicht lauschen wollte, drang ihre Stimme dank meines selektiven Gehörs klar an meine Ohren.
»Seid ihr liiert?«, fragte sie in ihrer altertümlichen Sprechweise, ohne zu verheimlichen, dass ihr dieser Umstand nicht passte.
»Nein«, antwortete Raphael, ohne mich aus den Augen zu lassen.
Seine ehrliche Antwort versetzte mir einen Stich und ich konnte ein Zusammenzucken nicht verhindern. Er runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte er bemerkt, dass ich zuhörte.
»Dennoch … da ist doch etwas zwischen euch?«, hakte sie unbefriedigt nach.
»Frag sie selbst«, gab er zurück und zwinkerte mir zu.
»Du solltest wissen, dass sie mit dem Elfenprinzen verlobt ist«, beeilte Antonia sich klarzustellen.
Seine Miene kühlte merklich ab. »Das hat sie bereits deutlich gemacht«, erwiderte er kurz angebunden. »Wenn du mich entschuldigst …«
Für einen Moment hoffte ich irrsinnigerweise, er würde zu mir herüberkommen, aber stattdessen lief er zu seinem Vater und wechselte ein paar Worte mit ihm.
Ich starrte grimmig in die lodernden Flammen und verwünschte Remo.
»Hier.« Mor drückte mir einen langen Stock mit angespitztem Ende in die Hand und stellte eine Schüssel mit Brotteig neben mich.
Dankbar für die Ablenkung wickelte ich eine Teigschnecke um mein Stockende und hielt sie über das Feuer.
In den Schatten rundherum flammten Laternen auf. Am tiefblauen Himmel funkelten erste Sterne, im Gebüsch zirpten die Grillen. Immer mehr Leute fanden sich mit Stöcken um das Feuer ein.
»Rutscht mal ein Stück«, brummte jemand und Mor schob ihren Stuhl näher an meinen heran.
Edin hatte sich zu meiner anderen Seite niedergelassen und drehte nachdenklich sein Brot über den Flammen, ohne zu bemerken, dass es schwarz wurde. Als sein Stock Feuer fing, keuchte er erschrocken auf und versuchte, es mit seinen Füßen auszutreten, während Mor sich vor Lachen krümmte.
»Ein Lied«, rief da eine Stimme.
Ich sah auf. Mir schräg gegenüber saß Hildegard, eine meiner Verwandten. Sie wartete die Reaktionen der anderen nicht ab, sondern begann sogleich zu singen, eine alte Weise, die jeder von uns kannte. Ausnahmslos alle Elfen stimmten ein. Auch ich konnte dem Sog der Musik nicht widerstehen und erhob meine Stimme. Reine, klare Klänge brachten die Luft zum Schwingen und stiegen vereinigt in den Himmel auf, körperlos und wunderschön. Ich sang voller Sehnsucht und Wehmut, sang mir alles von der Seele, was sich in den letzten Wochen angestaut hatte. Ein Lied nach dem anderen schickten wir mit dem Rauch des Lagerfeuers in die Nacht hinaus. Das Hier und Jetzt nahm allen Raum ein. Es würde keinen Moment wie diesen mehr geben, magisch und bewegend. Egal, was morgen kommen würde, heute konnten wir hier zusammen sein und diese Welt mit Tönen auskleiden.
Eine Weile sangen wir nur alte Lieder, doch nach den letzten Takten eines deutschen Volkslieds schwenkte Mor zu aktuelleren Liedern um. Die Wattsteins verstummten, dafür begann Rebecca lautstark und leicht schräg mitzusingen. Es scherte sie nicht, dass sie nicht mit den Elfenstimmen mithalten konnte, und ich war froh darum. Nach und nach folgten andere zögerlich ihrem Beispiel, Jordan brummte mit, Gloria und Nick setzten ebenfalls ein, Martin erhob seine Stimme, Alex bewegte ein bisschen den Mund und Amrei sang leise vor sich hin, mit der schlafenden Marie auf dem Schoß. Im Wechsel wurden alte und neue Lieder, traurige Weisen, mehrstimmige Kanons und typische Lagerfeuerlieder gesungen. Raphael saß weit von mir entfernt zwischen seinem Vater auf der einen, Cass und Jordan auf der anderen Seite, drehte seinen Becher in den Händen und lauschte. Er wirkte entspannt und war in den Anblick des Feuers versunken. Ein paar Mal spürte ich im Laufe des Abends, dass er zu mir herüberblickte; jedes Mal hob ich den Kopf und erwiderte es. Das Zucken seiner Mundwinkel konnte ich mir im tanzenden Schein des Feuers aber auch eingebildet haben.
Mit dem Fortschreiten der Nacht wurde der Kreis um das Lagerfeuer immer kleiner. Amrei und Martin verabschiedeten sich mit gedämpften Stimmen und trugen die schlafende Marie und den gähnenden Lenny fort. Einige der Dämonen, deren Namen ich nicht kannte, hatten sich schon am Anfang der Gesangsrunde davongestohlen – sie waren sicher nicht meinetwegen hier gewesen, sondern wegen des Essens –, die meisten anderen verschwanden nun nach und nach im Haus. Gloria und Ed brachen gemeinsam mit den restlichen Elfen auf und mit ihrem Verschwinden kehrte Stille ein. Kein neues Lied wurde angestimmt. Nur das beruhigende Knistern des Feuers durchdrang die nächtliche Ruhe.
Nick nahm Eds Platz ein und eine Weile unterhielt ich mich locker mit ihm und ignorierte die andere Seite des Feuers, wo Cass und Jordan vertraut flüsterten und hin und wieder leise lachten und Raphael … nichts tat. Oder so gut wie nichts. Ab und zu wechselte er ein Wort mit seinem Vater, aber die meiste Zeit starrten beide nur ins Feuer. Mor erhob sich schließlich gähnend von ihrem Stuhl neben mir und wechselte zu Konstantin. Er legte einen Arm um sie und strich ihr sachte über den Kopf. So liebevoll hatte ich ihn noch nie gesehen. Es erschien mir seltsam intim, also wandte ich den Blick ab und konzentrierte mich wieder auf die Unterhaltung, jedenfalls bis Nick sich ebenfalls ins Bett verabschiedete.
»Gute Nacht«, wünschte ich ihm und blickte mich ratlos um, als er fortgegangen war.
Die Stimmung auf der anderen Seite des Lagerfeuers hatte sich verändert.
»Ich bin dran!« Soeben nahm Mor einen Becher von Rebecca entgegen, hielt die Hand vor die Öffnung und schüttelte ihn, bevor sie ihn auf das Holz der Bank stülpte.
Rebecca und Alex johlten, als Mor den Becher von den Würfeln wegzog.
Großartig, ein Trinkspiel.
Konstantins Lachen tönte zu mir herüber. Nicht nur Rebecca sah so aus, als hätte sie ein paar Schlucke zu viel von der Waldmeisterbowle intus, auch die Gesichter von Alex und meiner Großmutter waren gerötet.
»Komm schon, Cass«, meinte Jordan. »Ist doch eine lustige Runde! Das letzte Mal haben wir das vor zehn Jahren gespielte, auf dieser Uniparty, weißt du noch?«
»Garantiert besser als du«, entgegnete sie spitz. »Die Erfindung dieses Spiels war wirklich keine Glanzleistung der Menschheit.« Mit einem Schulterzucken rutschte sie zu den anderen hinüber. »Na gut, eine Runde. Raphael, bist du dabei?«
»Mmh«, machte er nichtssagend.
Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Becher und haderte damit, ob ich mich ebenfalls zu den anderen hinübersetzen sollte. Es waren schließlich meine Freunde. Doch meine Stimmung passte nicht zu der ausgelassenen Fröhlichkeit. Meine Gedanken flossen zäh durch meinen Kopf. Mist, vielleicht hatte auch ich zu viel von der Bowle getrunken – nur dass sie mich diesmal in ein tiefes Loch hinabzog, anstatt meine Laune aufblühen zu lassen.
Ein paar Minuten lang saß ich allein da, schläfrig und niedergeschlagen. Eine Bewegung auf der anderen Seite ließ mich vom Feuer aufblicken. Raphael war aufgestanden, warf einen Scheit hinein, sodass die Funken in alle Richtungen stoben und die Flammen wieder höher züngelten, und kam beiläufig um die Grillstelle herum zu mir.
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16. Kapitel
Es waren einmal eine eingebildete Elfe und ein dickköpfiger Dämon
Die anderen achteten nicht auf ihn, lachten und scherzten weiter. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als er sich neben mich setzte. Plötzlich war meine Müdigkeit wie weggeblasen.
»Hey«, sagte er mit seiner samtenen Stimme.
»Hey«, erwiderte ich und hoffte, dass er die Sehnsucht nicht heraushören konnte, die darin mitschwang.
Eine Weile schwieg er. Wie ich schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte. Schließlich entschied er sich für Smalltalk. »Schönen Abend gehabt?«
»Mein Stockbrot war außen schwarz und innen teigig, aber ansonsten ja«, gab ich zurück. »Das war nicht nur eine Geburtstagsparty für mich, oder? Eher so ein Elfen-Dämonen-Vereinigungs-Ding.«
Er schmunzelte. »Je nachdem, wen man fragt. Für ein paar Ratsmitglieder kam es sehr gelegen, um den Elfen zu beweisen, dass wir auch Menschen sind. Und Mor lag uns seit Wochen in den Ohren, dass wir etwas für dich auf die Beine stellen sollten.«
Ein ungewolltes Lächeln glitt auf mein Gesicht. »Was würde ich machen, wenn ich Mor nicht hätte …«
»Dann hättest du definitiv heute auf die Waldmeisterbowle verzichten müssen«, merkte er an.
Wie auf Kommando trank ich einen weiteren Schluck des wohlschmeckenden Getränks und spürte, wie der Alkohol meine Kehle hinabfloss. »Ich muss mich noch bei dir bedanken«, sagte ich anschließend. »Dafür, dass du Jordan davon abgehalten hast, mir ein Zeugnis zu würfeln, meine ich.«
»Ach das! Kein Problem. Ich dachte mir, bei einem Erwartungswert von 3,5 ist es zu unwahrscheinlich, dass ein Zeugnis rauskommt, mit dem zu zufrieden bist!«
»Ja, genau.« Ich nickte nachdrücklich.
»Willst du denn die Schule beenden?«, fragte er neugierig.
»Was ist das für eine Frage? Natürlich.« Wieder ignorierte ich das Ziehen im Magen.
»Dann habe ich dich wohl richtig eingeschätzt«, antwortete er zufrieden. »Hier in Heidelberg?«
»Hier, woanders – ist doch egal.« Ich zuckte mit den Achseln. »Aber wenn ich die Wahl habe, bleibe ich bei Mor.« Meine vorsichtige Formulierung war Absicht. Wer wusste schon, wie nächstes Jahr aussehen würde? Oder der morgige Tag? »Und du? Musst du zurück nach Kalifornien?«
Seufzend wandte er den Blick ab und betrachtete eine Weile das Spiel der Flammen. »Ich muss gar nichts«, sagte er schließlich. »Es ist ein Job. Ich könnte mich auch entscheiden, etwas anderes zu machen. Woanders zu leben. Oder noch einmal zu studieren. Warum nicht? Ich hätte Lust drauf. Ein Jahr lässt sich leicht überbrücken …«
Mein Herz schlug schneller, als mir klar wurde, was er mir da in Aussicht stellte: auf mich zu warten. Sein Leben nach mir auszurichten. Mir wurde innerlich warm und gleichzeitig bang.
»Wir könnten uns zusammen eine Uni suchen«, meinte er. »Und jeden Abend Kreuzworträtsel lösen.«
Wider Willen entschlüpfte mir ein Auflachen, das jedoch schnell wieder verebbte. »Das klingt wundervoll«, murmelte ich sehnsüchtig.
»Aber?« Sein Tonfall verriet, dass meine Antwort ihm nicht reichte.
Ich verzog unwillkürlich das Gesicht. »Du weißt doch, ich bin schlecht in Kreuzworträtseln«, wich ich aus. »Mir fehlt immer noch dieses Wort mit R und sieben Buchstaben. Ich komme einfach nicht darauf.«
»Ach ja«, meinte er nur.
»Trotzdem nett, dass du mir einen Lebensvorrat an neuen Rätseln geschenkt hast.«
Er musterte mich aufmerksam und seine Mundwinkel zuckten. »Vergiss die Kreuzworträtsel«, sagte er dann. »Verschenk sie oder wirf sie ins Feuer.«
Ich hob verwirrt die Augenbrauen.
»Die waren als Witz gedacht«, stellte er klar.
Mit dem Anflug eines Lächelns zog er etwas aus der Hosentasche und hielt es ins tanzende Licht der Flammen. Es war eine schlichte Silberkette mit einem kleinen Anhänger in Form eines Violinschlüssels.
Staunend betrachtete ich ihn. Unauffällig, dennoch wunderschön.
»Darf ich?«, fragte er zögernd.
Ich wandte mich wortlos von ihm ab und hielt meine Locken mit den Händen hoch. Bei seiner hauchzarten Berührung, als er mir vorsichtig die Kette um den Hals legte, hielt ich den Atem an. Heiße Schauer huschten mir über den Nacken und wanderten meinen Rücken hinab.
»Ich weiß, dass du nicht viel Schmuck trägst, aber … der Anhänger schien zu dir zu passen«, sagte er, als müsse er sein Geschenk verteidigen.
»Er ist perfekt«, hauchte ich und drehte mich wieder zu ihm um. »Er ist wirklich schön.«
Raphaels Augen leuchteten im Licht der Flammen und jetzt lächelte er. »Du bist schön.« Er musterte mich eindringlich.
Mir stockte der Atem, mein Herz klopfte viel zu schnell. Röte schoss mir in die Wangen. Mit einem Kompliment von ihm konnte ich nicht umgehen. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Oder durfte. Himmel, er brauchte nur wenige Sätze, um mich um meinen Verstand zu bringen.
»Ehrlich gesagt liegt die Kette schon seit sechs Jahren in einer meiner Schubladen«, meinte er achselzuckend. Das Lächeln war verschwunden und hatte einer düsteren Miene Platz gemacht. »Sie war mein Weihnachtsgeschenk für dich. Nur, dass du an Weihnachten nicht mehr da warst.«
Ich fröstelte plötzlich und schlang meine Arme um meinen Körper. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich. Mit klopfendem Herzen und bangem Ziehen im Magen zögerte ich, die nächsten Worte auszusprechen, aus Angst, mich zu weit vorzuwagen. Und dann sagte ich sie doch: »Ich wünschte, ich wäre nie von Phoenix weggegangen.« Von dir.
Er sah mich prüfend an, als könne er meine wahren Gefühle von meinem Gesicht ablesen. »Ich wünschte, ich hätte dich nie fortgeschickt«, gab er leise zurück und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Aber nach der Geschichte mit dem Handy wollte ich unbedingt das Richtige tun.«
»Remo retten?«
»Zu dir und deinen Entscheidungen stehen«, korrigierte er ernst.
Ich musste seufzen. »Und jetzt hast du mich für immer in die Schublade unzurechnungsfähig geschoben?« Es sollte wie ein Witz rüberkommen, aber in Wahrheit war es eine Befürchtung, die ich tatsächlich hegte – und die mich fertig machte.
»Du solltest mich besser kennen«, entgegnete er trocken. »Die einzige Schublade, in der du steckst, ist die der Mädchen mit der Lieblingsfarbe Grün. Und ich habe danach nicht angefangen, an deinem Urteilsvermögen zu zweifeln, sondern an meinem. Dir kann ich nichts vorwerfen. Schließlich habe ich die Gefahr nicht richtig eingeschätzt.« Raphael verzog gequält das Gesicht, doch schon im nächsten Moment glitt ein anzügliches Grinsen auf seine Lippen. »Außerdem: Solltest du dich jemals in einem Zustand akuter Unzurechnungsfähigkeit befinden, dann möchte gefälligst ich dafür verantwortlich sein.«
»Ähhh …« Mit brennendem Gesicht rang ich nach einer passenden Antwort und war mir sehr bewusst, dass mein Körper ähnlich über die Sachlache zu denken schien wie er. Jedenfalls war mir die Hitze nicht nur in die Wangen gestiegen, sondern in meinem Inneren emporgelodert, hungrig und gierig wie die Flammen des Lagerfeuers.
»Hör auf!«, brachte ich schließlich hervor, mehr aufgebracht über mich und die vertrackte Situation als über ihn. »Du sollst nicht mit mir flirten.«
»Das tue ich nicht«, erwiderte er gelassen. »Niemals, weißt du doch. Wir diskutieren. Beziehungsweise erörtern Tatsachen.«
Ja, klar.
»Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, ich hätte weitergeschlafen«, brummte ich. Keinesfalls durfte ich ihm zeigen, wie unglücklich ich damit war, die Hartherzige zu spielen.
»Sag das nicht«, widersprach er unerwartet heftig. »Das habe ich kein einziges Mal gedacht! Also tu du es auch nicht.«
»Aber ich mache alles kaputt«, klagte ich.
Er schnaubte. »So ein Unsinn. Wer hat dir das eingeredet?«
Ich schwieg und nestelte an meinem Pullover herum.
Sein Blick wurde weicher, doch in seinen Augen begann es provokant zu funkeln. »Und bevor du erwacht bist, dachte ich, Mor sei der komplizierteste Mensch auf der Welt«, sagte er, wohl um mich mit seinem Spott aufzumuntern.
»Hey!«, entgegnete ich gespielt empört, insgeheim aber dankbar für den Themenwechsel. »Das ist sie auch! Definitiv!«
»Stimmt wohl.«
Wie ich warf er einen kurzen Blick hinüber zu Mor und Konstantin. Dass keiner der beiden aufsah, sagte mir, dass sie uns nicht zugehört hatten. Gerade brachen Mor und Rebecca in lautes Lachen aus.
»Wusstest du, dass Mor schon drei Heiratsanträge meines Vaters gnadenlos abgeschmettert hat?«, fragte Raphael beiläufig und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
»Krass! Ehrlich?« Ein ungläubiges Lachen stieg in mir auf und schlagartig wich meine Anspannung.
»Ja.« Er gluckste. »Nach dem ersten war mein Vater echt sauer. Eine ganze Weile herrschte Funkstille zwischen den beiden und ich dachte, das war's jetzt. Ich glaube, er hatte zwischendurch auch etwas anderes am Laufen, und das machte deine Großmutter fuchsteufelswild. Aber irgendwie konnten die beiden nicht ohneeinander.«
»Oh«, machte ich und seufzte in einem Anflug von Sentimentalität. Herrgott, der Alkohol machte sich bemerkbar.
»Nach dem zweiten kam er zu mir und …«, Raphael räusperte sich verlegen, »na ja, Männerabend. Wir haben gemeinsam die Welt blöd gefunden. Details erspare ich dir.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater sich gehen lässt.« Das feixende Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen.
»Und nach dem dritten hat er sich Mor geschnappt und mit ihr eine Weltreise gemacht«, führte er die Erzählung, ohne mit der Wimper zu zucken, fort. »Und seit sie wieder da sind, läuft alles sehr harmonisch zwischen ihnen.« Raphael fing meinen Blick ein. »Jetzt sei sie an der Reihe, hat er gesagt.«
Mist. Mir war sofort klar, was er mir damit zu verstehen geben wollte. Er hatte seine Karten offen auf den Tisch gelegt, während ich noch immer verdeckt spielte.
»Hör zu«, sagte ich leise und befeuchtete mir nervös die Lippen mit der Zunge. »Bitte, vertrau mir.«
»Vertrau mir …«, wiederholte er, wie um die Silben selbst zu schmecken. Seine Augenbrauen wanderten näher zueinander und auf seiner glatten Stirn erschien eine Falte. »Weißt du was? Ich wollte dich um dasselbe bitten.«
Ich musste schlucken.
»Vertrau mir«, insistierte er und beugte sich mit einem eindringlichen Blick zu mir herüber. »Vertrau dich mir an. Rede mit mir.«
In meinem Inneren brach Chaos aus. Meine Gedanken stoben ziellos durch meinen Kopf und mein Herz klopfte wie wild, aber kein Wort kam mir über die Lippen.
»Du verlangst viel von mir – dafür, dass du es selbst nicht tust. Du vertraust mir nicht, habe ich recht?« Obwohl er nicht lauter geworden war, hatte sein Tonfall etwas Schneidendes. Seine Worte trafen mich eiskalt.
»Das stimmt nicht«, widersprach ich tonlos. Panik wirbelte in mir auf.
»Damit haderst du doch schon, seit wir uns kennen.« Er sagte es nicht vorwurfsvoll, trotzdem hatte sich ein Hauch Bitterkeit in seine Stimme gemischt. »Du weißt nicht, ob ich dein Vertrauen wert bin.«
»Das ist nicht wahr«, stieß ich hervor. »Anfänglich war ich vielleicht skeptisch, doch das war verdammt schnell vorbei, und das weißt du. Und nach der Sache mit dem Handy wäre jeder erst einmal misstrauisch gewesen.«
»Jetzt vertraust du mir nicht mehr«, beharrte er ruhig. »Du versteckst dich hinter deinem Schweigen, hinter deinem Schutzwall. Warum? Was muss ich sagen, um zu dir durchzudringen? Was willst du? Auch einen Heiratsantrag?« Er spuckte die letzten Worte angriffslustig hervor und ich starrte ihn an, äußerlich wie versteinert und innerlich durch den Wind.
Ich war nicht fähig zu begreifen, wie die Stimmung zwischen uns innerhalb weniger Augenblicke so hatte kippen können. Und es gab nichts, was ich sagen konnte, um es wieder glattzubügeln.
Ein Gedanke jagte wie ein Blitz durch meinen Kopf. Doch. Eines gab es: Die Wahrheit.
Es war an der Zeit, den Talisman zu testen. Jetzt oder nie.
Heiße Schauer der Aufregung durchliefen mich. Das Blut pochte durch meine Finger und kribbelte an meiner Kopfhaut. Nervös nestelte ich am Armband herum, drehte es hin und her. Ich hoffte, flehte. Lass es wirken, bitte! Bitte, bitte, bitte. Kurz schloss ich die Augen und kratzte allen Mut zusammen.
»Raphael«, flüsterte ich und suchte seinen Blick. »Ich konnte dir nie etwas sagen, weil der magische …«
Meine nächsten Worte wurden von einem Keuchen verschluckt, das aus meinem eigenen Mund drang. Mein Magen rebellierte und mit einem Schlag wurde mir kotzübel. Von den plötzlichen Schmerzen, die sich mit aller Gewalt durch mein Inneres bohrten, zuckte ich zusammen. Jede Faser meiner instinktiven Magie schrie mir zu, dass ich nicht weiterreden durfte, dass es mich das Leben kosten würde.
Der Talisman wirkte nicht.
Die Erkenntnis schwappte wie Eiswasser durch meinen Körper und das Gefühl, versagt zu haben, wurde übermächtig. Ich presste meine Lippen aufeinander, um ein Aufschluchzen zu verhindern. Die Mutlosigkeit zerschnitt mich mit scharfer Schneide. Vor mir schien sich ein schwarzes Loch zu öffnen und ich war kaum fähig, einen Atemzug zu tun, obwohl der körperliche Schmerz ebenso rasch abgeklungen wie aufgetaucht war.
Raphael hatte sich zu mir vorgebeugt, eine Hand auf meinen Arm gelegt und in seiner Miene stand ein Anflug von Besorgnis. Trotzdem schien er noch immer darauf zu warten, dass ich sprach.
Mit letzter Kraft sog ich Luft in meine Lunge. »Ich …« Keine Ahnung, wie ich den Satz zu Ende führen sollte. Tränen traten mir in die Augen und ich blinzelte heftig. »Hör auf, so zu reden«, bat ich flehend.
»Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Seine Enttäuschung schlug mir wie ein physischer Hieb ins Gesicht.
Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt. Die Resignation in mir verwandelte sich, manifestierte sich als tiefliegender, brodelnder Zorn. Es war leichter, sich daran festzuklammern – leichter mit Zorn im Bauch zu atmen, zu reden, zu funktionieren, als mit diesem lähmenden Loch, an dessen Stelle bis eben noch die Hoffnung gewohnt hatte. Der Zorn lenkte mich von meinem Versagen ab.
Natürlich richtete sich meine Wut in Wahrheit nicht gegen Raphael. Aber Remo war nicht hier, Raphael schon, und bekam damit alles ab. Es war unmöglich, mich zu bremsen, und im Moment wollte ich es auch nicht, wollte nur Dampf ablassen.
»Ich habe dir alles gesagt, was ich dir sagen kann«, fauchte ich. »Außerdem warst du es, der immer Geheimnisse hatte.«
»Geheimnisse?« Er funkelte mich aufgebracht an. »Welche Geheimnisse?«
»Über das Miraclin zum Beispiel. Du hast mir nie alles gesagt! Du hast mir stets nur ein paar Häppchen hingeworfen. In dieser Hinsicht war Remo deutlich mitteilsamer als du!« Angriffslustig erwiderte ich seinen Blick.
»Ach, tatsächlich? Warum bist du dann noch hier und nicht bei deinem tollen Prinzen?«
Ich ignorierte den Einwurf. »Du ziehst immer nur dein Ding durch. Machst, was du für richtig hältst. Und jetzt wirfst du mir vor, dass ich mich dir nicht anvertraue? Pah!«
»Ja, ich mache, was ich für richtig halte. Na und? Sollte das nicht jeder tun? Und wann habe ich je mein Ding durchgezogen, wie du es nennst?« Nun vibrierte auch in seiner Stimme unterdrückte Wut.
»Bei der Sache mit dem Handy«, schleuderte ich ihm triumphierend entgegen.
»Boah, schon wieder die Handygeschichte!« Zornig knirschte er mit den Zähnen. »Das ist ewig her und es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe. Wenn du immer noch ein Problem damit hast, kann ich dir nicht helfen.«
»Nein, das Handy war nur ein Beispiel. Es geht mir nicht um das Handy. Es geht mir um …«, – ja, worum eigentlich? –, »… darum, dass du nur deinem eigenen Urteil traust.«
»Wir sind wieder bei Remo, oder? Stimmt, ich habe ihm misstraut. Ganz ehrlich, ich tue es immer noch. Da kannst du sagen, was du willst.« Verächtlich schnaubte er. »Und erwischt, in dieser Hinsicht traue ich deinem Urteilsvermögen nicht.«
»Siehst du?« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und verengte die Augen. In mir brodelte die instinktive Magie, aber ich hatte sie mittlerweile unter Kontrolle. Anders als meine Gefühle. »Du gibst es ja zu. Weil du nämlich der Meinung bist, alles besser zu wissen und alles zu durchschauen. Hast du schon einmal daran gedacht, dass es nicht so sein könnte?«
»Belehre mich!«, forderte er höhnisch. »Los! Erzähl mir etwas, was ich nicht weiß.«
»Arroganter Besserwisser!«, zischte ich.
»Eingebildete Elfe!«, schoss er wütend zurück.
»Dickköpfiger Dämon!«
Mit verengten Augen taxierten wir uns gegenseitig. Im nächsten Moment jedoch löste er abrupt seine verschränkten Arme, beugte sich ruckartig zu mir herüber, zog mich zugleich an sich – und küsste mich. O Gott, und wie!
Perplex konnte ich zuerst nicht reagieren. War er an irgendeiner Stelle unseres Gesprächs gefühlsmäßig woanders abgebogen als ich? Nein, unmöglich.
Und doch lagen seine Lippen auf meinen, fordernd, drängend, hungrig. Zornig.
Ich konnte nicht anders, als meine Lippen für ihn zu öffnen und den Kuss zu erwidern, ein paar schmerzliche, berauschende Augenblicke lang. Die Berührung erfüllte mich bis in die äußersten Spitzen meines Körpers mit elektrisierender Wachheit. Es war kein sanfter Kuss, der mich dahinschmelzen ließ. Er setzte gnadenlos mein Innerstes in Brand. Seine Lippen, seine Zunge, seine Hände, sie überredeten nicht, sie forderten. Raphael war ein Spiegel meines Verlangens, meiner Sehnsucht. Und er war wütend. Wütend und verzweifelt. Ich ertrank in seinen Berührungen, konnte nicht mehr klar denken, klammerte mich an ihn. Beinahe hätten meine aufbrandenden Gefühle die panische Stimme tief im hintersten Winkel meines Kopfes übertönt, die laut »Halt!« brüllte.
Aber nur beinahe.
Ich entzog mich Raphael und schnappte nach Luft. Das Letzte, was ich gerade wollte, war aufzuhören. Trotzdem brachte ich meine Hand zwischen uns – diejenige, die eben noch durch seine Haare gefahren war, wie mir gerade bewusst wurde – und schob ihn entschieden weg.
»Ich gehöre Remo«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. Für die Worte hasste ich mich mit jeder Zelle meines Körpers. Sie zertrümmerten jegliche Leidenschaft zwischen uns. Raphael zuckte vor mir zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt.
Mir liefen Tränen die Wangen hinab, keine Ahnung seit wann. »Es hat sich nichts geändert«, sagte ich heiser.
Nichts, nichts, nichts! Der Vertrag stand noch immer zwischen uns.
»Ich kann dich nicht küssen.«
»Verdammt, Aja.«
Fahrig wischte ich mir mit den Händen über das nasse Gesicht und sprang auf. »Gib mir fünf Minuten. Ich … muss kurz … rein.«
Damit ließ ich ihn sitzen, obwohl es mich zerriss. Vermaledeiter Mist, warum musste jede zweite Begegnung mit Raphael damit enden, dass ich vor ihm davonlief? Diesmal folgte er mir nicht. Darüber war ich hochgradig erleichtert … nein, zutiefst enttäuscht. Das alles war zu viel. Ich wollte mich in einer Ecke verkriechen und die Welt hassen.
Mit eiligen Schritten verließ ich den Lichtkreis des Feuers und tauchte in die Dunkelheit zwischen den Büschen ein. Tatsächlich hatte ich Mühe, geradeaus zu laufen, und meine Beine fühlten sich wackelig an. Kurz bevor ich außer Sichtweite war, warf ich einen raschen Blick zurück. Raphael hatte sein Gesicht in den Händen vergraben. Im nächsten Augenblick raufte er sich die Haare und kickte ein danebengefallenes Holzstück ins Feuer. Mir wurde mit einem Schlag klar, dass ich ihn wahrscheinlich endgültig verloren hatte. Wieder schossen mir Tränen in die Augen. Ich wandte mich aufschluchzend ab und stolperte durch den in Schwärze getauchten Garten.
Autsch! Etwas hatte mich am Bein gestochen, aber ich ignorierte den kurzen Schmerz und hastete weiter, bis die Lampe der Terrasse mir den Weg wies.
Drinnen spritzte ich mir eiskaltes Wasser ins Gesicht und wartete darauf, dass die Tränen versiegten. Danach ließ ich mich im Bad auf den gekachelten Boden sinken, umschlang die Beine mit den Armen und legte den Kopf auf dem Knie ab. Tief einatmen, laaaange ausatmen. Mein Herzschlag beruhigte sich allmählich, doch die Verzweiflung drückte wie ein schweres Gewicht auf meinen Brustkorb.
Schließlich sah ich ein, dass ich mich nicht länger verstecken konnte. Selbst wenn den anderen in ihrem angeheiterten Zustand unser Streit und meine Flucht entgangen waren, bald würde sich Mor wundern, wo ich steckte. Ich beschloss zurückzugehen und ihr zu sagen, dass ich heimgehen wollte.
Heim. Das Wort fühlte sich falsch an. Dennoch rappelte ich mich auf und lief mit mechanischen Schritten wieder hinaus in den Garten.
Ich hatte erst wenige Meter zwischen den Bäumen zurückgelegt, als ein Rascheln in der Dunkelheit mich innehalten ließ. Ich spitzte die Ohren. Adrenalin pumpte durch meine Adern.
»Hallo?«, fragte ich, darum bemüht, dass meine Stimme nicht wackelig und verweint klang.
Niemand antwortete. Misstrauen und Furcht erwachten jäh und versetzten mich in Alarmbereitschaft. Ich versuchte angestrengt, etwas in der Finsternis auszumachen, und wunderte mich in einem rationalen Teil meines Gehirns darüber, dass es mir nicht gelang. Instinktiv wollte ich auf meine Magie zugreifen – vergeblich. Egal, wie sehr ich in meinen Körper hineinspürte, ich konnte das vertraute Prickeln nicht hervorrufen. In den letzten Trainingskämpfen war es mir stets ein Leichtes gewesen und eben bei dem Streit mit Raphael hatte ich ihre Präsenz deutlich gespürt. Nun war da – nichts. Oh-oh.
Ich drehte mich in die Richtung, aus der ich die Geräusche vernommen hatte. Nur der Wind rauschte leise durch die Zweige. Mein selektives Gehör versagte. Auch der zweite Blick, der mir hätte mitteilen können, woher und wie viele Leute sich an mich herangeschlichen hatten, schwieg.
Jetzt stieg Panik in mir auf. Ich ging in Verteidigungshaltung und überlegte fieberhaft, was ich tun sollte, als ein erneuter Stich mich aus dem Konzept riss. Scharfer Schmerz pulsierte mein Bein entlang, wurde aber rasch von einem weiteren bekannten Gefühl überlagert. Taubheit.
Entsetzt riss ich den Mund auf und wollte um Hilfe schreien, doch nur heiseres Gurgeln entwich meiner Kehle. T-fix. Und genau wie das Sedativum, mit dem es kombiniert war, wirkte es diesmal. Was zum – !?
Ich muss zu Raphael, dachte ich verzweifelt; stattdessen knickten meine Beine unter mir ein. Während sich die Schwärze vor meinen Augen verdichtete und meine Gedanken immer träger wurden, nahm ich wahr, wie von allen Seiten Gestalten auf mich zu rannten.
Meine Augenlider fühlten sich schwer wie Blei an. Erde berührte meine Wange, obwohl ich nicht gespürt hatte, wie mein Oberkörper zu Boden gesunken war. Schlucken war schwer. Denken war schwer.
Ich muss zu Raph- …
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17. Kapitel
Würgreflexe
Ich erwachte zwischen Satinlaken in einem feudalen Himmelbett mit filigranen Holzschnitzereien – und hatte üble Kopfschmerzen. Oje, welch mieser Zustand. Eine Stimme in meinem Inneren sagte mir, dass es großartig war, überhaupt aufzuwachen, aber im Augenblick konnte ich dem nichts Gutes abgewinnen. Mir war schlecht und es fühlte sich an, als würde jemand von innen gegen meinen Schädel hämmern. Nachdem ich mich stöhnend aufgerichtet hatte, drehte sich zu allem Überfluss das Zimmer. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich meine Sicht eingependelt hatte.
Zeit, den Raum zu mustern, blieb mir nicht. Hastig schälte ich mich aus der Decke, stolperte aus dem Bett und riss die nächstbeste Tür auf, hinter der sich glücklicherweise ein Bad befand. Im letzten Moment schaffte ich es zur Toilette, bevor ich mich übergeben musste. Ich würgte, bis mein Magen leer schien, ehe ich mir mit zitternden Fingern den Mund ausspülte und zurück ins Bett kroch. So elend war es mir noch nie ergangen. Mir blieb nicht einmal die Energie, um mir die tausend Fragen zu stellen, die in einem der hinteren Winkel meines unbrauchbaren Kopfes darauf warteten, beantwortet zu werden.
Während ich darauf hoffte, dass die Kopfschmerzen abklingen würden, widmete ich mich immerhin den drängendsten.
Wer hatte mich entführt? Remo.
Wo war ich? Bei Remo.
Wer war der größte Mistkerl aller Zeiten? Remo.
Wie lange hatte ich geschlafen? Schätzungsweise zwischen ein paar Stunden und ein paar Jahrhunderten. Ein spitzer Stachel der Furcht regte sich in mir, doch die Übelkeit lenkte mich schnell davon ab.
Zu meiner Erleichterung dauerte es nicht lange, bis eine Tür geöffnet wurde – diesmal eine andere als jene, die ins Bad führte. Eine Frau in einem blütenweißen Kittel trat ein.
»Wie geht es dir?«, fragte sie und befühlte meine glühende Stirn.
»Was habt ihr mit mir gemacht?«, krächzte ich ton- und kraftlos.
»Oh, ein bisschen Blut abgenommen, aber aufgrund deines Zustandes weniger, als wir eigentlich vorgehabt hatten«, antwortete sie bereitwillig. »Der Schwindel ist eine Nebenwirkung des Narkotikums. Außerdem wurde deine Stimme von T-fix lahmgelegt.«
»Und die Kopfschmerzen?«, jammerte ich.
Ein feines Stirnrunzeln strich über ihr Antlitz und sie wirkte plötzlich streng. »Das ist ein Kater, meine Liebe. In deinem Blut war ziemlich viel Alkohol.«
Oh. Oh. Okay, ich würde nie wieder Mors Waldmeisterbowle anrühren, jedenfalls nicht, wenn danach eine Betäubung und eine Blutabnahme auf dem Terminplan standen. Diese Kombination würde wahrscheinlich jeden Körper überfordern.
»Keine Sorge, das haben wir gleich.« Die Frau legte mir beide Hände an den Kopf und begann ein Heilungslied zu singen.
Gott, war ich froh, als ich die vertrauten Töne erkannte, und noch mehr, sobald es ein paar Minuten später zu wirken begann. Es war ein herrliches Gefühl, wie sich die Schmerzen Stück für Stück zurückzogen, die Übelkeit abflaute und der Schwindel nachließ. Anschließend fühlte ich mich zwar noch immer matt und ausgelaugt, aber der Zustand war erträglich.
»Das wird nicht ewig halten«, sagte die Heilerin, nachdem sie ihre Hände von meinem Kopf weggezogen hatte, und musterte mich prüfend. »Dein Körper braucht Zeit und Ruhe, um das Blut nachzubilden und sich zu erholen. Sollten die Kopfschmerzen zurückkommen, kannst du jederzeit nach mir rufen lassen.« Sie nickte zu einem Tischchen hinüber, auf dem ein Telefon stand.
Gut zu wissen, wo ich den Zimmerservice erreichen konnte, falls ich mir eine Pizza bestellen wollte.
Sobald sie weg war, konnte ich meine Umgebung in aller Ruhe in Augenschein nehmen. Dafür wagte ich mich sogar wieder aus dem Bett hervor und tappte barfuß die zwei Stufen hinab, die die Ecke mit dem Bett vom Rest des Zimmers abtrennten. Mich überkam das vage Gefühl, in diesem Raum schon einmal gewohnt zu haben. Vor ungefähr 300 Jahren. Damals hatte die Möblierung freilich anders ausgesehen. Bis auf das Bett war alles halbwegs modern und elegant und schrie geradezu heraus, hochpreisig zu sein. Der Fußboden bestand aus Marmor und war mit mehreren Teppichen ausgelegt. Neben der Schlafecke gab es einen Wohnbereich mit Sofa und einem gigantischen Fernseher. Ein paar Designerstühle waren um einen Glastisch gruppiert worden. An der einen Wand hing ein Ölgemälde von einem italienischen Hafen, an der anderen stand ein schwarz glänzendes E-Piano. Die Fenster gaben den Blick frei auf einen gepflegten, im Sonnenlicht badenden Park mit munteren Springbrunnen und ordentlichen Kieswegen.
Es gab drei Türen. Das Bad kannte ich ja bereits. Die zweite führte in ein Ankleidezimmer mit einem Schrank gigantischen Ausmaßes. Die letzte Tür, durch die die Heilerin zuvor verschwunden war, ließ sich nicht öffnen, als ich an der Klinke rüttelte.
Jetzt wäre es nett von meiner instinktiven Magie gewesen, mir zu helfen. Tür sprengen, den Palast aufmischen, Remo zeigen, dass mit mir nicht zu spaßen war – ich hatte keinen konkreten Plan, aber mir würde schon etwas einfallen.
Ich spürte in mich hinein und versuchte, die instinktiven Kräfte zu wecken. Noch immer nichts. In mir stieg ein ungutes Gefühl auf. Ich ließ die Türklinke los und sank nachdenklich auf das Sofa.
Kopfschmerzen. Warum zur Hölle war ich mit Kopfschmerzen aufgewacht? Mit einem Kater? Hier stimmte etwas nicht – mit mir.
Bislang hatte ich nicht darauf geachtet, doch plötzlich war mir das Fehlen meiner instinktiven Magie überbewusst. War das ein vorübergehender Zustand, verursacht durch den mehrfachen Blutverlust in den letzten Tagen? Eine andere Möglichkeit wollte ich nicht in Betracht ziehen. Der flaue Knoten in meinem Inneren wuchs, je länger ich darüber nachsann. Mit einem Mal fühlte ich mich angreifbar. Wehrlos.
Aber das war ich nicht, versuchte ich mir in Erinnerung zu rufen. Ich musste jetzt Ruhe bewahren. Gegen den Vertrag hätte mir meine instinktive Magie sowieso nicht geholfen.
Ein schüchternes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Im nächsten Moment ertönte ein feines Klicken, als das Schloss der Tür entriegelt wurde, und ein ungefähr gleichaltriges Mädchen streckte zögerlich den Kopf herein. Bei meinem Anblick wurden ihre Augen rund und groß, doch sie war professionell genug, sich nicht weiter anmerken zu lassen, wie überrascht sie über mein drei Jahre gealtertes Ich war. Sie trat ein, schloss behutsam die Tür hinter sich und machte einen albernen Knicks.
»Guten Tag. Ich wurde als Eure Zofe geschickt«, erklärte sie mir förmlich und entlockte mir damit ein innerliches Schmunzeln. Wie früher sprach sie Slowenisch.
Während ich sie in ihrer schwarz-weißen, adretten Dienstmädchenuniform musterte und warme Freude über ein bekanntes und freundliches Gesicht an diesem Ort verspürte, kramte ich in meinem Kopf nach dem richtigen Namen. »Danica?«, fragte ich vorsichtig und bemerkte zu meiner Erleichterung, dass die Heilerin auch die Wirkung des T-fix eliminiert hatte.
Ein Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens belohnte meine Bemühungen. »Ihr erinnert Euch!« Sie schlug verzückt die Hände zusammen und näherte sich mir. »Ihr seid so groß geworden.«
»Drei Jahre älter«, erwiderte ich achselzuckend.
»Ich bin erst seit wenigen Tagen wach«, verriet sie mir. »Als ich hörte, dass ich mich wieder um Euch kümmern soll, habe ich mich so gefreut.«
Ich versuchte ein Lächeln, obwohl mir in der aktuellen Situation zu viel durch den Kopf ging, um wirklich fröhlich zu sein. »Schön, dich zu sehen«, beteuerte ich dennoch, und meinte es auch so.
»Ich soll Euch herrichten.« Geschäftig klatschte sie zweimal kurz in die Hände. Ihre Schüchternheit schien sie schnell zu überwinden. »In einer halben Stunde habt Ihr eine Audienz bei Prinz Remo. Es ist erwünscht, dass Ihr festlich gekleidet erscheint.«
Mein Magen machte einen Purzelbaum. Das bange Gefühl in mir war Angst, ohne Zweifel, aber ich musste mit Remo reden, besser jetzt als später. Vielleicht steckte wenigstens ein Funken Güte in ihm.
»Okay«, sagte ich deshalb.
»Wie bitte?« Ihr Wortschatz hatte wohl noch kein Upgrade erfahren.
»Ich springe schnell unter die Dusche«, meinte ich anstatt einer Erklärung und steuerte schon das Bad an, wobei ich geflissentlich ignorierte, dass Dusche vielleicht ebenfalls ein Fremdwort war. »Bin gleich wieder da.«
Beim Ausziehen bemerkte ich, dass man zwar meine Kleidung durch einen bequemen Baumwollschlafanzug ersetzt hatte, ich aber sowohl das grüne Stoffarmband, das für mich der Talisman gegen den Vertrag hätte sein sollen, als auch die Kette von Raphael noch trug. Wie betäubt betrachtete ich den hübschen Anhänger im Spiegel, bevor ich mit zittrigen Fingern den Verschluss öffnete und das Schmuckstück behutsam auf die Ablage über dem Waschbecken legte. Bloß nicht weinen! Mit zusammengebissenen Zähnen hielt ich durch, obwohl es unter dem heißen Wasserstrahl nicht einmal etwas geändert hätte. Ich duschte länger als geplant, wickelte mir ein flauschiges Handtuch um, putzte ausgiebig meine Zähne und legte die Kette mit dem Violinschlüssel und das Armband wieder an. Anschließend wechselte ich durch eine Durchgangstür vom Bad direkt ins Ankleidezimmer, wo Danica bereits auf mich wartete.
»Dann lass mal sehen.« Ich begann, den Schrank zu durchsuchen.
Abendkleid.
Abendkleid.
Abendkleid.
Seidenbluse.
Seidenbluse.
»Hat der hier nur Designerkleider reingesteckt?« Empört öffnete ich die nächste Schranktür und fand zu meiner Erleichterung Stoffhosen, Jeans und Oberteile, alles von feinster Markenqualität, aber mit legerem Touch.
»Was tut Ihr da?«, fragte Danica mit einem Anflug von Entsetzen. »Ich habe Euch schon etwas herausgelegt.«
Ich warf einen raschen Blick auf das hochgeschlossene Kleid, das sie ausgewählt hatte. Ihr Geschmack und ihr Empfinden für nötigen Anstand waren noch im 17. Jahrhundert hängengeblieben, dementsprechend hatte sie das biederste, langweiligste und züchtigste Kleid ausgesucht.
»Das ziehe ich nicht an«, sagte ich kategorisch.
In einer Schublade fand ich endlich BHs, in der nächsten Höschen, deren Anblick mich jedoch zu einem genervten Knurren veranlasste. Es gab nur Unterwäsche mit Spitze und Schleifchen. Sehr gewagte Unterwäsche. Da hatte garantiert Remo seine Finger im Spiel gehabt. Widerwillig schlüpfte ich in eines der Dessous und kommentierte Danicas entgeisterten Blick mit einem Augenrollen.
»Ach du meine Güte«, stotterte sie und ihre Wangen färbten sich rot. »Ich habe vorhin in diese Schublade hineingeschaut und mir hatte sich nicht erschlossen, wofür das gut sein soll.«
»Wird eh niemand zu Gesicht bekommen.« Ich schnappte mir eine Jeans und schlüpfte hinein.
»Eine Hose?«, warf Danica ein, mittlerweile völlig überfordert. »Ich bin für Euch verantwortlich. So könnt Ihr Prinz Remo nicht aufsuchen!«
»Glaub mir, er ist das gewohnt«, beruhigte ich sie und zog mir ein T-Shirt über den Kopf.
Er hatte es definitiv nicht verdient, dass ich mich für ihn in Schale warf, Prinz hin oder her. Da konnte er mir noch so teure, edle Kleider in den Schrank hängen.
Nachdem Danica mir eine in ihren Augen passable Flechtfrisur verpasst hatte, begutachtete sie mich mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck. »Seid Ihr sicher, dass …«
»Ja«, unterbrach ich sie. »Die Hose lasse ich an. Sollen wir los?«
»Ich werde Euch nicht begleiten, aber ich warte hier bis zu Eurer Rückkehr.« Sie klopfte an die Tür, die gleich darauf von außen aufgerissen wurde.
Im Flur warteten vier Security-Männer in der Uniform von Remos Leuten. Ich versuchte, nicht eingeschüchtert den Kopf zwischen die Schultern zu ziehen, obwohl sie grimmig dreinblickten und groß und breit wie Schränke waren. Elfen, Dämonen, Menschen, ich hatte keine Ahnung, doch sie alle wirkten kampferprobt.
Danica hinter mir schluckte hörbar. Sie war es von früher nicht gewohnt, dass Remo mich derart bewachen – beziehungsweise überwachen – ließ.
Während meine schweigenden Kumpanen mich durch marmorne Flure führten, glich ich meine Erinnerung mit der Gegenwart ab. Wie ich richtig vermutet hatte, war ich im Ostflügel untergebracht worden, jenem Gebäudeteil, welcher der Königsfamilie und den engsten Vertrauten vorbehalten war.
Den Weg von meinem Zimmer zu den weitläufigen Privatgemächern hätte ich auch allein gefunden; er hatte sich im Laufe der Jahrhunderte unspektakulär wenig verändert. Kühler Marmor dominierte das Bild, heute von elektrischem Licht beleuchtet anstatt von Kerzen. Mit Blütenornamenten verzierte Säulen trugen die steinernen Fensterbögen, hinter deren Scheiben grüne Gärten lockten, und an der Decke prangte der Stuck, an den sich akkurat eingepasste Überwachungskameras schmiegten. Heimelig.
Die Privaträume der Familie waren ebenso nobel und wirkten im ersten Moment unpersönlich, aber ich erkannte Remos Handschrift in den Designermöbeln und der eleganten Kombination von modern und alt. An allen Ecken trafen Tradition und Innovation aufeinander. Hightechgeräte passten sich in die altehrwürdigen Räume ein, ungewöhnlich geformte Ledersessel ruhten auf kühlem Steinboden, dunkle Holzschränke mit Löwenpranken standen neben futuristischen Glaslampen und an den Wänden hingen Ölmalereien namhafter Maler. Wir stoppten vor einer Doppelflügeltür aus geschnitztem Holz, hinter der früher einmal ein kleiner und nahezu unbenutzter Ballsaal gelegen hatte – für Tanzveranstaltungen hatte es im Hauptflügel ein weitaus pompöseres Exemplar gegeben.
Einer der Sicherheitsmänner klopfte laut an, öffnete kurz darauf die Tür und sagte etwas.
»Lasst sie rein«, ertönte Remos Stimme im trägen Befehlston.
Auf ein unwirsches Nicken des Sicherheitsmannes hin trat ich durch die Tür.
Der Ballsaal war einem fast gemütlichen Salon gewichen. Aus unsichtbaren Lautsprechern plätscherten sanft Vivaldis Vier Jahreszeiten, Sommer, wenn ich mich nicht irrte. Es gab eine breite Fensterfront, die, bis zum Boden verglast, Sicht auf einen abfallenden, von Zitronen- und Orangenbäumen bewachsenen Hang bot. Der wahre Blickfang aber war ein monströser Steinway-Flügel in schwarz glänzendem Lack, direkt unter einem funkelnden Kronleuchter. O ja, er ließ es sich gutgehen, der Elfenprinz.
Remo stand vor einem riesigen, schillernden Aquarium und musterte mich regungslos. Zum ersten Mal seit Langem sah er wieder aus wie ein Prinz – na ja, oder zumindest nicht wie ein Model für ein Automagazin. Keine Lederjacke. Keine Sonnenbrille. Stattdessen eine geschmackvolle, braune Hose und ein Hemd in der Farbe seiner Augen.
Hinter seinem Rücken patrouillierten lautlos glitzernde Fischschwärme um sich sanft wiegende Wasserpflanzen und das zauberhafte Licht des Aquariums ließ schimmernde Reflexionen über sein Haar tanzen.
In mir kämpften die widersprüchlichsten Gefühle. Ich stand einem der wahrscheinlich gefährlichsten Männer der Welt gegenüber. Gleichzeitig war das der charmante, junge Prinz, der mit mir durch die italienischen Weinberge geritten war und Duette gesungen hatte.
Andererseits – das letzte Duett war unser magischer Vertrag gewesen. Das flaue Flattern aus Angst in meinem Bauch war also durchaus angebracht.
Nachdem ich wenige Schritte in den Raum hinein gemacht hatte, blieb ich unsicher stehen. Hinter mir wurde die Tür mit einem entschiedenen Rums geschlossen, doch ich drehte mich nicht um.
Remo begutachtete mich eine Weile schweigend. Sein Blick war stechend, schien mich zu zerlegen.
»Ajana Marie Pevec.« In seiner melodischen Stimme, die mir schmerzhaft vertraut war, vibrierte Faszination, als habe er es mit einer seltenen Tiersorte zu tun.
Ich hatte mich noch immer nicht für eine Strategie entschieden. Freundlich? Das würde ich nicht durchziehen können. Unterwürfig? Hätte er bestimmt gern. Vernünftig? Warum nicht! Einen Versuch war es wert.
Er stieß sich von der Kommode ab, kam langsam näher und blieb ein paar Meter vor mir stehen. »Es freut mich, dass du endlich den Weg zurück zu mir gefunden hast.«
Okay, damit war Freundlichkeit definitiv aus dem Rennen.
Ich verschränkte meine Arme und versuchte, meinen aufbrandenden Zorn im Zaum zu halten. »Wenn dir wirklich etwas an meiner Gesellschaft läge, hättest du sie schon Jahre früher haben können«, erwiderte ich bitter.
»Wenn du dich bei unserer letzten Begegnung zivilisierter verhalten hättest, hätte ich es in Betracht gezogen«, entgegnete er glatt. »Jetzt hast du die Chance, meinen Eindruck zu revidieren. Komm.«
Arroganter Widerling. Ich hätte mich am liebsten erneut übergeben. Während ich ihm hinüber zu einem gigantischen Ecksofa folgte, brodelte es in mir. Widerwillig ließ ich mich auf der äußersten Kante nieder.
»Möchtest du etwas trinken?«, fragte er galant.
»Nein, danke«, erwiderte ich steif, obwohl ich Durst hatte.
»Wie du meinst. Wenn du dich umentscheidest, sag es einfach.« Er selbst griff nach einem langstieligen Glas, das auf dem goldbeschlagenen Couchtisch stand, und nahm einen Schluck. Champagner!? »Ist alles zu deiner Zufriedenheit eingerichtet? Ich habe dir deine alte Zofe schicken lassen. Wenn du jemand anderen möchtest, kannst du mir Bescheid sagen.«
»Danica ist okay«, beeilte ich mich zu sagen. »Und sie hat ihr Bestes gegeben, mir eine Hose auszureden.«
Er schmunzelte und nutzte die Vorlage, um mich noch einmal in aller Ausführlichkeit zu mustern. Unter seinem Blick fühlte ich mich, als würde er mich ausziehen, und vor Ärger schoss mir Hitze in die Wangen.
»Remo, warum bin ich wach?«, stellte ich die erstbeste Frage, die mir in den Sinn kam.
»Würdest du lieber schlafen?«, fragte er weich, doch mit einem gefährlichen Lächeln.
»Natürlich nicht!«, stieß ich rasch hervor.
»Dann solltest du mich vielleicht nicht auf die Idee bringen.« In seinen Augen blitzte der Spott.
Ich erwiderte nichts und er nahm genüsslich einen Schluck aus seinem Glas.
»Ehrlich gesagt finde ich dich amüsanter, wenn du wach bist. Auch wenn du im Hinterkopf behalten solltest, dass ich jederzeit wieder veranlassen kann, dass du einschläfst, wenn mir unser Gespräch nicht zusagt.«
Der Höflichkeit war offensichtlich Genüge getan und wir waren bei offenen Drohungen angekommen. Schön. Wenigstens spielte er mir nichts vor.
»Gut zu wissen«, presste ich hervor.
»Du wirst nicht noch einmal ausrasten, nicht wahr?«
»Kommt darauf an, ob du hinter meinem Rücken wieder meine Familie ermorden möchtest.« Bei den Worten presste ich mir die Fingernägel so fest ins Fleisch, dass es weh tat.
Remo verzog unwillig das Gesicht. »Das war nie meine Absicht«, stellte er klar, bevor eine Spur Bedauern über seine Züge huschte. »Es tut mir leid, dass du das von mir denkst.« Mit einer unwirschen Handbewegung wischte er das Thema beiseite. »Aber deshalb sind wir nicht hier.« Jäh zauberte er ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich habe völlig vergessen, dir zu gratulieren! Alles Gute zur Volljährigkeit. Hattest du einen netten Geburtstag?«
Der Themenwechsel traf mich unerwartet und der Gedanke an meine Freunde führte dazu, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Äußerlich versuchte ich, gelassen zu bleiben. »Beleidigt, weil du keine Einladung erhalten hast?«
Für einen winzigen Moment wirkte er, als wolle er ein Schmunzeln unterdrücken, doch dann schüttelte er sachte den Kopf. »Du und dein Sarkasmus«, tadelte er.
Ich zog es vor, auf seine Bemerkung nicht einzugehen. »Was hast du mit den anderen gemacht?«, fragte ich leise.
Bei meinem bittenden Tonfall wurde seine Miene weicher.
»Nichts«, antwortete er überraschend bereitwillig. »Meine Leute haben dich geschnappt und sind verschwunden. Ich habe deine Freunde nicht weiter behelligt. Deine Familie steht unter meinem Schutz und ich halte mich an mein Wort.«
Erleichtert atmete ich aus und ein großer Teil meiner Anspannung fiel von mir ab. Obwohl mein automatischer Lügendetektor mit meinen instinktiven Kräften verschwunden war, glaubte ich Remo. Das war bestimmt unvernünftig, aber ich konnte nicht anders. Etwas in mir wollte ihm vertrauen; dagegen kam mein Verstand nicht an.
»Oh, es ist so weit«, sagte Remo und ich folgte seinem Blick.
Draußen vor der Fensterfront drapierten livrierte Bedienstete Schüsseln auf einen Tisch und spannten Schattensegel gegen die hochstehende Sonne auf.
Remo erhob sich elegant, lief quer durch den Raum zu einer offenstehenden Terrassentür und winkte mich nach draußen.
Der Geruch von Zitronenblüten und würziger Parkluft stieg mir in die Nase, als ich hinter ihm auf die Terrakottafliesen der Terrasse trat. Während ich den Blick über die idyllische Parklandschaft schweifen ließ, aus deren sanftem Grün sich spitze Zypressen in den wolkenlos blauen Himmel bohrten, machte mein Herz einen sehnsuchtsvollen Hüpfer. Der Anblick ließ Erinnerungen an früher in mir aufsteigen, die ich rasch mit aller Macht zurückdrängte.
Auf dem eckigen Tisch war für zwei Personen gedeckt. Bei unserem Erscheinen rückten Diener die Stühle zurück und hoben, sobald wir saßen, die Deckel von den Servierplatten. Dunkler Rotwein wurde in Kristallgläser geschenkt. Anschließend verschwanden sie unauffällig und ließen uns allein. Erst beim Anblick der dampfenden Rosmarinkartoffeln, des eingelegten Fetakäses mit den Oliven und dem Teller mit den angebratenen Fleischstücken bemerkte ich meinen nagenden Hunger.
»Lass es dir schmecken.« Remo hatte meinen gierigen Blick richtig gedeutet.
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und türmte einen Berg auf meinen Teller, dessen Vernichtung ich sogleich in Angriff nahm. Hungerstreik wäre nicht mein Ding gewesen. Das Weinglas ließ ich unberührt stehen und schenkte mir stattdessen aus einem Krug Wasser ein.
Eine Weile ließ Remo mich in Frieden, obwohl er mich immer wieder beobachtete. Er selbst aß langsam und ohne sichtlichen Appetit. Schließlich legte er das Besteck beiseite und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Übrigens ist dein Vorhaben gescheitert«, sagte er ruhig.
Ich erstarrte, die Hand, die soeben die Gabel zum Mund führen wollte, auf halbem Wege eingefroren. »Welches Vorhaben?«, fragte ich bang.
»Wir haben dir Blut abgenommen. Erstaunlicherweise befand sich darin nicht nur das erwartete G- und D-Miraclin, sondern auch A- und C-Miraclin. Das kann nur von Morina Pevec stammen.« Er taxierte mich raubtierhaft. »Was dachtest du? Dass ich über dich herfalle und dein rohes Blut trinke? Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach?«
Ich zwang mich, die Gabel in den Mund zu stecken, und erwiderte nichts. Mechanisch kaute ich Kartoffeln und Feta, ohne etwas zu schmecken. Natürlich war mir klar gewesen, dass es nicht klappen würde.
»Du weißt, dass ich das leider als Mordversuch einstufen muss?« Remo sprach leise. Obwohl seine Haltung gelassen wirkte, schwang eine unüberhörbare Drohung in seiner Stimme mit.
Mir huschte eine feine Gänsehaut über den Rücken, doch in meinem Bauch rumorte der Ärger. »Musst du nicht«, entgegnete ich aufmüpfig. »Aber kannst du durchaus.« Im nächsten Augenblick hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Ich sollte Remo nicht reizen, wenn ich etwas von ihm wollte.
»So stümperhaft, wie du es angegangen bist, kann ich darüber hinwegsehen.« Gelassen nahm er einen großen Schluck aus seinem Rotweinglas. »Trotzdem, ich hätte nicht erwartet, dass du es wirklich wagen würdest. Du hast akzeptiert, dass ich sterben könnte.«
War da wirklich ein Hauch verletzter Stolz in seinem Tonfall?
»Bitte, Remo«, flehte ich mit zitternder Stimme. »Dass du stirbst, war nie meine Absicht.« Das war die Wahrheit. Sein Tod war nur ein Nebeneffekt, den ich in Kauf genommen hätte. Verzweifelt suchte ich seinen Blick, versuchte darin etwas von der alten Güte zu finden, die ich ihm früher einmal angedichtet hatte. »Aber ich kann mit dem Vertrag nicht leben. Können wir ihn nicht auflösen? Wenn dir je etwas an mir lag …«
»Mach mir ein Angebot.« Selbstgefällig lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, ließ den Wein in seinem Glas kreisen und beobachtete mich gespannt.
Perplex starrte ich ihn an. Meine Gedanken rasten und Hoffnung wallte in mir auf. Fieberhaft suchte ich nach überzeugenden Argumenten – und fand keine. Dennoch musste ich es probieren. »Ich werde auf deiner Seite sein und dich unterstützen«, sprudelte ich los. »Du kriegst mein Miraclin. Exklusiv, wenn du willst. Ich werde meine Freunde überzeugen, nicht mehr gegen dich zu arbeiten. Ich unterstütze dich gegen deinen Vater.« Nachdem ich einmal tief Luft geholt hatte, verstummte ich, weil mir nichts mehr einfiel.
Remo wartete mit gehobenen Brauen ab, ob noch mehr kommen würde, und führte schließlich aufreizend gelassen sein Weinglas zum Mund, um es in einem langen Schluck leerzutrinken. Anschließend stellte er es auf dem Tisch ab und räusperte sich. »Du hast dich verpflichtet, meinen Befehlen zu folgen. Dein Miraclin bekomme ich so oder so.« Er zählte die Punkte an seinen Fingern ab. »Phoenix und deine Freunde habe ich im Griff. Und mein Vater ist Geschichte!«
Mir entgleisten die Gesichtszüge und ich starrte ihn fassungslos an.
Triumph überschattete sein Gesicht. »Vor zwei Jahren hat Patrizia den Schutzbann um seine Schlafstätte gebrochen.« Er musste nicht weiterreden. Die Botschaft verstand ich auch so.
»Wow!«, machte ich. »Eure Majestät seid noch skrupelloser als gedacht.«
»Spar dir dein Urteil über Dinge, von denen du nichts weißt«, erwiderte er mit einem Hauch Verstimmung. »Und es genügt vollauf, mich Prinz zu nennen. Offiziell liegt mein Vater seelenruhig im Elfenschlaf. Patrizia und ich sind uns noch uneinig … wie es weitergeht.«
»Du könntest mich aus dem Vertrag befreien«, schlug ich spitz vor.
»Damit du uns in den Rücken fällst? Es gibt nichts, überhaupt nichts, was du uns bieten kannst, was uns der Vertrag nicht zusichert.« Remo sah mich mit gerunzelter Stirn an.
»Ehrliche Treue statt erzwungener«, flüsterte ich verzweifelt.
Ein Schnauben entwich ihm, bevor er im nächsten Moment den Mund zu einer Grimasse verzog. »Als ob ich mich darauf verlassen könnte.« Remo beugte sich zu mir herüber und plötzlich waren seine Gesichtszüge entwaffnend weich. »Ich will ehrlich zu dir sein. Es ist nicht so, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte. Mir missfällt es, wie es zwischen uns gelaufen ist. Trotzdem kann ich es nicht einfach rückgängig machen. Ich habe es ein ums andere Mal mit Patrizia diskutiert. Wir können das Risiko nicht eingehen. Meine Antwort bleibt also nein. Aber frag in ein paar Jahren noch einmal …«
Mir sank das Herz in die Hose. Zwar hatte ich nicht damit gerechnet, ihn umstimmen zu können, dennoch durchflutete mich bittere Enttäuschung. Lustlos stocherte ich mit der Gabel in den Resten auf meinem Teller herum und mied den Blick der stechend saphirblauen Augen, die vor Überlegenheit glänzten.
»Und wann … wird unsere Hochzeit stattfinden?«, fragte ich leise.
Verwundert runzelte er die Stirn. Mit meiner Frage hatte ich ihn wohl überrascht. »Hast du deine Meinung geändert? Schön, aber mir ist gerade nicht nach heiraten zu Mute. Frag in ein paar Jahren noch einmal.«
Ich legte die Gabel hin und schob den Teller von mir weg. »Mir ist der Appetit vergangen.«
»Das ist schade.« Ungerührt zuckte er die Achseln. »Ich habe noch eine delikate Nachspeise geordert. Wir haben schließlich etwas zu feiern.«
So wie er es sagte, schwante mir Übles. Misstrauisch verengte ich meine Augen. »Haben wir? Was denn?«
Remo jedoch machte keine Anstalten, meine Frage zu beantworten. Auf einen Wink hin tauchten die Diener von vorhin wieder aus dem Nichts auf und räumten stumm den Tisch ab. Nur wenig später wurde eine Schüssel mit einer weißen, mit Schokoraspeln bestreuten Creme gebracht und die Bediensteten zogen sich nach knappen Verbeugungen zurück. An ihrer statt betraten vier Leute die Terrasse durch den ehemaligen Ballsaal und stellten sich neben dem Tisch in einer Reihe auf.
Fragend hob ich in Richtung Remo meine Augenbrauen, doch er schmunzelte nur. Also drehte ich mich verwundert wieder zu den Neuankömmlingen um und ließ meinen Blick über sie wandern.
Es waren zwei Frauen und zwei Männer. Sie waren alle schlicht, aber elegant gekleidet. Am letzten der Gesichter blieben meine Augen schließlich hängen. Es gehörte einer Frau, welche die jüngste von ihnen war, kaum älter als ich. Etwas an ihr kam mir unfassbar vertraut vor. Diese filigranen, feinen Züge, die kleine Stupsnase, die Sommersprossen … Ihre Haare waren sonnengelb, die Augen strahlend blau. Wie die von Mor. Sie lächelte mich an, ein Lächeln, das tief in mich eindrang. Ich kannte dieses Lächeln.
Und dann traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube.
Vor mir stand Eleni.
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18. Kapitel
Ein verspätetes Geburtstagsständchen
Während ich mit offenem Mund und rasendem Herzen meine erwachsene kleine Schwester anstarrte, ratterte Remo träge ein paar Namen herunter. Viel bekam ich nicht mit, aber am Rande blieb hängen, dass vor mir vier hochkarätige Mitglieder der Sängergilde standen, Eleni inklusive. Nun trat einer der Männer vor, offensichtlich mit weit über vierzig der Älteste unter ihnen, und zog mich von meinem Stuhl hoch. Ohne ein Wort zu sagen, umringten die vier mich und griffen sich an den Händen. Eleni stand direkt vor mir, schön und unnahbar. Und noch bevor ich nur die Hand nach ihr ausstrecken oder ihr um den Hals fallen konnte, begannen sie wie auf ein geheimes Zeichen hin zu singen.
Mein Mund klappte wieder zu.
Ich hatte nie etwas Schöneres in meinem Leben gehört, so absolut rein und synchron. Meine Gedanken, meine Gefühle, die Sorgen, die Ängste, alles verstummte. Es wurde still in mir. Ich trieb in dem Lied wie in einem unendlich tiefen Ozean. Sopran, Alt, Tenor und Bass vereinigten sich in einer Eleganz und Harmonie, die mir die Tränen in die Augen trieb. Wäre ich im Vollbesitz meiner instinktiven Kräfte gewesen, hätte mir die gewaltige Macht, welche die vier Sänger entfesselten, sicher den Atem geraubt und mich umgehauen. So tat es nur die kontrollierte Schönheit der klaren, engelsgleichen Stimmen.
Das Lied berührte mich, ließ mich erstarren, stülpte mein Inneres um und drang in jede meiner Zellen ein. Ich erkannte es erst nach einer Weile, da ich es nicht oft gehört hatte, doch zu diesem Zeitpunkt wusste der Rest meines Körpers schon Bescheid. Es war wie ein Schalter, der einrastete. Die Melodie ergab plötzlich einen Sinn. Das Prickeln, das von innen nach außen wanderte und mich schließlich ausfüllte, war keine Reaktion auf das Lied, es war das Lied. Ich war das Lied. Ein absurdes Gefühl.
Für mich verschwamm in diesem Moment die Zeit. Sie blieb nicht stehen wie ich, sondern dehnte sich in seltsame Intervalle aus, die sich nach den stets wechselnden Harmonien und Tonarten richteten.
Und dann wurden die Stimmen leiser, zerfaserten in der Mittagshitze. Verstummten. Die Sänger ließen einander los und traten von mir zurück. Da ich Angst hatte, dass meine Beine mich nicht mehr tragen würden, wenn ich nur einen Schritt wagte, blieb ich mit zitternden Knien stehen. Mit großen Augen starrte ich in das ruhige Gesicht meiner Schwester. Auf ihrer Stirn waren winzige Schweißperlen aufgetaucht, doch nun stieß sie einen erleichterten Seufzer aus und ließ langsam ein Lächeln erscheinen.
Vom Tisch her erklang provokanter Beifall. Es gab nur eine Person, die die magische Atmosphäre zerstören konnte.
»Bravo«, rief Remo überschwänglich.
Ich konnte nicht anders, als ihm einen konsternierten Blick zuzuwerfen. Soeben gab er einem im Schatten eines Feigenbaums harrenden Bediensteten mit einem Wink zu verstehen, dass sein Weinglas leer war und gefüllt werden sollte. »Das habt ihr wunderbar gemacht.« Er schlenderte zu uns hinüber, wobei er den Sängern hoheitsvoll zunickte. »Meine Anerkennung und meinen Dank.«
Die anderen drei Sänger murmelten etwas Ergebenes, senkten ehrerbietig die Köpfe und zogen sich ebenso rasch zurück, wie sie aufgetaucht waren. Eleni aber schloss mich unversehens in eine innige Umarmung, die ich überrumpelt erwiderte.
Gott, tat das gut, meine kleine Schwester im Arm zu halten, zu sehen, dass es ihr gut ging, dass ihr nichts fehlte, dass sie noch lächeln konnte. Die unzähligen Sorgen und Fragen, die ihr Auftauchen aufwarfen, verdrängte ich vorerst.
»Aja, es ist so schön, dich zu sehen«, hauchte sie in mein Ohr, ehe sie die Umarmung wieder löste.
»Eleni, o Gott, du bist hier, geht es dir gut?« Nach den langen Minuten der Sprachlosigkeit sprudelten die Worte regelrecht aus mir heraus. »Was tust du hier? Und bist du wirklich eine Sängerin geworden? Wow!«
Sie lachte perlend und aufrichtig, wobei sie ihre Haare über die Schulter nach hinten warf. »Ich habe die Prüfung vor vier Jahren absolviert.« Stolz nestelte sie an der feinen Kette in ihrem Ausschnitt herum, die ich erst jetzt bemerkte. Es war ein goldenes, verschnörkeltes S. Edin besaß ebenfalls eine solche Kette, doch er trug sie nur zu besonderen Anlässen.
»Krass, dass du die Prüfung schon mit 14 Jahren abgelegt hast!«, entfuhr es mir. »Du musst eine der jüngsten Sängerinnen überhaupt sein.«
Mit einem Räuspern machte Remo auf sich aufmerksam. »Komm, Aja, leiste mir noch ein paar Minuten Gesellschaft.« Sein Blick wanderte weiter zu Eleni und sein Gesichtsausdruck wurde weicher, fast nachsichtig. Er berührte Eleni sachte am Arm. »Leni, wäre es okay, wenn ich ein paar Worte mit deiner Schwester wechsle? Allein?«
Misstrauisch verengte ich meine Augen zu Schlitzen. Leni? Und wäre es okay? Seit wann fragte Remo dergleichen? Offensichtlich war er höchst bemüht, meiner Schwester ein anderes Gesicht von sich zu zeigen als mir.
Hatte er mir gegenüber damals auch so ein inniges Lächeln aufgesetzt, hatten seine Augen auch dieses warme Strahlen gehabt? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Den charmanten Tonfall, den er dabei angeschlagen hatte, kannte ich hingegen von früher. Mir versetzte es wider Willen einen Stich, dass ich diese Seite von ihm nicht mehr zu sehen bekam. Es war mehr zerbrochen als die glückliche Vorstellung unserer gemeinsamen Zukunft. Ich hatte einen Freund verloren. Einen Vertrauten. Eine Person, der ich vertraute.
Elenis Gedanken bezüglich Remo schienen gänzlich anderer Natur zu sein als meine. Sie lächelte ihn an und nickte. »Bis später, Aja, ich kann es nicht erwarten.« Kurz hob sie tadelnd ihren Zeigefinger in Richtung Remo. »Und du, sei nett zu meiner Schwester.« Sie zwinkerte mir zu und weg war sie.
Überfahren blickte ich ihr hinterher. Ihr Verhalten und ihre Ungezwungenheit Remo gegenüber konnte ich schwer einordnen.
»Kommst du, Aja?« Ein Hauch Ungeduld schwang in seiner Stimme mit.
Voller Unbehagen wandte ich mich ihm zu und ließ mich unwillig auf meinen Stuhl fallen.
»Alles Gute zur Unsterblichkeit!« Sein tiefer Bass klang dunkler als sonst, verführerischer, aber auch bedrohlicher, und seine Augen blitzten. »Ich hoffe, du weißt mein Geschenk zu schätzen.«
»Klar«, murmelte ich tonlos. »Werden bestimmt ein paar tolle Jahrhunderte mit dir.«
Anstatt zu antworten, schöpfte er mir eine großzügige Portion des Nachtischs in mein Dessertschüsselchen und schob es zu mir herüber. Eine nette Geste, schließlich hatte er für so etwas seine Diener, dennoch vermochte er damit nicht, mich einzulullen.
»Was weiß Eleni?«, fragte ich mit zitternder Stimme und rührte die feine Creme nicht an.
Das Lächeln auf seinen Lippen verschwand und der Gesichtsausdruck wurde lauernd. »Was ich Eleni erzählt habe, ist eine Sache zwischen ihr und mir«, antwortete er gefährlich leise. »Du erinnerst dich noch an die Spielregeln? Du darfst unser Arrangement nicht ansprechen.«
»Also hast du es ihr nicht erzählt«, folgerte ich und eine unsichtbare Klaue drückte mein Herz vor Furcht zusammen. Oje, meine arme kleine Schwester. Wie sollte ich sie vor Remo beschützen? Wie ihr klar machen, was für ein Mensch er war?
»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte er glatt und führte einen gefüllten Löffel zum Mund. »Mmh, delikat!«
Verärgert spielte ich mit meinem Löffel. »Und wenn sie mich fragt, wo ich die letzten Jahre war?«, hakte ich herausfordernd nach.
»Das wird sie nicht.« Sein Tonfall war abschließend. »Aber genug über Eleni geredet. Um sie geht es gerade nicht. Es geht um dich.«
»Okay.« Resigniert lehnte ich mich auf meinem Platz zurück. »Was sind deine Pläne?«
»Mich gepflegt mit dir unterhalten, während wir diesen köstlichen Nachtisch essen.« Er zwinkerte mir dreist zu. »Komm schon, probiere wenigstens.«
Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu, dann gab ich schulterzuckend nach und führte einen Löffel zum Mund – in diesem Fall gereichte es mir nicht zum Nachteil, die Klügere zu sein.
Er hatte recht, es schmeckte fantastisch. Meine Laune besserte sich dadurch allerdings nicht.
»Okay, reden wir über mich«, stimmte ich zu. »Du könntest mir zum Beispiel erzählen, was du mit mir gemacht hast.«
»Was genau meinst du?«, wollte er gespielt ahnungslos wissen. Noch mehr Mascarponecreme verschwand zwischen den perfekten Lippen.
»Ich kann meine Kräfte nicht mehr nutzen«, sagte ich bockig.
Ein triumphierendes Lächeln tanzte um seine Mundwinkel. »Ah, ich hatte mich schon gefragt, ob es dir überhaupt aufgefallen ist.«
»Natürlich ist es mir aufgefallen«, erwiderte ich giftig. »Ich bin mit Kopfschmerzen aufgewacht.«
»Stimmt ja, die Selbstheilung.« Remo leckte provokant und fast anzüglich einen weiteren Löffel ab und schloss genießerisch die Augen. Als er die Lider wieder öffnete, war sein Gesichtsausdruck schlagartig ernst. »Ich habe dein Miraclin außer Kraft gesetzt. Was sonst?«
»Wie das?« Obwohl ich zutiefst beunruhigt war, versuchte ich gelassen zu bleiben.
»Ich habe ein paar der Labore von Phoenix für meine Zwecke eingespannt. Ohne dass der Rest von Phoenix etwas davon mitbekam, natürlich. Sie arbeiten jetzt für mich. Vor Kurzem ist endlich der Durchbruch gelungen. Die Forscher haben ein Protein gefunden, welches das Miraclin effektiv blockiert. Der genetische Code für dieses Protein wurde in einen gezüchteten Virus eingebaut.« Er klang wie ein Dozent, der ein Forschungsprojekt erläuterte, nüchtern und sachlich, während sich mir der Magen umdrehte.
»Einen Virus?«, echote ich.
»Ja. Gestern haben meine Leute dir das Protein direkt verabreicht, per Giftpfeil. Das wirkt schneller. Aber mittlerweile bist du natürlich infiziert. Der Virus bleibt lebenslang im Körper und hält den aktiven M-Wert auf einem konstant niedrigen Niveau, meist etwas zwischen 2 und 3. Dein Körper produziert funktionierendes Miraclin nach und zersetzt das funktionsuntaugliche, dafür produziert der Virus den Blocker nach. Ein ewiges Gleichgewicht.« Noch immer sprach er völlig emotionslos.
Ich versuchte, das Ausmaß dessen zu begreifen, was er mir soeben mitgeteilt hatte. Ein Wort geisterte in Dauerschleife durch meinen Kopf. Lebenslang.
Mist! Das klang nicht gut. Gar nicht gut. Das klang sogar richtig übel.
»Ich werde meine instinktive Magie nie mehr wiederbekommen?«, hauchte ich und spürte zu meinem Ärger Tränen in den Augen brennen. Das mussten Tränen der Wut sein, doch anstatt mich auf ihn zu stürzen (um sein Gesicht zu zerkratzen oder so), war ich vor Schock wie erstarrt.
»Tut mir leid für dich, aber ja. Diese Maßnahme war nötig, zu unserer eigenen Sicherheit. Du erinnerst dich sicher an das Flugzeug-Debakel vor sechs Jahren? Wir konnten nicht riskieren, dass so etwas noch einmal passiert.« Seine Miene wurde neugierig. »Apropos, mich interessiert brennend, welche Fortschritte du mit deiner Magie gemacht hattest.«
»Geht dich nichts an«, spuckte ich ihm entgegen.
»Mag sein«, sagte er achselzuckend. »Ich will von dir, dass du es mir trotzdem erzählst. Die Wahrheit. Also?«
»Mmpf«, machte ich widerwillig. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihm Details zu verraten, aber ich wusste, dass ich keine Wahl haben würde.
Er schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Hast du geübt, deine Magie zu kontrollieren?«
»Ja«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
»Hast du es auch geschafft?«
»Ja.« Arrgh.
Seine Augen leuchteten auf. Gier und Faszination kämpften in seinem Gesicht. Und – Ehrfurcht?
»Was bringst du so zustande?« Er beugte sich zu mir nach vorn und taxierte mich gespannt.
Musste ich froh sein, dass er meine Kräfte blockiert hatte, weil es ihn selbst daran hinderte, sie zu nutzen? Na klasse.
»Nichts«, fauchte ich. »Wie du bestens weißt, funktioniert mein Miraclin nicht mehr.«
Remo nickte bedächtig. »Eigentlich solltest du froh über diese Lösung sein. Besser als zu schlafen, nicht wahr? Übrigens ist der Virus nicht auf andere übertragbar.«
Es war ein schwacher Trost, dass ich meine Freunde nicht würde anstecken können. Wahrscheinlicher war im Augenblick, dass ich meine Freunde nie wiedersehen würde. Andererseits – so ein unsterbliches Leben konnte verdammt lang sein.
Bei dem Gedanken fiel mir eine Ungereimtheit auf. »Wenn mein Miraclin blockiert ist, nützt es dir doch gar nichts mehr. Dann brauchst du mich nicht!«
»Natürlich haben wir ein Verfahren entwickelt, um den Blocker zu neutralisieren. Das Miraclin aus deinem Blut kann also durchaus verwendet werden.«
Verdammt. Remo war immer einen Schritt voraus, wie es schien.
»Das heißt, ich bin bis auf weiteres deine Gefangene?«
»Mein Gast«, verbesserte er galant. »Mit ein paar Einschränkungen. Aber ich will dich nicht unnötig leiden lassen. Ich werde alles tun, dass es dir nicht an Komfort mangelt. Du bekommst, was du willst. Brauchst du einen Klavierlehrer? Mehr Gesellschaft? Was auch immer, du musst es mir nur sagen. Ich kann dir mehr Instrumente auf dein Zimmer bringen lassen. Und Bücher. Wenn du möchtest, kannst du den Wellnessbereich nutzen. Schwimmbad, Sauna, ein Fitnessstudio – alles da. Du kannst Eleni sehen, wann du möchtest und sooft du möchtest, sofern sie das auch will.«
»Ich will nur zurück«, flüsterte ich, wenngleich wegen Eleni ein schlechtes Gewissen aufbrandete. Natürlich wollte ich sie sehen. Am liebsten würde ich sie aus Remos Einflussbereich entfernen.
»Es gibt nur ein paar Regeln, an die du dich halten sollst«, sagte Remo, ohne auf meinen sehnsüchtigen Wunsch einzugehen. »Ein paar Anordnungen von mir. Ich verlange von dir, dass du sie befolgst.«
Ah, da kam der Haken an dem ganzen Du-sollst-dich-wohlfühlen-Klavier-Gesellschafts-Wellness-Geschwafel.
Grimmig blickte ich ihn an. »Gibt es eine neue Hausordnung im Palazzo dei Venti, die ich noch nicht kenne?«
»Ein paar Regeln nur für dich«, erwiderte er unbewegt.
»War ja klar«, murmelte ich und verschränkte abwartend meine Arme.
Und Remo legte los. »Du wirst keinen Fluchtversuch wagen. Ohne meine Erlaubnis wirst du den Palast nicht verlassen. Mehr noch, sollten deine Freunde es wider Erwarten schaffen, hier einzudringen, um dich mitzunehmen, wirst du sofort zu mir kommen und es mir mitteilen. Du wirst dich mit allen Kräften dagegen wehren, wenn sie dich von hier wegbringen möchten, notfalls mit Gewalt. Und sollten sie es dennoch schaffen, tust du alles in deiner Macht Stehende, um zu mir zurückzukommen.«
Das Entsetzen, das mich daraufhin durchflutete, war so stark, dass mir für einen Moment übel wurde.
Damit war die Aussicht, dass ich jemals von ihm fortkommen würde, gerade auf Erbsengröße geschrumpft. Nein, auf Sandkorngröße. Elektronengröße. Nein, sie war schlicht nicht mehr vorhanden. Wie betäubt lauschte ich seiner melodischen Stimme. Der Vertrag ließ mir keine Wahl. Ich musste seinen Anweisungen folgen.
»War's das?«, fragte ich tonlos.
»Nein. Ich habe ein paar weitere Regeln: Du wirst mich niemals angreifen oder versuchen, mich zu verletzen.« Jetzt war sein Gesicht ernst und seine Stimme schneidend. »Ebenso wenig irgendeinen anderen meiner Angestellten. Du wirst meinen Leuten Folge leisten, wenn sie dir etwas auftragen.«
»Als ob ich ohne meine instinktiven Kräfte überhaupt dazu fähig wäre«, sagte ich mit einem Schnauben.
»Oh, ich mache nicht den Fehler, dich noch einmal zu unterschätzen«, entgegnete er leise.
»Gut«, knurrte ich. »War's das jetzt?«
»Leider nicht.« Er hatte bedauernd das Gesicht verzogen, doch ich war nicht so naiv, auf sein Schauspiel hereinzufallen.
»Du … du Mistkerl«, brach die Wut aus mir heraus.
»Aber, aber … was sind denn das für Worte für deinen Gönner und Prinzen?«, gluckste er amüsiert.
»Du kannst mich mal«, fauchte ich.
»Ich verzeihe dir deine Worte«, sagte Remo achselzuckend. »Du bist wütend. Das kann ich verstehen. Doch ich hatte keine andere Wahl.« Sein Tonfall sagte mir, dass er an seine Worte glaubte, und das wiederum fachte den Zorn in mir weiter an.
»Du hattest so oft eine andere Wahl und du hast dich jedes Mal dafür entschieden, mir das Leben zur Hölle zu machen«, entgegnete ich und starrte ihn hasserfüllt an.
»Das ist nicht wahr«, widersprach er ruhig. »Aja, ich will dir nichts Böses. Und falls du es nicht bemerkt hast, ich beschütze deine Familie.«
»Ja, weil du dazu gezwungen bist«, warf ich ein. »Und Eleni beschützt du für meinen Geschmack etwas zu fürsorglich. Sag mir, wie ehrlich meinst du es mit ihr? Lässt du sie fallen, wenn du genug von ihr hast? Wie alle anderen vor ihr?« Ich wollte herablassend klingen, aber die Angst um meine Schwester schnürten mir die Kehle zu, sodass meine Worte eher gepresst hervorkamen.
Remo verengte minimal seine Augen. Durch mehr ließ er seinen Ärger nicht erkennen, doch seine Körpersprache war mir noch immer vertraut. Ich hatte nicht nur ins Schwarze getroffen, was meine Vermutung zur Beziehung der beiden anging, sondern wohl auch einen wunden Punkt.
»Ich sagte doch schon, was zwischen Eleni und mir ist, geht dich nichts an«, erwiderte er knurrend. »Und was deine Familie betrifft: Ich hätte durchaus die Hände in den Schoß legen und Patrizia machen lassen können. Das weißt du. Aber ich habe Patrizia sehr deutlich gemacht, dass es mein ausdrücklicher Wunsch ist, dass ihnen allen nichts passiert. Ich habe sogar Raphael verschont und geschützt, und das, obwohl er mich mehrmals herausgefordert hat. Du hast mir nichts vorzuwerfen.«
Er machte mich wahnsinnig. Ich hatte ihm tausend Dinge vorzuwerfen. Schließlich hatte er mich gestern erst entführt, mir all meine Kräfte genommen, schikanierte mich am laufenden Band und stellte mir ein Leben in Aussicht, das mir nicht zusagte.
Doch bevor ich ihm all das an den Kopf schleudern konnte, mischte sich eine Stimme ein, die mir eine eiskalte Gänsehaut über den Rücken laufen ließ.
»Ich kann bestätigen, dass mein Bruder überaus starrsinnig war, was deine Freunde angeht.« Naserümpfend schritt Patrizia zwischen den Zitronenbäumen hindurch auf die Terrasse zu.
O nein! Nicht die schon wieder. Meine Laune sank um ein paar weitere Grade, falls das überhaupt noch möglich war.
Die Elfenprinzessin ließ sich mir gegenüber auf einen Stuhl sinken, wo sie grazil die Beine übereinanderschlug und sich zurücklehnte. Ihre langen, perfekten Fingernägel tippten einen unregelmäßigen Rhythmus auf ihre Armlehne und sie taxierte mich scharf aus zusammengekniffenen Augen, bevor sie den Kopf schräg legte. »So starrsinnig, dass er mich hat schwören lassen, ihnen nichts anzutun. Glaub mir, ohne diesen Schwur hätte ich mich früher oder später über sein kindisches Pflichtgefühl hinweggesetzt. Das wäre ja auch zu seinem Besten. Es hat mir so oft in den Fingern gejuckt, Phoenix einmal ordentlich aufzumischen.«
Bei ihren süßlich hervorgebrachten Drohungen blieb mir die Spucke weg und mir war der Mund aufgeklappt. Meine Finger umklammerten den Dessertlöffel so stark, dass er sicher entzweigebrochen wäre, wenn ich meine Kräfte noch gehabt hätte.
»Aber«, Remos Stimme war leise, fast drohend und seine Augen ähnlich schmal wie ihre – nun nicht mehr länger auf mich, sondern auf sie gerichtet, »Phoenix ist meine Sache.«
»Deine Sache?« Ich konnte nicht widerstehen, mich einzuklinken, zu sehr brannten mir die Fragen auf der Zunge. »Willst du Phoenix selbst zerstören, oder was?«
Remo schüttelte sachte den Kopf. »Ich bin schon lange kein Feind von Phoenix mehr. Im Gegenteil unterstütze ich Phoenix. Ich mag es nur nicht, wenn sie gegen mich vorgehen.«
»Und das soll ich dir glauben?« Ich schnaubte.
»Dank mir existiert Phoenix noch. Sei also nicht vorschnell mit deinen Vorwürfen.« Unüberhörbarer Tadel schwang in seinen Worten mit.
»Stimmt.« Patrizias Nasenflügel bebten. »Wenn es nach mir ginge, gäbe es Phoenix bereits lange nicht mehr.«
»Wie gesagt, Phoenix ist meine Sache«, wiederholte Remo und nahm einen weiteren Schluck Wein.
»Jaja.« Patrizia stieß ein unechtes Lachen hervor, beugte sich zum Tisch und zog sich ein Dessertschüsselchen herbei. »Ich lass dir dein Spielzeug, lieber Bruder. Solange es ein Spielzeug bleibt. Solange du nicht die Kontrolle verlierst …« Sie begann zu essen, als hätte sie sich soeben mit Remo über nichts Bewegenderes als das Wetter ausgetauscht, wohingegen über seine Miene finstere Wolken huschten.
Phoenix schien wohl ein Punkt zu sein, in dem die beiden nicht einig waren. Ein Gefühl der Beklommenheit beschlich mich. Was, wenn Patrizia Remo irgendwann umstimmen würde? Wenn auch er kein Interesse mehr daran haben würde, Phoenix fortbestehen zu lassen? Was dann?
Remo presste seine Kiefer zusammen und starrte seine Schwester einen Augenblick lang an, ehe er sich sichtlich einen Ruck gab und sich mir zuwandte. »Aja, wie du bestimmt festgestellt hast, habe ich Patrizia in alles eingeweiht, was uns zwei betrifft.«
»Und wolltest du nicht zu Beginn etwas sicherstellen?«, fragte Patrizia geziert.
Er nickte langsam. »Aja, ich verlange von dir, dass du meiner Schwester nie etwas zu leide tun wirst. Dass du ihren Anordnungen Folge leistest, so wie meinen. Dass du ihre Fragen immer wahrheitsgemäß beantwortest.«
»Wie bitte?« Ich warf den Löffel vor mir auf den Tisch und funkelte Remo an.
»Du hast mich schon verstanden«, erwiderte er ruhig. »Kein weiterer Mordversuch.«
»Hast du nicht etwas vergessen?« Patrizia hob die Augenbrauen.
Remo seufzte ungeduldig. »Und ich verlange, dass du sie ihrer Stellung gemäß respektvoll behandelst.« Die Worte kamen ihm schnell über die Lippen und er verzog dabei kaum merklich das Gesicht. Seine Augen wichen meinen plötzlich aus und an seinem Hals pulsierte eine Ader. Waren ihm die Forderungen seiner Schwester unangenehm?
In mir kämpften Wut und Verwirrung. Wie unfassbar dreist von ihr!
»Danke.« Patrizias Stimme klang wie das Schnurren einer Katze und sie schenkte ihm ein übertriebenes Lächeln. »Ich habe wirklich keine Lust auf Kontakt mit einer impertinenten, frechen Göre, die nicht weiß, wo ihr Platz ist.«
Mir blieb bei dieser Beleidigung die Luft weg und ich ballte unter dem Tisch meine Hände zu Fäusten. So etwas hatte nicht einmal Remo jemals zu mir gesagt. Normalerweise hätte ich ihr sehr unfreundlich geantwortet, dass sie gern gehen konnte, doch ich war nicht in der Lage, überhaupt Worte hervorzubringen.
»Okay, Patrizia. Das reicht.« Remos Stimme hatte an Schärfe gewonnen. »Aja hat schon genug durchgemacht.«
Ja, hat sie – deinetwegen!
»Lass sie ruhig«, brachte ich höhnisch hervor. »Sie ist wenigstens immer ehrlich zu mir, was man von dir ja nicht behaupten kann.«
»Da sind wir schon bei einem Punkt, der mir stark am Herzen liegt«, schaltete sich Patrizia ein. »Deine schauspielerischen Leistungen lassen stark zu wünschen übrig. Du bist die Verlobte meines Bruders, du müsstest vor Glück ganz aus dem Häuschen sein. Eine solche Ehre …, die dir nicht einmal gebührt.«
»Ich hab nie darum gebeten«, knurrte ich.
»Wenn es nach mir ginge, würden wir noch diesen Sommer eine große Hochzeit planen.« Sie runzelte die Stirn und bedachte ihren Bruder mit einem vorwurfsvollen Blick.
»Du darfst jederzeit heiraten, Patrizia«, warf Remo ein. Ich kannte ihn gut genug, um die feinen Schwingungen an Ärger in seiner Stimme zu detektieren. »Lass dich nicht aufhalten.«
Patrizia zuckte mit den Schultern und hob beschwichtigend die Hände. »Sag Bescheid, wenn dir die kleine Schwester zu langweilig wird und du bereit bist, deinen Pflichten nachzukommen.«
Wow. Mein Magen verkrampfte sich und ich presste die Zähne aufeinander. Das war so unter der Gürtellinie, dass selbst Remo zusammengezuckt war. Es fiel mir schwer, den Zorn zu beherrschen, der durch meinen Körper pulsierte. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte mich auf sie gestürzt.
»Zum tausendsten Mal, Patrizia, misch dich nicht ein.« Remos Tonfall war knurrend und seine Augenbrauen hatten sich dicht zusammengeschoben. Er schien ähnlich aufgebracht zu sein wie ich.
»Ist ja gut, Bruder«, antwortete sie kühl. »Darum geht es mir gerade nicht.« Sie wandte ihren Kopf mir zu, mit strenger Miene und gerümpfter Nase. »Remo hat sich im Vertrag wohl ungenau ausgedrückt. Es wird Zeit, das zu korrigieren. Du sollst den anderen vorspielen, ihn zu lieben und auf unserer Seite zu stehen, so überzeugend du kannst. Bei mir darfst du eine Ausnahme machen.« Sie lächelte mich überheblich an, als habe sie sich gerade als überaus gnädig erwiesen.
»Und bei Eleni«, fügte Remo rasch hinzu und fing sich dafür einen weiteren strafenden Blick von Patrizia ein. »Sie brauchst du nicht versuchen, zu täuschen.«
»Weil das deinen Verführungsplänen entgegenwirken würde?« Ich legte alle Verächtlichkeit in meine Stimme, zu der ich fähig war.
Ungeduldig schüttelte Remo den Kopf. »Weil Eleni sowieso weiß, dass zwischen uns nichts ist. Außerdem brauchst du jemanden, vor dem du kein Theater spielen musst. Jedenfalls nicht so sehr …, denn die Versprechungen aus dem Vertrag gelten natürlich immer noch, die kann ich dir nicht erlassen.«
Ich starrte ihn hasserfüllt an. »Weißt du eigentlich, was du mir mit deinen Forderungen antust?«, fragte ich, nur fürs Protokoll. »Während du dich mit meiner Schwester vergnügst. Und wer weiß mit wem noch!«
Er taxierte mich ruhig. »Ja, das ist mir bewusst.« Mistkerl. »Ich bedaure es zutiefst, aber ich sehe keine andere Lösung. Wenn du mir bewiesen hast, dass ich dir bedingungslos vertrauen kann …«
»Wie bitte soll ich dir das beweisen?«, spie ich wütend aus.
»Dann können wir noch einmal reden«, beendete er seinen Satz. »Vorerst gehe ich bei dir kein Risiko ein. Das verstehst du sicher, oder, Aja?«
Wütend presste ich die Lippen aufeinander und rang nach Worten. »War's das jetzt?«, fauchte ich schließlich. »Kann ich zurück auf mein Zimmer?«
»Leider noch nicht ganz«, meinte Remo und griff erneut nach seinem Wein. »Wir sind hier, weil wir alles wissen müssen.« Er leerte das Glas und warf mir einen fast resignierten Blick zu.
»Du sollst uns in aller Ausführlichkeit berichten, was du über die Pläne deiner Phoenix-Freunde aufgeschnappt hast«, präzisierte Patrizia und lehnte sich genüsslich auf dem Stuhl zurück. »Jedes Wort, das sie über uns gesagt haben. Jedes Detail ihrer Vorhaben bezüglich unserer Familie. Und auch generell.«
Entsetzt erwiderte ich ihren Blick.
Sie schenkte mir ein falsches Lächeln. »Worauf wartest du? Schieß los.«
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19. Kapitel
Eleni
Ich erzählte Remo und Patrizia alles, was ich wusste. Welche Wahl hatte ich schon? Um nicht in die triumphierenden Gesichter und eiskalten Augen der beiden blicken zu müssen, starrte ich vorwiegend auf den Tisch, während ich mit tonloser Stimme berichtete. Dass ich die Fragen so knapp wie möglich beantwortete, brachte mir nichts, denn sie hakten wieder und wieder nach, bis sie zufrieden waren.
Mit müden Schritten und düsterer Stimmung ließ ich mich anschließend zurück auf mein Zimmer eskortieren.
Ich war eine Verräterin.
Was würden die anderen über mich denken, wenn sie das wüssten? Wäre Raphael enttäuscht? Würde er mich hassen?
Ich jedenfalls tat es in diesem Moment, obwohl mir klar war, dass ich gegen Remos Forderungen nicht ankam.
Bitter stampfte ich meinen Frust in den Boden. Nachdem Elvira und Stef so viel riskiert hatten, um mich zu befreien, war ich nun wieder hier im Palast als Remos Gefangene.
Elvira! Erschrocken sog ich die Luft ein, strauchelte kurz. Erst jetzt wurde mir klar, dass sie und Stefano aufgeflogen sein mussten. Wäre Remo sich nicht sicher gewesen, wie ich entkommen war, hätte er mich diesbezüglich ausgefragt. Aber er hatte kein Wort daran verschwendet.
Plötzlich fühlten sich meine Beine an wie aus Blei. Müde schleppte ich mich weiter, achtete nicht auf die Umgebung und starrte finster auf den Boden.
Schon als ich durch den Flur zu meinem Zimmer lief, drangen die akkuraten, gleichmäßigen Töne eines Klaviers wie Balsam an mein Ohr. Sie vermochten es, Licht in meine Gedanken zu bringen, und ich straffte meine Haltung. Meine Schritte fühlten sich wieder leichter an, während ich beschleunigte. Sobald einer der Männer die Tür vor mir öffnete, wurden die Klänge lauter und mein Herz leichter.
Danica war verschwunden. Dafür saß Eleni am E-Piano und spielte, vermutlich irgendetwas von Bach. Sie blickte auf, als ich eintrat, und kam mir mit einem Lächeln entgegen, um mir noch einmal in die Arme zu fallen. Diesmal ließen wir uns eine ganze Weile nicht los.
»O Gott, weinst du etwa?«, fragte sie irgendwann entsetzt und zog mich hinüber zu dem Sofa.
»Nein.« Ich versuchte mich an einem Lächeln. »Es ist nur …, ich bin …, ach egal. Es ist so schön, dich zu sehen.«
»Was meinst du, wie es mir geht …«, erwiderte sie ernst. »Sechs Jahre, Aja!«
»Ja, sechs Jahre«, bestätigte ich bitter. »Eleni, was tust du hier?«
Sie sah verwirrt aus. »Wie meinst du das? Ich lebe hier!«
»Bei Remo?« Meine Stimme brach bei dem Namen weg und ich fühlte mich, als hätte jemand mein Inneres verknotet.
»Natürlich! Schon lange.« Sie lachte mit einer Selbstverständlichkeit, die mein ungutes Gefühl verstärkte.
»Allein? Und das haben Mama und Papa erlaubt?« Ungläubig runzelte ich die Stirn und sie gluckste.
»Die sind vor ein paar Jahren mit mir zusammen hergezogen und haben erst vor ungefähr einem Jahr entschieden, wieder nach Slowenien zu gehen. Und ich bin geblieben.«
»Aber warum wolltest du das?« Fassungslos schüttelte ich den Kopf.
»Warum? Es war einfach … naheliegend.« Sie zuckte mit den Achseln und lief ein bisschen rot an. »Ich habe meine Sängerausbildung gemacht. Das wäre in Slowenien nicht möglich gewesen. Ach, Aja, ist das nicht herrlich? So viele wache Elfen! Das gibt es nur in Rom.«
Sie geriet ins Schwärmen über das Leben im Palazzo dei Venti, über die vielen Elfenkontakte, die sie geknüpft, die Leute, die sie kennengelernt hatte. Ich lauschte ihr gespannt. Es war absurd, dass meine kleine Schwester als erwachsene Frau vor mir saß und mir in den schillerndsten Farben ihr Leben der letzten sechs Jahre beschrieb.
Und Remo, Remo, Remo. Immer wieder Remo. Wie er sie unterstützt hatte, wie er für sie da gewesen war. Wie er ihr die besten Gesangslehrer organisiert, mit ihr Ausflüge unternommen, sie in die hohe Elfengesellschaft eingeführt hatte – kam mir alles sehr bekannt vor. Würg!
Schließlich konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. »Weißt du, was für ein Mensch Remo ist?«, fragte ich sie mit einem möglicherweise zu scharf gewählten Tonfall.
Augenblicklich ging sie in Verteidigungshaltung. Sie schob trotzig ihr Kinn vor, verengte die Augen und warf mit einer entschiedenen Geste die Haare zurück. »Natürlich weiß ich, wer Remo ist«, erwiderte sie schnippisch. »Ich glaube, ich kenne ihn mittlerweile besser als du.«
»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, entgegnete ich leise und unglücklich.
»Oh, doch! Ich weiß, was du sagen willst. Er ist launisch und kann ganz schön gemein sein. Und er macht manchmal Fehler. Aber tief drinnen ist er kein schlechter Mensch. Das weiß ich. Ganz sicher.« Ihr Ton und ihre Miene trieften vor Überzeugung.
Das war schlimmer, als erwartet. Ich rieb mir entsetzt mit der Hand über das Gesicht und holte tief Luft. »Und hat er dir schon seine große Liebe gestanden?«, fragte ich und hasste mich dafür, dass ich so verächtlich klang.
»Wenn du es genau wissen willst: Ja, hat er.« Eleni sah mich herausfordernd an, wohl in der Erwartung, ich würde ihr sofort sagen, dass er gelogen haben musste.
Dessen war ich mir ziemlich sicher, dennoch zügelte ich mich. »Und jetzt?«, fragte ich Eleni stattdessen. »Was erwartest du? Dass er die Verlobung mit mir löst und dich heiratet? Solche Entscheidungen trifft er rational, glaub mir.«
Damit hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Eleni wurde erneut rot und biss sich auf die Lippen.
»Oh, Eleni, sorry«, meinte ich sogleich und griff nach ihrer Hand. »Es tut mir leid, ich sollte nicht gemein sein. Ich bin nur so furchtbar wütend und aufgebracht und …«
»Du hast recht«, fiel sie mir ins Wort, ihre Stimme nun leise und brüchig. »In dieser Hinsicht ist er ganz rational. Er hat mir vor einer Weile gesagt, dass er dich eines Tages heiraten wird. Weil du etwas Besonderes in deinem Blut hast. Und weil er dich braucht, um das Elfenvolk für sich einzunehmen. Eine politische Entscheidung, sagt er.« Sie klang nicht vorwurfsvoll, nur niedergeschlagen. »Aber er liebt mich. Das kann nicht gelogen sein. Ich weiß es einfach. Er sagt, ich bin alles für ihn. Aber …«
O Gott. Kopfschüttelnd starrte ich meine Schwester an, der nun Tränen über die Wangen rollten. Von ihrer vorherigen Fröhlichkeit war nichts mehr zu spüren. Wolken waren über dem sonnigen Gemüt aufgezogen. Verdammt dunkle Wolken.
»Weißt du«, schniefte sie und wischte sich über die Nase, »ich hoffe, dass er sich noch für mich entscheidet. Dass er erkennt, dass das etwas Besonderes ist, was wir beide haben.«
Es schien sie übel erwischt zu haben. Die Ärmste. Mitleid brandete in mir auf und tief unten in mir spürte ich einen scharfen Stachel der Wut gegenüber Remo.
»Du bist dir sicher, dass er … es ernst meint?«
»Auf jeden Fall«, bestätigte sie nickend.
Schön, wenn sie das glaubte, ich tat es nicht.
»Und du willst … ihn? Obwohl du weißt, wie er sein kann und was er getan hat?«
»Ja!«, sagte sie durch die Tränen hindurch. »Ach Aja, das mit Remo ist … magisch und schön und berauschend. Hast du ein Taschentuch?«
»Keine Ahnung.« Ich sah mich um und erblickte eine Taschentuchbox auf dem Glastisch. Rasch stand ich auf, holte sie und reichte sie Eleni.
Dankbar schnäuzte sie sich die Nase. »Tut mir leid«, murmelte sie verlegen. »Ich habe überhaupt keinen Grund zu weinen. Mir geht es gut. Und jetzt bist du endlich da, darauf habe ich mich so sehr gefreut.«
»Du wusstest es schon länger?«, hakte ich misstrauisch nach.
»Ja. Er hat mir erzählt, dass sie dich zurückholen wollen.«
»Hat er auch gesagt, dass es gegen meinen Willen geschah?«, fragte ich scharf.
»Ja …, ach, Aja, es tut mir alles so leid. Ich habe versucht, ein gutes Wort für dich einzulegen. Ich habe Remo gebeten, dich in Ruhe zu lassen. Er hat doch jetzt mich. Aber Patrizia hat darauf bestanden, dich zurückzuholen. Ich hatte so sehr gehofft, dass …, dass er sich netter verhält als vor sechs Jahren. Dass ich ihm wichtig genug bin, um seine Pläne zu ändern.« Schniefend erwiderte sie meinen Blick und in ihren sanften Augen schimmerte Hoffnung.
»Wäre wirklich schön gewesen«, sagte ich trocken und musste mich beherrschen, um die Hände nicht unwillkürlich zur Faust zu ballen. »Ich habe nur das Gefühl, dass er in der Regel das tut, worauf er Lust hat.«
Eleni verzog das Gesicht. »Ja, leider«, stimmte sie zu. »Trotzdem …, manchmal dringe ich zu ihm durch. Weißt du, ich glaube, dass ich es schaffe, das Gute in ihm hervorzubringen. Ihn zu einem besseren Menschen zu machen.«
Wenn jemand das schaffte, dann Eleni mit ihrem Sonnengemüt und ihrer aufrichtigen, herzlichen Fröhlichkeit. Ach ja, und nicht zu vergessen dem hübschen Gesicht, den blauen Augen und dem schlanken Körper.
»Aber leider hat er Patrizia«, fuhr Eleni schon fort, »und die bringt ihn oft dazu, falsche Dinge zu tun.«
Faszinierend, dass Eleni Remo so sah, wie ich ihn Phoenix beschrieben hatte.
»Patrizia ist ein Miststück«, stimmte ich zu.
Eleni nickte entschieden. »Ich habe mitbekommen, dass sie ihn sogar zu einer raschen Hochzeit mit dir drängen wollte. Immerhin lässt er sich von ihr nichts befehlen.«
»Ich wusste gar nicht, dass ich ihr so wichtig bin, dass sie mich direkt in ihre Familie aufnehmen mag«, meinte ich zynisch.
»Sie meinte, es sei von Bedeutung, wenn sie mehr Elfen wecken wollen. Am besten solle es eine prächtige Hochzeit geben.« Eleni verzog das Gesicht und ich tat es ihr gleich.
»Was bringt ihnen die Hochzeit, wenn sie nicht mehr beweisen können, dass ich eine große Sängerin bin?«, fragte ich mich verwundert. »Schließlich hat Remo meine instinktive Magie für immer lahmgelegt.«
»Keine Ahnung.« Eleni zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihm gesagt, dass er das nicht machen soll. Wenn ich mir nur vorstelle, meine Magie zu verlieren, wird mir komisch. Das muss schrecklich für dich sein, oder?«
»Es geht«, sagte ich und überspielte mein Unbehagen. »Ehrlich gesagt weiß ich selbst noch nicht lange davon. Und beherrschen konnte ich sie erst seit ein paar Tagen. Nur meine Selbstheilung habe ich heute Morgen schmerzlich vermisst.« Im wahrsten Sinne des Wortes.
»Ich habe ihm gesagt, wenn ich mit dir rede, dann wirst du schon zur Vernunft kommen«, plapperte sie los.
»Äh, stopp!«, fuhr ich sie zornig an. »Ich, zur Vernunft kommen? Wenn hier jemand sein Verhalten überdenken sollte, dann ja wohl Remo!«
Sie lief vor Verlegenheit rot an. »Jaja«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich meinte doch nur, dass ich dich davon abgehalten hätte, auszurasten. Und ihn umzubringen. Dann hättest du deine Magie behalten können. Wir hätten eine friedliche Lösung gefunden …«
Remo jedoch hatte es vorgezogen, sein Ding durchzuziehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es überhaupt in Erwägung gezogen hatte, auf Eleni zu hören. Und mal ehrlich – ich hätte mich von ihren Beschwichtigungsversuchen nicht aufhalten lassen, wenn ich eine Gelegenheit gesehen hätte, mich gegen Remo zu wehren. Ehrlicherweise musste man ihm also zugestehen, dass er die für ihn sicherste und vernünftigste Lösung gewählt hatte.
»Oje, Eleni«, seufzte ich. »Könntest du bitte deine rosarote Brille ablegen? Wir reden hier von Remo.«
»Er ist nicht grundsätzlich böse«, erklärte sie empört.
»Weißt du überhaupt, was er ist?«, fragte ich vorsichtig.
»Du meinst, dass er ein Dämon ist? Natürlich hat er es mir gesagt! Außerdem ist das nicht wirklich ein Geheimnis, viele wissen Bescheid. Und darf ich dich daran erinnern, dass dein Freund auch einer ist?«, fügte sie spitz hinzu.
Vor allem war mein Freund aktuell nicht mehr mein Freund. Wegen Remo.
»Ja, aber Remo … ist Remo. Er wird sich von dir nicht beeinflussen lassen.«
»Tatsächlich? Ich glaube doch! Er hatte mir schließlich versprochen, dich zu wecken«, sagte sie eifrig und fast triumphierend.
»Was?«, entfuhr es mir scharf und mich überkam das Bedürfnis, sie zu schütteln. Glaubte sie das etwa selbst?
»Na ja, mehr oder weniger. Ich habe ewig versucht, ihn zu überreden. Ich habe ihn sogar angefleht. Er war kurz davor, glaube ich, als du dann selbst aufgewacht und geflohen bist.«
Mir wurde schlagartig kalt, als würde eisiges Wasser mein Inneres fluten. Ich konnte nicht fassen, was ich da gehört hatte. »Moment mal – du wusstest die ganze Zeit, dass ich im Elfenschlaf lag?«
»Am Anfang nicht. Später hat er es mir erzählt. Er hat mir alles erzählt, von dem gesungenen Vertrag und Patrizias Gemeinheiten im Flugzeug und dass du sie deshalb beide umbringen wolltest … und wie sie dich zum Einschlafen gebracht haben.« Bei dem Geständnis lief sie erneut rot an.
Vor meinen Füßen tat sich ein Abgrund auf. Ungläubig starrte ich das Mädchen an, das da neben mir saß und behauptete, meine Schwester zu sein.
»Und du hast den anderen nichts gesagt?«, fragte ich fassungslos. »Unseren Eltern? Ed und Mor? Die haben alle geglaubt, ich wäre tot.«
»Remo hat es mich schwören lassen«, sagte sie zerknirscht. Ihr Blick flehte um Vergebung. »Er hat gesagt, er müsse sich auf mich verlassen können. Und dass er mir vertraut.«
In mir kämpfte sich die haarsträubende Erkenntnis empor, dass meine eigene Schwester meinen jahrelangen Schlaf und die Trauer meiner Familie und Freunde hingenommen hatte, und dagegen ausgerechnet Elvira mich geweckt hatte. Absurd. Unmöglich.
»Wie konntest du nur!«, brachte ich entsetzt hervor. »Weißt du, was du damit angerichtet hast?«
»Ich dachte, ich bringe Remo dazu, dich aufzuwecken, und dann wird alles gut«, murmelte sie.
»Mensch, lass dich von Remo doch nicht um den Finger wickeln!«, wies ich sie scharf zurecht. »Der Typ hat schon etlichen Frauen vor dir seine ewige Liebe gestanden! Und bei mir hat er es nur unterlassen, weil ich die Lüge erkannt hätte.«
Jetzt wurde auch Eleni wütend. »Tu nicht so, als wäre ich ein naives Mädchen!«, fuhr sie mich an. »Ich bin nicht mehr das Kind, das du beschützen musst.«
»Aha«, sagte ich, nicht überzeugt.
»Im Übrigen bin ich mittlerweile älter als du. Ich bin jetzt die Große von uns beiden, kleine Schwester.«
»Aha«, wiederholte ich, noch skeptischer. Als ob die Differenz von höchstens ein paar Monaten etwas ausmachen würde.
»Und ich bin nicht blind«, ergänzte sie aufgebracht. »Ich weiß genug über Remos Vergangenheit, um vorsichtig zu sein. Ich habe mich erst darauf eingelassen, als ich mir sicher war, dass seine Gefühle echt sind, das kannst du mir glauben.«
»Und woher weißt du, dass sie das sind?«, hakte ich nach.
»Ich würde es merken, wenn Remo mir etwas vorspielt.«
»Tatsächlich? Das habe ich auch einmal gedacht.«
»Weißt du was?« Abrupt sprang sie auf und funkelte mich von oben herab an. »Wenn du nur aufgewacht bist, um mir Vorwürfe zu machen, kannst du mir gestohlen bleiben! Ich brauche deine Warnungen nicht!«
»Eleni!«, rief ich, aber sie drehte sich bereits um und stapfte zur Tür.
Als sie die Klinke schon heruntergedrückt hatte, überwand ich meine Starre und eilte ihr hinterher. »Nein, geh nicht! Bitte.«
Sie warf mir einen zornigen Blick zu, schlüpfte durch die Tür und knallte sie hinter sich zu. Nur einen Moment später war ich da und wollte sie aufreißen, doch sie ließ sich keinen Millimeter bewegen.
Wütend und verzweifelt hämmerte ich gegen das Holz. »Macht auf!«, brüllte ich. »Eleni, komm zurück!«
Nichts geschah. Die Tür blieb verschlossen. Frustriert warf ich mich aufs Sofa und starrte an die Decke.
Klasse. Jetzt hatte ich meine Schwester gegen mich aufgebracht, die einzige Person in dieser Schlangengrube, die mir wohlgesonnen war. Ich war immer noch überzeugt, dass ich recht hatte, aber möglicherweise hätte ich es mitfühlender angehen sollen. Mist, Mist, Mist.
Für mich brachen harte Tage an. Ich sehnte mich zurück zu Mor und Edin. Zu Rebecca und Alex. Zu Cass und Jordan. Und zu Raphael. Stundenlang harrte ich in dem weitläufigen, luxuriösen Zimmer aus, das nie mein Zuhause werden konnte, weil es hier niemanden gab, der mich liebte. Es würde immer mein Gefängnis bleiben. Die ersten zwei Tage war Danica meine einzige Gesellschaft. Sie versuchte, meine trübe Stimmung zu verscheuchen, und ließ sich nicht anmerken, was sie von den Zuständen hielt. Aber sie musste mittlerweile mitbekommen haben, dass die Tür nach draußen stets abgesperrt war, dass davor immer eine Handvoll Bodyguards stand und dass Remo sich nicht blicken ließ, um sich nach meinem – übrigens miesen – Befinden zu erkundigen. Nicht das vertraute Verhältnis von früher, das sie sicher erwartet hatte.
Am dritten Tag beschloss ich, Eleni zu schreiben. Ich saß eine geschlagene Stunde mit dem Stift in der Hand vor einem Blatt, um die wenigen Zeilen zu Papier zu bringen, in denen ich mich für mein Verhalten entschuldigte und sie anflehte, mir nicht die kalte Schulter zu zeigen. Nicht, dass ich an meinen Worten zweifelte, aber es war falsch gewesen, Elenis Gefühle nicht ernst zu nehmen. Sie hatte recht. Ich hatte in ihr das kleine Mädchen gesehen, nicht die erwachsene Frau, die sie geworden war.
Einen halben Tag später kam sie zu meiner großen Erleichterung nach einem zögerlichen Klopfen in meine Gefängniszelle.
Ich sprang auf und eilte ihr entgegen. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe«, sagte ich zerknirscht. »Bitte verzeih mir.«
»Mir tut es leid, dass ich gegangen bin«, erwiderte sie. »Ich hätte nicht vergessen dürften, wie schwer das alles für dich sein muss. Du bist doch vor Kurzem erst erwacht.«
»Vieles ist nicht einfach«, gab ich zu. »Trotzdem, auch ich hätte dir keine Vorwürfe machen sollen. Du kannst ja nichts dafür, wie es ist.« Ich biss mir auf die Zunge. Jetzt bloß nicht wieder von heiklen Themen anfangen.
»Oh, Aja.« Sie fiel mir in die Arme und mit einem Gefühl warmer Erleichterung erwiderte ich es und atmete ich ihren Zitronenduft ein.
»Freunde?«, fragte ich erleichtert.
»Nein«, korrigierte sie mich, löste sich von mir und schenkte mir ihr Sonnenlächeln. »Schwestern.«
Von da an tasteten wir uns vorsichtig an eine Beziehung heran. Wir lernten uns neu kennen. Das Thema Remo mieden wir, obwohl es immer im Raum stand.
Beim nächsten Mal hatte sie ein Tablet dabei, als sie mich besuchen kam.
»Remo hat nichts dagegen, dass du mit Mor und Edin telefonierst«, sagte sie mit hörbarer Freude, setzte sich aufs Sofa und startete mit flinken Fingern einen Videoanruf.
Aufgeregt ließ ich mich neben ihr nieder. Von dieser Möglichkeit hatte ich bislang nicht einmal zu träumen gewagt.
»Sie haben in den letzten Tagen mehrmals bei mir angerufen«, berichtete Eleni beiläufig und wartete darauf, dass die Verbindung aufgebaut wurde. »Aber sie waren wütend, weil sie mir nicht geglaubt haben, dass es dir gut geht. Sie wollen dich persönlich sprechen. Also habe ich mit Remo geredet.«
»Danke«, war alles, was ich hervorbrachte.
Als Mors Bild erschien, schob Eleni das Tablet lächelnd in meinen Schoß.
»Mor!«, rief ich erleichtert.
Meine Großmutter sah müde und besorgt aus. Sicher meinetwegen. Plötzlich steckte mir ein Kloß im Hals.
Doch als sie mich erkannte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Goldkehlchen! Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Geht es dir gut?«
»In Ordnung«, sagte ich ausweichend.
»Was ist passiert?«, fragte sie drängend.
»Erzähle ich euch wann anders … vielleicht.«
Das war nicht das, was sie hören wollte. Ich sah, wie sie einen Blick mit jemandem außerhalb des Kamerabereichs austauschte. Wahrscheinlich war Konstantin in der Nähe und hörte zu.
»Wie geht es dir und den anderen?« Raphael direkt zu erwähnen, traute ich mich nicht.
»Wir vermissen dich hier«, antwortete sie. »Aber ansonsten geht es uns gut.« Sie zögerte und rang nach Worten. »Was will Remo von dir? Warum lässt er dich nicht heimkommen?«
O Gott, was sollte ich jetzt sagen, mit Eleni neben mir, die bei Mors Worten das Gesicht verzogen hatte?
»Ihr braucht euch um mich keine Sorgen machen«, log ich mit gepresster Stimme. »Mir fehlt es an nichts. Ich bleibe hier, bei Remo und Eleni. Bitte, akzeptiert das.«
Meine Großmutter seufzte und nagte an ihrer Unterlippe, nickte aber schließlich zögerlich.
Wir tauschten noch ein paar Minuten lang Oberflächlichkeiten aus. Mir war klar, dass sie nicht offen zu reden wagte, aus Angst, dass Remo das Gespräch überwachen ließ – eine Befürchtung, die ich ebenfalls hegte – und da auch ich nichts von dem sagen durfte oder wollte, was mich tatsächlich beschäftigte, war es eine gezwungene Unterhaltung. Trotzdem, es tat unendlich gut, sie zu sehen. Zum Abschied versprach sie, Grüße an alle auszurichten.
An diesem Abend sinnierte ich wie so oft stundenlang über die Frage, was Raphael von all dem halten mochte. Mein Herz wehrte sich dagegen, aber mein Verstand malte mir in allen Details aus, wie enttäuscht und wütend er sein musste.
Von diesem Tag an telefonierte ich regelmäßig mit Mor und Edin, immer in Elenis Beisein und über ihren Account. Ich selbst war mager ausgestattet, was elektronische Geräte anging. In meinem Zimmer hatte ich einen E-Book-Reader gefunden, über den ich alle Bücher bestellen konnte, auf die ich Lust hatte, aber darüber hinaus hatte ich keinen Zugang zum Internet. Anfänglich schlug ich die Zeit vorwiegend am E-Piano tot, später erweiterte ich meinen Radius im Palast. In Begleitung der unvermeidlichen Security-Männer suchte ich regelmäßig das Schwimmbad und das Fitnessstudio auf und mit Eleni machte ich ausgedehnte Spaziergänge durch die idyllischen Parklandschaften. Wenn sie dabei war, zogen die Bewacher sich stets dezent zurück und ließen uns unsere Privatsphäre. Lag es daran, dass das ganze Gelände mit Sicherheit gut genug bewacht war, um jede Flucht meinerseits im Keim zu ersticken (was Remos Anweisungen im Grunde eh schon taten), oder besaß Eleni das volle Vertrauen des Elfenprinzen? Sie war eine Sängerin und mir damit haushoch überlegen. War sie Remo so treu ergeben, dass sie sich im Zweifelsfall gegen mich stellen würde? Diese Frage ließ mich nicht los. Und tief im Inneren befürchtete ich, die Antwort bereits zu kennen.
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20. Kapitel
Nette Duette
Alle paar Tage wurde mir die Ehre zuteil, einer von Remos berüchtigten Abendveranstaltungen beizuwohnen, immer im Beisein meiner Schwester und manchmal zusätzlicher hochrangiger Persönlichkeiten seines Hofstaates. Dann gab es köstliche Speisen, der Wein floss in Strömen und von allen Seiten erntete der Prinz Huldigungen und Schmeicheleien. Remo war die Sonne, um die alle kreisten, und er genoss es in vollen Zügen. Ich genoss lediglich den musikalischen Teil dieser Abende, denn wenn die anderen Gäste Elfen waren, wurde in der Regel nach dem Essen gesungen oder musiziert. Das gefiel mir besser als die Schleimerei. Wie hielt Eleni das nur aus?
Sie war stets gut gelaunt, lachte viel und hing Remo an den Lippen.
Meine Güte.
Ich hoffte, dass ich Raphael nie so unterwürfig angeschmachtet hatte.
Mir gegenüber verhielt Remo sich distanziert freundlich. Damit konnte ich leben. Dennoch, so manches Mal juckte es mich, einmal auf den Tisch zu hauen und ihm gehörig meine Meinung zu sagen. Die Farce unserer nach außen dargestellten Harmonie zu beenden.
Ich tat es nie.
An einem dieser Abende trat ich, aus Langeweile etwas früher als sonst, an meinen Bodyguards vorbei in den Salon und erwischte Eleni und Remo eng umschlungen bei einem Kuss. Ich blieb stocksteif in der Tür stehen, mein Magen verknotete sich. Das ist falsch, schrie mein Verstand, und mein Herz wollte, dass ich ihn packte und von meiner kleinen Schwester wegzerrte, dennoch blieb ich reglos stehen.
Die beiden zusammen zu sehen, bewegte etwas in mir, was ich selbst nicht zu benennen wusste. Der Anblick stürzte mich in tiefste Verwirrung. Jahrelang hatte ich Remo vergöttert, nun verabscheute ich ihn. Er konnte es nicht ernst mit ihr meinen. Und doch wirkten die beiden für einen Augenblick so entrückt, dass sich mir das Gefühl aufdrängte, ein Störfaktor zu sein. Unschlüssig verharrte ich einige Sekunden, bis das Schlagen der zugehenden Tür hinter mir die beiden aufschreckte.
Eleni fuhr zurück und wandte mit großen Augen den Kopf herum, Remo hingegen wich keinen Zentimeter von ihr ab, sah nur mit einem kleinen Stirnrunzeln an ihr vorbei zu mir herüber.
»Ach, du bist es.« Meine Schwester atmete erleichtert auf und lächelte mich an, eine feine Röte auf den Wangen. Eilig strich sie sich ihr hübsches, blaues Kleid glatt, das hervorragend mit Remos Augen harmonierte.
Der Elfenprinz nickte mir zu und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Die anderen müssten auch bald kommen«, sagte er und zupfte seine Kleidung zurecht.
Irrte ich mich oder war seine Stimme belegt?
Er strich Eleni eine Haarsträhne hinters Ohr und suchte ihren Blick, als wäre ich nicht da. »Bereit?«
Sie hatte ihre Unbefangenheit bereits wieder gefunden. »Klar«, zwitscherte sie. »Und du?«
»Immer.« Auf seinen Lippen erschien ein feines Lächeln.
»Habe ich etwas verpasst?«, mischte ich mich ein, bemüht um einen feindseligen Tonfall, um meine eigene Verwirrung zu überspielen und zu demonstrieren, was ich von ihrer Beziehung hielt. Mit verschränkten Armen trat ich näher.
»Das siehst du gleich.« Eleni strahlte mich an und schloss mich zur Begrüßung in eine Umarmung. Meine Miene überging sie geflissentlich.
Genau genommen sah ich es einige Minuten später nicht nur, ich hörte es auch. Eleni und Remo sangen vor der versammelten Abendgesellschaft ein Duett.
O Gott, es war großartig.
Wenn ich beiseiteschob, dass er der arroganteste Widerling der Erde war, konnte ich ihren Auftritt tatsächlich genießen. Sie hatten keinen Blick für das Publikum übrig, sangen in ihrer eigenen kleinen Welt, die nur aus ihnen beiden zu bestehen schien. Ihre Stimmen harmonierten perfekt, die Blicke hatten sich ineinander verhakt. Als der letzte Ton verklungen war und der verdiente Beifall aufbrandete, wirkten beide für einen Augenblick so, als müssten sie sich erst wieder in der Realität zurechtfinden.
Dass zwischen Remo und Eleni mehr als reine Freundschaft war, schien ein offenes Geheimnis zu sein. Ganz ehrlich, die Blicke der beiden, auch bei den folgenden abendlichen Duettauftritten, konnte niemand falsch deuten. Und das ein oder andere Mal registrierte ich, wie sie sich berührten, wenn sie sich unbeobachtet fühlten: ein flüchtiges Streichen von Remos Hand über Elenis Rücken, ein kurzes Verschränken der Finger unter dem Tisch, ein enges Zusammenrücken auf dem Sofa.
Mehr als einmal rätselte ich, wie viel davon auf Remos Seite echt war, vielleicht sogar unterbewusst, und wie viel rationale Manipulation. Mir hatte er ja schon bewiesen, dass er ein guter Schauspieler war – aber so gut? Oder lag ihm tatsächlich etwas an meiner Schwester?
Diesen unmöglichen Gedanken kaute ich tagelang durch, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Ich wusste nicht mehr, was ich von all dem halten sollte. Klar, ich hasste Remo nach wie vor – aber ich wünschte Eleni, dass sie glücklich wurde. Und irgendwie passte beides nicht zusammen.
Das Verhalten der beiden änderte sich nicht. Immer mehr wuchs in mir die Überzeugung, dass es von Remos Seite aus nicht echt sein konnte – sonst würde er offen zu Eleni stehen. Sonst würde er mich gehen lassen, sonst würde er selbst auf den Tisch hauen, um diese Farce zu beenden. Sonst würde er mir zugestehen, mit Raphael zusammen zu sein.
Raphael …, er rückte immer mehr in die Ferne, erschien mir immer unerreichbarer.
In diesem Trott vergingen drei Wochen, in denen ich zunehmend wortkarger wurde. Bei einem Blick in den Spiegel verharrten meine Augen wieder einmal bei Raphaels schlichter Kette. Nur tief in mir verspürte ich einen dumpfen Schmerz. Da wurde mir klar, dass ich mich schleichend meinem Schicksal ergeben und resigniert hatte. Längst hatte ich die Hoffnung verloren, dass sich jemals etwas ändern würde. Ich hatte meine Emotionen tief in mir vergraben, luftdicht verpackt, mit Stempel drauf: Vorsicht, Gefühle! Nicht öffnen. Könnten wehtun. Wie mechanisch stand ich morgens auf, überstand die langen Stunden, ging abends ins Bett. Tag für Tag.
Verdammt, Aja, schalt ich mein Spiegelbild. Du darfst nicht aufgeben. Nicht einfach so. Deine Chance wird kommen.
An diesem Abend erwartete mich wieder eine von Remos Abendgesellschaften. Wie immer bestritt ich sie als Einzige in einem legeren Outfit. Auch wenn Remo mich jedes Mal von oben bis unten musterte, hatte er nie protestiert. Anfänglich hatte ich ihn damit reizen wollen, mittlerweile war mir schlicht egal, was alle anderen dachten.
Beim Essen war ich zwischen Eleni und einer unfreundlichen Elfe adeliger Herkunft platziert worden, die mich schon im 17. Jahrhundert von oben herab behandelt hatte – sicher wegen meiner Herkunft. Dass sie der Meinung war, eine bessere Partie für Remo zu sein, hatte sie bereits früher deutlich gemacht. Ihr ehrgeiziges Ziel war es, ihn ebenfalls davon zu überzeugen, und daran arbeitete sie seit Ewigkeiten (wahrscheinlich sogar schon vor meiner Geburt). Ich orientierte mich also lieber Richtung Eleni und war froh, als das Essen für beendet erklärt und die Sitzordnung aufgelöst wurde. Während die anderen zum Bereich mit den Sofas wechselten, setzte ich mich auf einen Sessel, der etwas abseitsstand, lehnte mich zurück und schloss die Augen, um den Raum und die vielen Leute um mich herum auszublenden, so wie ich es immer tat.
Eine Weile dachte ich darüber nach, wie ich es schaffen könnte, an Remo heranzukommen. Die Lösung der letzten Wochen, ihn beleidigt anzuschweigen, war eine fruchtlose Strategie. Wenn ich eine Veränderung meiner Situation herbeiführen wollte, musste ich mein Verhalten ändern. Aktuell war er bereits misstrauisch, wenn ich das Wort freiwillig an ihn richtete. Daran würde ich zuerst arbeiten müssen. Möglicherweise schaffte ich es, Stück für Stück sein Vertrauen zu gewinnen.
Entschieden erhob ich mich von meinem Platz und steuerte das Ecksofa an, auf dem Remo, Eleni und ein paar andere saßen. Meine Schwester strahlte mich überrascht an, doch der Prinz schenkte mir nur einen kurzen, skeptischen Blick, als ich mich in die Runde gesellte.
Ein paar Minuten lang lauschte ich ihrem Gespräch, nur um festzustellen, dass es todlangweilig war. Sie redeten über Leute, die ich nicht kannte. Wie sollte ich mich da einklinken? Und erst recht würde ich so nicht an einer vertrauensvollen Beziehung zu Remo arbeiten können. Dennoch blieb ich sitzen und nahm sogar das Weinglas entgegen, das mir einer der Bediensteten reichte. Sollte ich Remo darum bitten, sich einmal mit mir allein zu treffen? Aber unter welchem Vorwand? Natürlich würde er misstrauisch werden und auf alles gefasst sein. Schlechter Plan.
Ich überlegte noch, als ein schwarz gekleideter Sicherheitsmann quer durch den Saal auf uns zugeeilt kam und Remo einen knappen Wink gab. Remo stellte sein Weinglas ab, erhob sich rasch und verschwand mit dem Mann ein paar Schritte abseits, wo sie leise miteinander flüsterten. Gern hätte ich nun mein selektives Gehör eingeschaltet, doch wie immer war von meiner instinktiven Magie nichts zu spüren. Seufzend nippte ich an meinem Wein, ließ Remo aber nicht aus den Augen.
Wenige Minuten später kehrte er zurück, beugte sich zu Eleni und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Anschließend richtete er sich auf und räusperte sich laut, um sich an die gesamte Runde zu wenden. »Ich muss leider wegen einer dringlichen Angelegenheit für ein paar Minuten fort. Lasst euch durch meine Abwesenheit nicht stören!« Er trug einem der Diener auf, Wein nachzuschenken und Gebäck herumzureichen, nickte mir knapp zu und drehte sich auf dem Absatz um.
Erstaunt sah ich ihm hinterher und siedelte anschließend auf einen Platz neben Eleni um. »Warum ist er fort?«, wollte ich ohne Umschweif wissen.
Sie zuckte nur die Achseln. »Eine Meldung von der Sicherheit, einer der Alarme wurde ausgelöst. Er wird heute Abend nicht mehr zurückkommen und meldet sich bei mir, wenn es etwas zu erzählen gibt.«
Aha. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Aber wie es schien, blieb mir nichts übrig, als abzuwarten. Während ich mit halbem Ohr zuhörte, wie einer der Männer langweilige Anekdoten zum Besten gab, dachte ich darüber nach, was passiert sein könnte.
»Lust auf einen Spaziergang?«, fragte ich Eleni, nachdem ich gesehen hatte, wie sie bei der Pointe der Erzählung gähnte. Offensichtlich war ihre gute Laune mit Remo verschwunden.
»Klar, gern«, sagte sie erleichtert und sprang auf.
Draußen dämmerte es. Die Sonne berührte am Horizont schon fast die in der Ferne liegenden Weinberge und der Himmel glühte in einem sanften Orange, über den sich vereinzelt getürmte Wolken erstreckten.
»Wunderschön«, seufzte Eleni.
Eine Weile waren wir beide damit zufrieden, schweigend durch die Gärten zu spazieren. Das Plätschern der diversen Springbrunnen erfüllte die Luft und das sanfte Scharren von Kies begleitete unsere Schritte. Es fühlte sich befreiend an, der Gesellschaft und dem hirnlosen Geplapper entflohen zu sein. Erst ein lautes Ping ließ mich aufschrecken. Mit gerunzelter Stirn zog Eleni ihr Handy hervor und tippte darauf herum. Ihr Gesicht wurde aschfahl.
»Was ist los?«, fragte ich alarmiert.
Ihre aufgerissenen Augen richteten sich auf mich. »Sie sind hier«, stotterte sie.
»Wer?«
»Dämonen von Phoenix. Und … Mor und Ed.«
Mein Herz machte vor Schreck und Freude einen Hüpfer. »Sie besuchen uns?« Aber noch in dem Moment, in dem ich es aussprach, wusste ich, dass das Quatsch war.
Besuchen? Nicht nach Remos Verschwinden wegen eines ausgelösten Alarms.
»Nein«, bestätigte Eleni meine Vermutung. »Sie sind widerrechtlich eingedrungen und wurden geschnappt.« Sie presste kurz die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ups, das hätte ich dir gar nicht erzählen dürfen«, murmelte sie konfus.
»Eleni, sowas muss ich wissen!«, rief ich empört.
»Remo schreibt, ich soll sofort in den Audienzsaal kommen, bevor die Situation eskaliert. Ich werde dich schnell auf dein Zimmer bringen.« Sie war völlig durch den Wind, schien mit einem Mal überfordert zu sein.
Ich hingegen war es nicht. Meine Gedanken arbeiteten rasch und klar. »Eleni!«, sagte ich eindringlich. »Nimm mich mit.«
»Das darf ich nicht«, widersprach sie unglücklich. »Bitte, Aja, mach es mir nicht so schwer. Ich werde mein Bestes tun, um den Streit zu schlichten. Wir finden eine friedliche Lösung. Und dann können Mor und Ed dich bestimmt besuchen.«
Wer's glaubt! Nicht, wenn sie mit Phoenix zusammen in den Palast eingebrochen waren. Ich musste den Drang unterdrücken, Eleni zu schütteln.
Sowieso: Wer war alles mit von der Partie, wenn die Rede von »Phoenix« war? Ich wagte nicht, über diese Frage nachzudenken, aber die Angst hatte sich erbarmungslos in mich gekrallt. Was, wenn ihnen etwas passierte? Wenn Remo meinen Freunden etwas antat?
Eleni lief bereits mit raschen Schritten los und ich folgte ihr in Richtung Palast. Als wir gerade einen schmalen Pfad zwischen mannshohen Hecken nahmen, hielt ich sie am Arm fest und zwang sie stehenzubleiben. »Eleni?«
»Ja?« Sie drehte sich mit gehetzter Miene zu mir um, schien aber nicht argwöhnisch.
»Sag mal, gehörst du eigentlich zu Remos Angestellten?«
»Wie bitte?«, meinte sie, verwirrt über diese seltsame Frage. »Natürlich nicht.«
»Gut«, sagte ich und unterdrückte mit aller Macht meine Zweifel und Gewissensbisse. »Dann verzeih mir bitte.« Im nächsten Moment holte ich Schwung und setzte sie mit einem gezielten Handkantenschlag außer Gefecht.
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21. Kapitel
Endgame
Ich schaffte es im letzten Augenblick, Elenis bewusstlosen Körper aufzufangen, und bettete ihn sanft auf den Kies. »Es tut mir leid«, flüsterte ich ihr zu und strich ihr das feine Haar aus der Stirn, bevor ich mich erhob. Als ich allein weiter rannte, überflutete mich mein schlechtes Gewissen, doch ich erlaubte mir kein Zaudern.
Ich spurtete über die dunkler werdenden Kieswege. Das Orange des Sonnenuntergangs hatte sich mittlerweile verflüchtigt und ein fahles Grau hinterlassen. Überall im Park gingen flackernd die Laternen an. Die erleuchteten Fenster des Palastes, der sich vor mir in den dunklen Himmel erhob, blickten mir entgegen wie tausend Augen.
Durch eine schmale Tür schlüpfte ich ins Innere. Jetzt war es von Vorteil, dass ich mich gut auskannte. Ich nahm einen Schleichweg durch die Personalunterkünfte, um schnell – und möglichst unbehelligt – in den Hauptflügel zu gelangen, wo der Audienzsaal lag. Mehrmals duckte ich mich weg, wenn Sicherheitsleute zu sehen waren. Unzählige Kameras verfolgten meinen Weg, aber wer auch immer auf der anderen Seite der Bildschirme saß und Befehle in ein Headset brüllte, er schaffte es nicht, mir den Weg abzuschneiden.
Schließlich rannte ich den marmornen Flur entlang, an dessen Ende die gigantische, goldbeschlagene Doppelflügeltür des Audienzsaals auf mich wartete. Auch hier waren glücklicherweise keine Wachen postiert. Außer Atem verlangsamte ich meine Schritte, holte tief Luft und sammelte all meinen Mut zusammen.
Dann stieß ich die Tür auf – beziehungsweise stemmte mich mit aller Kraft dagegen. Meinen dramatischen Auftritt konnte ich damit knicken. Stattdessen drückte ich mich rasch durch den schmalen Spalt der Tür, bevor ich sie hinter mir zufallen ließ.
Verwunderte Stille schlug mir entgegen. Unzählige Augenpaare hatten sich mir zugewandt. Mein Herzschlag beschleunigte sich. O Gott, sie waren alle da, dunkel gekleidet in den Kampfuniformen von Phoenix und umringt von einer Gruppe von Remos Ninjas. Zu ihren Füßen lagen Dolche und Messer, man hatte sie also schon entwaffnet. Ich sah Konstantin, Jordan, Cass und – bei diesem Anblick schien mein Herz im Gegensatz zu seinem vorherigen Galopp still zu stehen – Raphael.
Seine Augen hatten sich bei meinem Anblick geweitet.
Ich zwang mich, meinen Blick nicht zu lange auf ihm verweilen zu lassen, und sondierte weiter die Lage. Neben meinen Freunden standen mehrere kampferprobte Dämonen von Phoenix. Auf sie alle waren die Mündungen von Pistolen gerichtet.
Moment mal. Pistolen? Gegen Dämonen? Mir schwante Übles.
Weiter hinten im Raum, direkt vor dem gigantischen, mit Gold- und Silberornamenten verzierten, Thron, auf dem sich Remo in überlegener Pose rekelte, standen Mor und Ed. Es wirkte seltsam verstörend, die beiden in Phoenix-Uniformen zu erblicken. Sie passten nicht zu meiner schillernden Großmutter und meinem gutmütigen Bruder.
Die beiden wurden nicht direkt bedroht, aber zwei weitere Ninjas hatten sich links und rechts von ihnen postiert und achteten darauf, dass sie dem Elfenprinzen nicht zu nahe kamen. Wie es schien, waren sie im Begriff gewesen, auf ihn einzureden, doch bei meinem Eintreten verstummt.
Zuletzt traf mein Blick auf Remos. Seine Augen verengten sich kaum wahrnehmbar. Er schien sich am schnellsten von der Überraschung meines Anblicks zu erholen. Erstaunlich behände sprang er auf.
»Aja«, sagte er, und seine kaum erhobene Stimme wurde von der Akustik des Raumes problemlos zu mir getragen. »Wo ist deine Schwester?« Er fragte es gefährlich leise.
Ich versuchte, meine Nervosität hinunterzuschlucken und bemühte mich um einen munteren Tonfall. »Noch im Garten.«
Keine Ahnung, zu welchem Schluss er kam, aber seine Miene verdüsterte sich. Alle Gelassenheit war daraus verschwunden. »Suchen Sie sie«, bellte er einem seiner Männer zu. »Und stellen Sie sicher, dass es ihr gut geht.« Auf ein knappes Nicken des Angesprochenen hin machten sich mehrere Ninjas auf den Weg.
Gut, drei weniger im Raum. Nicht, dass es die Lage wesentlich veränderte.
Remo wandte sich wieder mir zu. »Wenn du ihr nur ein Haar gekrümmt hast …«
Ich presste die Zähne aufeinander. K.-o.-Schlagen fiel sicherlich in die von ihm genannte Kategorie.
Meine Reaktion schien bei Remo einen Schalter umzulegen. Etwas Verschlagenes tauchte auf seinem Gesicht auf, vertrieb allen Anschein von Zurechnungsfähigkeit. Jäh wusste ich, dass er mich für mein unplanmäßiges Aufkreuzen bestrafen würde. Angst regte sich in mir, aber ich kämpfte sie gnadenlos nieder und hielt Remos eisigem Blick stand.
Das Spiel hatte begonnen.
Remo: 0, Ajana: 0.
»Da du schon einmal hier bist, kannst du uns helfen, Aja«, säuselte er. »Deine Freunde sind deinetwegen aufgetaucht. Vielleicht werden sie dir glauben, dass es zwecklos ist. Mir glauben sie es nicht.«
Ich machte mit zitternden Beinen ein paar zaghafte Schritte in den Raum hinein und schwieg.
»Na ja, nicht nur deinetwegen«, sagte Remo gedehnt. »Ihre Pläne zum Stehlen des Miraclins waren wohl ausgereifter, als du mir gesagt hast.«
»Was meint er damit?«, klinkte sich Cass ohne Zögern in das Gespräch ein. Sie hatte ihre roten Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und stand aufrecht da. Ihre Miene war wächsern wie immer und die scharfen Augen lagen fragend auf mir, doch ich schüttelte nur unglücklich den Kopf.
»Überrascht?« Remo trat von dem Podest herunter, auf dem sein Thron stand, ging an Mor und Ed vorbei und blieb dann, noch immer in sicherer Entfernung zu den Dämonen, stehen. Er wirkte über die Maßen erheitert. »Aja hat mir alles verraten, was sie über eure lächerlichen Pläne wusste. Jedes einzelne Gespräch, in dem mein Name gefallen ist. Jedes Detail. Nur wart ihr ihr gegenüber leider weniger mitteilsam als erhofft. Trotzdem, ein paar interessante Dinge habe ich erfahren … Da wäre zum Beispiel dein Bestreben, uns di Cherubinis loszuwerden, Miss Pearl. Besorgniserregend, was ihr über meine Schwester und mich denkt!«
Cass blieb unbeeindruckt, aber Jordan, der direkt neben ihr stand, ließ ein drohendes Knurren vernehmen.
»Außerdem eure Pläne, mich aus dem Inneren Rat rauszuwerfen. Und Elfen zu wecken. Ts, ts. Ich hatte doch häufig genug deutlich gemacht, dass sämtliche Elfenangelegenheiten in meinen Bereich fallen. Mein kleines Vögelchen hat mir alles gezwitschert.« Er zwinkerte mir zu.
Remo: 1, Ajana: 0.
Ich biss die Zähne fester aufeinander, um vor Wut nicht laut loszuheulen. Äußerlich blieb ich ruhig, aber innerlich kochte ich und die verwirrten und teils vorwurfsvollen Blicke, die sich mit voller Wucht in mich hineinbohrten, registrierte ich, als würden sie mir körperlichen Schmerz zufügen.
»Aja … stimmt das?« Mor starrte mich ungläubig an.
»Ja«, antwortete ich hohl.
»Aber – warum?«, fragte Konstantin. In seinem Gesicht las ich keine Freundlichkeit mehr. Er hatte seinen Wolfsblick aufgesetzt, kalt und erbarmungslos.
»Ich habe sie gebeten und sie ist meiner Bitte nachgekommen«, erläuterte Remo an meiner statt und zuckte mit den Achseln. »Ihr hättet ein bisschen genauer prüfen sollen, wem ihr euer Vertrauen schenkt. Oder, Aja?«
Ich zwang mich, nicht in Raphaels Richtung zu blicken, um seine Reaktionen auf Remos Worte nicht sehen zu müssen.
»Zum Glück ist alles gut gegangen, obwohl ihr so verschwiegen wart«, sagte Remo mit einem theatralischen Seufzer. »Ich wusste trotzdem Bescheid, dass ihr kommt, und konnte entsprechende Vorbereitungen treffen.«
Ich sah ihn stumm an. Zweifellos las er die Angst aus meinem Gesicht – und genoss sie in vollen Zügen.
»Weißt du«, fuhr Remo an mich gewandt fort, in einem Ton, der nach außen hin sicher vertraulich wirkte, aber in meinen Ohren spöttisch klang, »die heutige Operation plant Phoenix schon seit Längerem. Als die Alarmanlagen im Westflügel ausgelöst wurden, wusste ich, dass es losgeht. Das war nur die Ablenkung. Diese Gruppe hier war unterwegs zu dir und Eleni. Eine zweite brach zeitgleich in meine Lager draußen ein, um das Miraclin zu stehlen.« Sein raubtierhafter Blick wanderte zu den Gefangenen. »Lasst euch gesagt sein, dass es missglückt ist. Eure Leute dürften mittlerweile alle tot sein. Niemand stiehlt mein Miraclin.« Er fokussierte nacheinander die Dämonen von Phoenix. In seiner Miene stand Erbarmungslosigkeit. »Und ihr könnt euch vielleicht vorstellen, was ich mit jenen mache, die meine Verlobte und ihre Schwester stehlen wollen.«
Ich hörte jemanden keuchen und wagte einen raschen Blick hinüber zu meinen Freunden. Auf den meisten der Gesichter war angesichts dieser Worte blankes Entsetzen aufgetaucht.
»Ja«, sagte Remo gehässig, nun an Konstantin gewandt, »ich weiß alles. Ich kenne so gut wie jedes Detail eures Plans. Als ich entdeckt habe, dass Aja weg ist, habe ich sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, euch auszuspionieren. Ihr wart so unachtsam und habt es nicht bemerkt. Ich wusste, dass ihr kommt, und dass der Alarm das Startsignal sein würde. Außerdem wusste ich alles, wovon ihr meine Verlobte nicht in Kenntnis gesetzt habt. Eure Vorsicht diesbezüglich hat mich überrascht, ändert aber nichts.« Er pflückte einem seiner Sicherheitsmänner eine Waffe aus der Hand, die er mir demonstrativ entgegenstreckte. »Siehst du das, Aja? Eine neue Generation von T-fix-Schusswaffen, von Phoenix entwickelt. Haben sie dir davon erzählt?«
Mit großen Augen starrte ich das Objekt an, das aussah wie eine Pistole. Ich war nicht einmal in der Lage, den Kopf zu schütteln.
»Durch die Schutzkleidung meiner Elfen dringen die Projektile nicht. Sonst hätte es vielleicht sogar schlecht für mich ausgesehen. Aber natürlich habe ich mich darauf vorbereitet.« Achtlos warf er die Waffe hinter sich, wo sie scheppernd über den Boden in eine Ecke rutschte.
Gott, wieder war Remo uns allen einen Schritt voraus. Wie es schien, waren meine Phoenix-Freunde blind in seine Falle getappt. Und ich war schon lange kein unberechenbarer Faktor mehr. Hier stand ich, machtlos und hilflos Remos Launen ausgeliefert, und musste überzeugend spielen, auf seiner Seite zu sein.
Remo: 2, Ajana: 0.
»Lass Aja gehen«, schaltete sich unvermittelt Raphael ein. Beim Klang seiner Stimme schrie mein Inneres vor Sehnsucht auf. Von dem sonst üblichen Samt war kaum etwas zu hören, sie war anklagend und spiegelte den Ausdruck auf seinem Gesicht wieder. Die markanten Züge waren vor Zorn verzerrt.
Remo jedoch ließ sich nicht beeindrucken. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du mit einer süßen Brünetten rumgeknutscht. Wie überaus bedauerlich, dass du so wankelmütig bist.«
O ja, ich hatte recht damit gehabt, dass er mich für mein Erscheinen büßen lassen würde. Nur würde ich es nicht allein ausbaden. Das sagte Remos Miene mehr als deutlich. Sein Triumph war unverkennbar.
»Lass Aja gehen.« Raphaels Stimme glich nun einem Knurren. Er sah mich kein einziges Mal an, sondern konzentrierte sich auf Remo.
Der kam noch ein paar Schritte näher und klatschte einmal laut in die Hände, was nicht nur mich zusammenzucken ließ. »Ich mache euch ein Angebot! Wenn ihr euch hier und jetzt ergebt und ohne Aja verschwindet, lasse ich euch gehen. Der Einbruch wird keine weiteren Konsequenzen haben. Keine Vergeltung, ich gebe euch darauf mein Wort. Ich bin gnädig, ich verschone eure Leben.«
»Niemals! Wir gehen nicht ohne Aja«, sagte Raphael störrisch, auch wenn Konstantin und Cass hinter ihm Blicke tauschten, die weniger entschlossen wirkten.
»Und auch nicht ohne Eleni«, ergänzte Mor bestimmt.
Remo schnaubte unwillig – klar, sein Spielzeug gab er nicht freiwillig her –, doch schon im nächsten Moment zog ein Feixen über sein Gesicht. »Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter!«, meinte er, zur Verwunderung aller sichtlich belustigt. »Versucht, Aja zu überreden, euch zu begleiten! Überzeugt sie, dass sie es bei euch besser hat als bei mir. Ihr werdet keinen Erfolg haben!« Er schenkte mir ein falsches Lächeln. »Liebste Aja! Wenn du jetzt gehst, wird keiner meiner Bediensteten dich aufhalten. Und ich auch nicht. Versprochen.«
Mit rasendem Herzen erwiderte ich seinen Blick. Er wusste genau, was er tat. So wie er es formuliert hatte, war es keine Erlaubnis zu gehen.
Remo: 3, Ajana: 0.
»Ich bleibe«, sagte ich laut, bevor einer meiner Freunde das Wort an mich richten konnte. Das verräterische Zittern in meiner Stimme musste jedoch jeder gehört haben.
»Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Raphael ungläubig. Ungeachtet der auf ihn gerichteten Waffen machte er einen Schritt in meine Richtung. Seine Augen fingen meinen Blick ein. Seine entgeisterte, verletzte Miene zog mir den Boden unter den Füßen weg.
Bedauern überrollte mich in tosenden Wellen und ich musste stark kämpfen, um nach außen hin keines meiner Gefühle erkennen zu lassen. »Ihr wolltet mir ja nicht glauben.« Die Worte kamen nun hastig aus meinem Mund; vielleicht war es weniger schmerzhaft, wenn es schneller vorbei war. »Ich habe euch so oft gesagt, dass ich zu Remo gehöre. Ich bleibe hier. Bei ihm. Und bei Eleni.«
»Aja!« Das war Mor, denn Raphael schien es die Sprache verschlagen zu haben. »Bitte, bitte«, flehte sie. »Komm mit uns.«
»Nein.« Mit einem entschiedenen Kopfschütteln wandte ich meinen Blick von Raphaels stechenden Augen ab und Remo zu. »Ich bin Remos Verlobte.«
Dieser grinste süffisant und streckte seinen Arm auffordernd nach mir aus. »Komm, Aja!«
Ich machte ein paar zögerliche Schritte. Meine Zunge schien am Gaumen festzukleben und es bedurfte eines Räusperns, um meine Stimme wiederzufinden. »Ich gehöre dir«, murmelte ich.
Remo: 4, Ajana: 0.
»Ich weiß das«, höhnte Remo selbstgefällig. »Aber ich glaube nicht, dass das jemand gehört hat. Komm schon, überzeuge deine Freunde.«
Doch ich sah nicht meine Freunde an. Ich erwiderte auch nicht Mors oder Edins ungläubige Blicke, die ich in den Augenwinkeln wahrnahm. Ich taxierte nur Remos saphirblaue Iris, sein überhebliches Gesicht.
»Es gibt nur einen, den ich liebe«, sagte ich laut. Wieder ein paar Schritte. »Und das weißt du.«
»O ja«, flüsterte er und starrte mir gebannt entgegen.
Nur noch wenige Meter. Meine Beine waren schwer wie Blei, gehorchten mir aber. »Und?«, meinte ich so leise zu ihm, dass die anderen uns nicht hören konnten. »Überzeugend genug gespielt?«
»Mmh«, hauchte Remo fasziniert. »Das hat durchaus noch Potential nach oben, denke ich.«
Konnte er haben! Er konnte nicht wissen, dass ich seine Anordnung als Waffe gegen ihn zu verwenden gedachte.
Ich erhob meine Stimme, sodass jeder im Raum sie hören konnte. »Dich, Remo«, rief ich. »Ich liebe dich. Habe dich immer geliebt. Werde dich immer lieben.« Meine Worte hallten dröhnend durch die Luft und hinterließen eine fassungslose Stille.
Während er einen raschen, triumphierenden Blick hinüber zu meinen Freunden warf, um ihre Reaktionen zu sehen, führte ich meine Finger zu meinen Lippen. Den anderen schenkte ich keine Aufmerksamkeit, konzentrierte mich nur auf Remo. Zögerte. Tat noch ein paar Schritte. Erwiderte den eindringlichen Blick des Elfenprinzen, der wieder auf mir lag und etwas abgrundtief Dunkles angenommen hatte. Überbrückte den letzten Rest Distanz zwischen uns und ignorierte mein Wissen darum, dass Raphael dort hinten stand, und das Gefühl seines Blicks wie ein Messer im Rücken. Beugte mich mit rasendem Herzen vor. Schloss die Augen. Und legte meine widerspenstig bebenden Lippen zu einem Kuss auf Remos.
Remo: 5, Ajana: 0.
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22. Kapitel
Prinz Charming geküsst
Im ersten Moment schrie mein Inneres vor Entrüstung auf, doch wenn man von meinem Widerwillen absah, war es nicht so schlimm wie befürchtet. Es war Remo. Der Remo von früher. Ich kannte seinen Geruch, sein Gesicht, seine Lippen, die ich zwar noch nie geküsst hatte, die mir aber vertraut waren. Für Gewissensbisse war es jedoch zu spät. Mit rasendem Herzen spielte ich meine Rolle weiter. Nur ein kleiner Teil in meinem Kopf dachte an Eleni, daran, dass Remos Verhalten ihre Liebe aufs grausamste verhöhnte, daran, wie entsetzt sie sein würde, wenn … Nicht daran denken, sagte ich mir. Zieh es durch!
Ich hatte darauf gebaut, dass Remo der Vorlage nicht würde widerstehen können, vor den anderen eine Show abzuziehen – und ich wurde nicht enttäuscht. Nach einem kurzen Moment, in dem er völlig überrumpelt war, zog er mich näher an sich heran; eine Hand schob sich in die Haare an meinem Hinterkopf, die andere lag auf meinem Rücken und presste meinen Körper unnachgiebig an seinen. Seine Zunge schob sich zwischen meine Lippen, eroberte meinen Mund. Und ich erwiderte es bereitwillig. Während ALLE uns zusahen.
Ich verbannte den Gedanken daran, was Raphael vom Anblick unseres leidenschaftlichen Kusses halten mochte, resolut in den hinteren Teil meines Kopfes. Das alles war für einen Augenblick bedeutungslos. Das Einzige, was zählte, waren Remo und ich.
Remo: 5, Ajana: Eine Million!
Das Miraclin der halb aufgelösten Tablette, die ich im letzten Augenblick der kleinen Lasche in Mors Armband entnommen und in meinen Mund geschoben hatte, schmeckte er erst viel zu spät. Er versteifte sich.
Im nächsten Moment wurde ich grob zurückgestoßen und fiel schmerzhaft auf den harten Boden vor seinem Thron.
Remo war auf die Knie gesunken. Er spuckte und würgte und versuchte, das Miraclin aus seinem Mund loszuwerden. Hoffnung und Angst kämpften in mir. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, starrte nur auf die Szenerie und bangte. Ein einziges Molekül. Er musste nur ein einziges Molekül schlucken und ich wäre frei.
Remo wurde mittlerweile von einem Krampf erfasst. O Gott, starb er gerade?
Bislang war es eine abstrakte Möglichkeit gewesen und ich hatte mich nur auf meine Freiheit fokussiert. Nun bekam ich Panik. Das hatte ich nicht gewollt, oder doch? O Gott, o Gott, o Gott. Ich wollte das nicht mit ansehen, aber ich konnte den Blick nicht abwenden.
Es schüttelte ihn und er zitterte, trotzdem befand er sich noch immer in einer knienden Position. Dann wurde sein Körper ruhiger. Der Krampf konnte kaum länger als ein paar Sekunden angedauert haben. Sein keuchender Atem klang unnatürlich laut in der entsetzten Stille, die im Raum herrschte. Nun hob er ruckartig seinen Kopf. Sein Blick fand meinen. In dem einst vertrauenserweckenden Blau las ich pure Mordlust.
»Du wolltest mich umbringen!«, heulte er wütend, kam auf die Beine und stolperte zu mir herüber. »Du verdammtes Miststück. Du dreckige …« Er hängte ein paar saftige, italienische Schimpfwörter an.
Und plötzlich war mir alles egal. Ich konnte das Theater nicht mehr weiterspielen.
»Ja«, brüllte ich mit Tränen in den Augen. »Natürlich wollte ich dich umbringen. Mors Blut in meinem Körper war eine Finte und du hast es nicht erkannt! Du hast dich in Sicherheit gewiegt. Aber weißt du was: Ich hasse dich, du Monster!« Die Worte waren mir entwischt, bevor mein Verstand es verhindern konnte. Einen Augenblick verharrte ich reglos, seltsamerweise ohne Angst. Doch ich atmete weiter. Weder erfasste mich ein Krampf wie ihn zuvor, noch fuhr ein Blitz vom Himmel herab. Nichts tat sich. Ich brach in ein heiseres Lachen aus, mitten am Boden. »Ich hasse dich, ich hasse dich!« Es waren die köstlichsten Worte, die ich je gesagt hatte. Sie auszusprechen war befreiend. Ich wollte sie herausbrüllen, wollte sie singen, sie aller Welt verkünden. »Ich hasse dich, ich hass-«
Seine Faust brachte mich zum Verstummen. Vor meinen Augen loderten feurige Sterne auf. Schmerz pulsierte durch meinen Kopf. Ich blinzelte und sah, dass er erneut ausholte. Im letzten Moment rollte ich mich weg. Ich hatte meine instinktive Magie nicht mehr, aber meine Kampfreflexe waren durchaus vorhanden.
Was auch immer passiert war, der Vertrag war offensichtlich nicht mehr gültig. Und trotzdem waren wir beide am Leben – noch, in meinem Fall. Im Angesicht seines Zorn würde es vermutlich nicht lange dabei bleiben.
Im Wegrollen versuchte ich, ihn von den Beinen zu reißen. Nie und nimmer würde ich mich widerstandslos umbringen lassen. Er kam nur ein wenig aus dem Gleichgewicht und stürzte sich sofort wieder auf mich. Aber ich hatte mich hochgestemmt und wich ihm im letzten Moment aus, bevor ich selbst zum Gegenangriff ansetzte und es mit einer Reihe von Fußtritten versuchte. Sie gingen alle ins Leere. Im nächsten Augenblick war Remo wieder da und warf mich mit seiner ungeheuren Kraft zu Boden. Ich landete hart auf dem Rücken und unterdrückte ein Keuchen.
Entsetzt wurde mir klar, dass ich keine Chance hatte. Gott, in seiner Raserei würde er mich tatsächlich umbringen. Sein Gesicht war verzerrt und er schien zu keinem klaren Gedanken mehr fähig zu sein.
Schon war er über mir. Ich wollte mich zur Seite drehen, aber seine Hände unterbanden meine Bemühungen ohne sichtliche Anstrengung. Wie von Sinnen trat und schlug ich um mich. Mein Herz raste zum Zerspringen. Ich wollte nur weg von ihm. Er fixierte meine Arme mit seinen Knien, sodass ich bewegungsunfähig wurde. Das Atmen fiel mir schwer. Panisch sah ich zu ihm auf. Seine Gestalt ragte über mir auf, als sei sie alles, was es in meiner Welt noch gab. Die Augen hatte er zu zornigen Schlitzen verengt. Ich erkannte keinen Funken Menschlichkeit oder Güte in den Zügen, die nun denen eines Rachegottes glichen. Verzweifelt wand ich mich unter ihm und versuchte, ihn von mir herunterzuschieben. Jeden Moment erwartete ich einen erneuten Faustschlag oder andere Schmerzen.
Stattdessen begann er zu singen.
Oh-oh. Ich hatte das Lied erst einmal gehört, trotzdem erkannte ich es augenblicklich wieder. Eine weitere Welle der Panik brandete in mir auf. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte, um ihn abzuschütteln. Vergeblich.
Es war kein Todeslied, sondern – Schmerz. Ich hatte ihn umbringen wollen und nun wollte er mir wehtun.
»Bitte«, wimmerte ich flehend, aber keine Regung in seinem Gesicht zeigte, ob er mich überhaupt wahrnahm.
Kehlig und abgehackt kamen die Töne aus seinem Mund. Seine Miene wurde zunehmend wütender.
Meine Gegenwehr erlahmte. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mich gegen das Kommende zu wappnen. In Erwartung von mörderischen Qualen resignierte ich, schloss sogar die Augen.
Nichts geschah. Sein Lied schien mich nicht zu erreichen.
Hoffnung erwachte in mir und ich blinzelte. Im ersten Augenblick dachte ich irrsinnigerweise, meine Selbstheilung wäre zurückgekehrt, aber es schien nicht an mir zu liegen, sondern an Remo.
Ungehalten spie er Ton für Ton hervor und sein Gesicht verzerrte sich immer weiter. Erneut meldete sich in mir die Befürchtung, dass er mich in seiner Rage umbringen würde.
Doch noch jemand hatte das Lied erkannt. Aus dem Nichts stürzte sich eine dunkle Gestalt mit voller Wucht auf Remo und riss ihn von mir herunter. Ich konnte plötzlich wieder atmen und mich bewegen. Hastig stemmte ich mich hoch.
Wenige Meter entfernt von mir war ein Kampf auf Leben und Tod entbrannt. Remo und Raphael bewegten sich so schnell, dass ihre Gestalten vor meinen Augen verschwammen. Im ersten Augenblick schien es, als würde Raphael den Prinzen mit seiner Wut überrennen, aber Remo hatte sich schnell gefasst und wehrte die Angriffe geschickt ab.
Mir blieb vor Hoffnung und Angst fast das Herz stehen. Atemlos beobachtete ich die beiden und wagte nicht, mich einzumischen. Nicht in diesen Kampf der Urgewalten. Vor allem nicht, während ich selbst die Energie und Schnelligkeit einer Schildkröte besaß – einer Schildkröte im Winterschlaf, wohlgemerkt. Obwohl es mir missfiel, die Jungfrau in Nöten zu spielen: Ich wäre Raphael in meinem aktuellen Zustand keine große Hilfe, sondern eher ein Hindernis. Da brauchte ich mir nichts vormachen. Und wenn er schon einmal hier war, durfte er mich gern retten, fand ich. Das konnte mein Ego verkraften.
Erst durch die Luft gellende Schüsse erinnerten mich daran, dass wir drei nicht allein im Saal waren, und ich wandte mich erschrocken zu den anderen um. Auch dort war mittlerweile ein wildes Durcheinander ausgebrochen. Mir war schleierhaft, wie sie es geschafft hatten, sich aus ihrer Lage zu befreien, aber längst waren meine Freunde nicht mehr die wehrlosen Gefangenen. Ich sah, dass Jordan einen der Dolche in der Hand hielt und sich damit auf gleich mehrere der Bewacher stürzte. Cass war es sogar gelungen, eine der Pistolen zu ergattern, und sie zögerte nicht, abzudrücken. Ihr Gesicht war nicht triumphierend, sondern hochkonzentriert. Eins, zwei, drei, vier Gegner sanken vor ihr auf den Boden, ehe das Magazin leer war und sie die Pistole achtlos beiseite warf. Auf der anderen Seite des Saales hatten sich Konstantin und ein paar weitere Phoenixmitglieder auf Remos Ninjas gestürzt. Was war eigentlich mit deren Pistolen passiert? Einige hatten ihre noch in der Hand, vereinzelt wurde tatsächlich geschossen, aber täuschte ich mich, oder hielten Remos Leute sich zurück? Warum?
Und dann wurde mir klar, warum. Sie mussten von Remo die strenge Anweisung erhalten haben, meine Freunde unter keinen Umständen zu verletzen, und sie hielten sich an den Befehl ihres Herrn, ohne zu wissen, dass sich der Grund dafür soeben erledigt hatte. Hoffnung wallte in mir auf. Gegen das rigorose Vorgehen meiner Freunde hatten Remos Leute mit ihrer passiven Taktik keine Chance.
Himmel, musste ich Remo jetzt dankbar sein, weil er offensichtlich sein Wort gehalten hatte? Und weil er es seinen Leuten derart eindringlich eingebläut hatte, dass sie sich unter Bedrohung ihres eigenen Lebens daran hielten? Die ersten von ihnen hoben bereits die Arme und ergaben sich, andere hingegen kämpften noch immer verbissen.
Doch wie es schien, waren unter Remos Leuten auch Elfen. Sie wichen zurück und scheuten offensichtlich den physischen Kampf, in dem sie unterliegen würden. Stattdessen hatten sie Elfenlieder angestimmt. Sie sangen nicht im Chor, nicht synchron, nicht einmal das gleiche Lied. In dem Durcheinander an Tönen und Melodien war es schwierig, einzelne Lieder herauszuhören. Zuerst kam mir nichts bekannt vor, dann registrierte ich ein paar Takte des g-Moll-Wiegenlieds, das ich vor Ewigkeiten für Sanna hatte benutzen wollen. Es dauerte nicht lange, bis der erste Phoenix-Kämpfer bewusstlos umkippte. Cass, die sich gerade in Richtung der Sänger umgewandt hatte, taumelte, das Gesicht seltsam verzerrt. Keine Ahnung, welches Lied ihr zu schaffen machte, aber sie strauchelte und ging zu Boden. Jordans ohrenbetäubender Schrei hallte durch die Luft wie Donner.
Ich blickte mich suchend nach Edin und Mor um. Sie waren aus dem Getümmel geflüchtet und erhoben nun ihre Stimmen, um dagegenzuhalten. Aber gegen die ausgebildeten Sänger, die sich zweifelsfrei in Remos Reihen befanden, würde Edin zusammen mit der untalentierten Mor nicht ankommen. Mir war klar, dass die Elfen das Blatt durchaus noch wenden konnten.
Bevor ich entschieden hatte, wo ich am besten helfen konnte, ließ mich ein Krachen wieder zu den zwei Kämpfern hinter mir herumfahren. Remo hatte Raphael soeben mit voller Wucht gegen den Thron geschleudert. In einer Schrecksekunde dachte ich, dass es das jetzt gewesen wäre, aber Raphael war sofort wieder auf den Beinen und stürzte sich mit einem Knurren auf seinen Widersacher. Sie attackierten einander mit Händen und Füßen. Keiner von ihnen war bewaffnet. Vor und zurück, drehen, wenden, ausweichen – es war, als vollführten sie eine gemeinsam einstudierte Choreographie.
Immer öfter geriet Remo in Bedrängnis. Er schaffte keine Angriffe mehr, sondern verteidigte sich nur noch. Seine Bewegungen schienen langsamer zu werden. Zuerst war es ein Fausthieb, der seine Deckung durchbrach und ihn mit Wucht an der Schulter traf, dann ein Fußtritt, der ihn zurückstolpern ließ. Jedes Mal setzte Raphael erbarmungslos nach.
Die Hoffnung in mir jubilierte. Ich bemerkte, dass meine Hände schmerzten, weil ich meine Fingernägel vor Aufregung in meine Handballen gebohrt hatte.
Schließlich lag Remo stöhnend auf dem Rücken und schaffte es nicht mehr, sich aufzurappeln. Blut sickerte aus mehreren Platzwunden und verklebte sein schwarzes Haar. Raphael stand über ihm und blickte verächtlich auf ihn herunter.
»He!« Jordans Ruf ließ ihn herumwirbeln und ich tat es ihm gleich.
Der altbekannte Move folgte: Jordan schleuderte einen Dolch durch die Luft, Raphael fing ihn mühelos auf und wandte sich mit kalter Miene dem am Boden liegenden Gegner zu.
Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich wusste, was jetzt kommen würde. Kommen musste. Remo durfte nicht überleben. Und einmal mehr stürzte mein Inneres in absolutes Chaos. Ich hatte keine Ahnung mehr, was ich wollte. Seinen Tod? Ja. Und nein. Aber … es war doch Remo.
Verdammt, der Typ hätte mich eben gnadenlos fertig gemacht, wenn Raphael nicht dazwischen gegangen wäre. Ungeachtet des unsinnigen Mitleids und unanständig großen Bedauerns in mir wusste ich, dass Remos Tod das Einzige war, was mich dauerhaft von ihm befreien würde.
Raphael hatte mit dem Dolch in der Hand innegehalten. Nun hob er den Kopf und suchte meinen Blick. Fragend.
Ich nickte knapp und presste die Lippen aufeinander.
Raphael erhob den Dolch und –
»Nein!« Ein spitzer Schrei gellte durch die Luft. Von diesem hätte Raphael sich sicher nicht aufhalten lassen, wohl aber von dem Gesang, der im nächsten Augenblick mit gewaltiger Macht durch den Raum fegte. Der Dolch fiel aus Raphaels Hand zu Boden, er selbst sackte zusammen. Er war noch bei Bewusstsein, doch sein Blick wurde glasig.
Mit herrischen Schritten kam eine zierliche Gestalt von der Tür her durch den Raum in unsere Richtung gelaufen, laut singend. Das Kampfgetümmel und Handgemenge um sie herum löste sich wie durch Zauberhand auf. Alle hielten inne und wandten sich ihr zu.
Sie hörte auf zu singen, als sie fast auf meiner Höhe war. Ihre Frisur war zerzaust vom Sturz in den Kies. In ihren Augen funkelte tiefe Entschlossenheit.
Eleni warf mir einen kühlen Blick zu, ging an mir vorbei und kniete sich neben Remo.
In Raphaels Miene kam wieder Leben. Er stand hastig auf und wich vor ihr zurück.
Sie hingegen beachtete ihn nicht. Liebevoll legte sie ihre Hand an Remos Wange, strich ihm über das Haar und murmelte einige Worte, die er mit einem kaum wahrnehmbaren Stöhnen beantwortete. Anschließend richtete sie sich wieder auf und drehte sich zu mir um.
»Geht«, sagte sie mit fester Stimme.
»W-was?« In mein Herz bohrte sich ein dumpfer Schmerz und ich konnte nicht fassen, was ich da hörte.
»Ihr sollt alle gehen«, insistierte sie.
»Eleni!«, rief Mor.
Sie und Edin rannten zu uns herüber, wurden aber mit jedem Schritt langsamer, den sie näher kamen. In ihre Mienen stand Unverständnis geschrieben.
»Geht«, wiederholte Eleni, diesmal eindringlicher und finsterer.
»Nicht ohne dich.« Edin ging auf sie zu, hielt jedoch an, als sie unwirsch den Kopf schüttelte.
»Ich bleibe«, stellte sie klar. »Und ich werde Remo heilen.«
Edin stand da wie vom Donner gerührt. »Eleni?«, fragte er zaghaft.
»Komm.« Mor hatte offensichtlich erkannt, wie ernst es ihr war. Sie zog an seinem Arm und er wandte sich widerwillig von Eleni ab, die ihren Blick bereits wieder auf Remos Gesicht gesenkt hatte.
Ich sah mich um. Eleni hatte recht, wir mussten hier weg. Remos Ninjas hatten ihre Pistolen gezückt. Elenis Auftauchen hatte ihnen neuen Mut verliehen.
Doch Edin entwand sich Mors Griff und trat mit zögerlichen Schritten zu Eleni, die leise zu singen begonnen hatte.
»Eleni«, murmelte er und streckte die Hand nach ihr aus, verharrte aber vor der Berührung.
Sie schenkte ihm keine Beachtung, strich Remo über die Arme und die Stirn und sang weiter. Kälte stieg in mir auf, als ich sah, wie er sich zu regen begann. Mein Körper wollte fliehen und mein Herz pochte wie wild, aber meine Beine schienen wie festgefroren und mein Blick klebte an meinem langsam erwachenden Widersacher. Ich konnte Eleni nicht hier zurücklassen.
Viel schneller, als ich gedacht hätte, setzte Remo sich auf, hellwach und augenscheinlich vollkommen wiederhergestellt. Eleni war so mächtig. Eisig kalte Angst explodierte in meinem Inneren und sprachlos starrte ich die beiden an.
»Wie geht es dir?«, fragte sie leise an ihn gewandt, doch in der andächtigen Stille im Raum konnte jeder sie vernehmen.
Er strich sich durch die Haare und drückte ihre Hand. »Ich lebe.« Seine Stimme war rau wie ein Reibeisen und finster wie Gewitterwolken.
Dann wanderte sein Blick weiter, an Eleni vorbei und in meine Richtung. Seine Augen erfassten mich. Mir verschlug es den Atem und meine Knie wurden weich. Er würde sich an mir rächen, daran ließen seine Miene und sein flammender Blick keinen Zweifel. Schwindel erfasste mich und meine Glieder begannen zu zittern.
Warme Finger verschränkten sich mit meinen. Raphael zog mich sanft, aber bestimmt von Eleni und Remo weg.
»Wir sollten schleunigst hier raus«, murmelte er. »Der bringt uns sonst beide um.«
Doch zu spät. In dem Moment, als wir zu einer Hintertür am einen Ende des Saales zurückwichen, wurde das Portal auf der anderen Seite aufgestoßen.
Patrizia erfasste die Situation in wenigen Sekunden. »Sie dürfen nicht entkommen!«, schrie sie und eilte mit raschen Schritten in den Raum hinein, das ausladende Kleid mit den Händen gerafft, um nicht zu stolpern.
Ehe ich verarbeiten konnte, was geschah, war Eleni aufgesprungen und stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor uns.
»Flieht«, rief sie uns über die Schulter zu und wandte sich zu Patrizia um.
Beinahe gleichzeitig begannen beide Frauen zu singen.
Angst und Hoffnung kämpften einen derart erbitterten Kampf in meinem Inneren, dass ich mich fühlte, als würde es mich gleich zerreißen. Nur am Rande meines Sichtfeldes nahm ich wahr, wie ein Phoenix-Kämpfer nach dem anderen nach hinten durch die schmale Tür flüchtete. Ich traute mich nicht, den Blick auch nur eine Sekunde von Eleni abzuwenden. Sie schwankte und sang trotzdem mit voller Lautstärke, Schweißtropfen erschienen auf ihrer Stirn und ihr Gesicht war verzerrt.
»Nein«, keuchte Edin neben mir und wehrte sich gegen Konstantin, der ihn und Mor in Richtung Tür schob. »Ich muss ihr helfen.«
Ich stolperte rückwärts über etwas und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Trotzdem wagte ich es nicht, den Blick zu Boden zu wenden.
Patrizias Miene war siegesgewiss. Schritt für Schritt kam sie singend näher. Als sie wenige Meter entfernt war, verstummte sie kurz und begann anschließend ein neues Lied. In ihrem Crescendo erstarb Elenis Gesang und meine Schwester sackte mit einem Aufschrei auf die Knie.
Doch noch jemand anderes hatte geschrien, ein lautes, deutliches: »NEIN!«
Remo war aufgesprungen und riss Patrizia zu sich herum.
In dem winzigen Moment, in dem die Elfenprinzessin abgelenkt war, bückte ich mich zu Boden, griff nach dem T-fix-Gewehr, das zwischen meinen Füßen lag, und richtete mich auf. In einer einzigen Bewegung zielte ich und drückte ab, ohne weiter darüber nachzudenken.
Es war ein großes Wunder, dass das Geschoss Patrizia nicht verfehlte, sondern sie am Arm erwischte. Sie schrie auf und ein heilloses Durcheinander brach aus. Remos Kämpfer schwärmten wieder aus; Patrizia kreischte, rieb sich über den Arm und schien das Singen für einen Augenblick vergessen zu haben.
Jemand pflückte mir die Waffe aus den Fingern. »Guter Schuss. Jetzt komm!« Raphael hatte wieder nach meiner Hand gegriffen.
Ein letzter Blick auf Eleni offenbarte mir, dass Remo mittlerweile neben ihr kniete, die Hände auf ihren Schultern, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.
»Wir müssen Eleni mitnehmen«, protestierte Edin.
»Wir müssen hier weg.« Konstantins Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.
Ich ging wie in Trance mit ihnen. Mein Verstand hatte Mühe, mit den Erlebnissen Schritt zu halten, und meine Gefühle taten es nicht.
Ich war frei von Remo. Allein das zu begreifen, schien unmöglich.
Raphael ließ meine Hand nicht los und zog mich mit sich, als hätte es all die Differenzen zwischen uns nie gegeben. Vor mir liefen Mor und Ed, dicht gefolgt von Konstantin. Die anderen hatten wir bald eingeholt. Da war Jordan, der die laut schnarchende Cass auf dem Arm trug. Ein paar der anderen Dämonen eilten vorweg und sorgten dafür, dass unser Weg frei war, denn natürlich kamen wir nicht unbehelligt aus dem Gebäude.
Nach einer gefühlten Ewigkeit waren wir endlich draußen. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Hinter uns strahlte der Palast wie ein funkelnder Riesendiamant. Kaum liefen wir über den gigantischen Platz vor dem Gebäude, in dessen Mitte ein runder Brunnen plätscherte, kamen mehrere Transporter angerast und hielten mit quietschenden Bremsen vor uns. Türen wurden aufgestoßen.
»Alle rein«, befahl Konstantin knapp.
Kurz darauf fand ich mich auf einem Platz zwischen Mor und Ed wieder. Raphaels Hand hatte ich beim Einsteigen verloren, aber er saß mir schräg gegenüber. Unsere Blicke kreuzten sich und blieben ineinander verhakt, bis ich bei einer scharfen Kurve auf meinem Sitz zur Seite geschleudert wurde.
»Wir hätten Eleni mitnehmen müssen«, meinte Ed dumpf neben mir.
»Sie wäre nicht freiwillig mitgekommen«, antwortete ich. »Und ihr hättet sie nie im Leben zwingen können. Sie ist jetzt eine Sängerin.«
»Ich weiß.« Ed rieb sich mit einem schweren Seufzer über das Gesicht. »Aber … Aja, das, was Patrizia da gesungen hat … war ein Todeslied!«
Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken und ich schluckte schwer.
»Dank Aja kann sie erst einmal nicht mehr singen.« Raphael warf mir einen anerkennenden Blick zu, der ein Kribbeln in meinem Bauch weckte.
»Remo wird Patrizia aufhalten, wenn sie es noch einmal versucht«, sagte ich mit mehr Bestimmtheit, als ich fühlte.
»Wie kannst du das wissen?«, fragte Ed heftig. »Wir hätten sie beschützen müssen.«
»Sie hat sich für Remos Seite entschieden.«
»Den Eindruck hatte ich auch«, mischte sich Mor ein, unerwartet bitter.
»Und Eleni ist eine zu mächtige Sängerin, als dass Remo es riskieren würde, sie zu verlieren«, ergänzte ich.
Er würde alles tun, um sie weiterhin um den Finger zu wickeln. Dieser Gedanke verursachte mir Übelkeit. Ich klammerte mich daran fest, dass es für Eleni das Sicherste war, Remo auf ihrer Seite zu haben, so sehr ich ihre Beziehung hasste.
Für den Rest der Fahrt schwiegen wir alle. Eine halbe Stunde später hielten die Wagen und wir stolperten in einen tristen Hinterhof hinaus. Ich vermutete, dass wir in Rom waren, vielleicht auch in einem Vorort. Um uns herum standen hohe Altbauten.
»Wo sind wir?« Neugierig ließ ich meinen Blick über die schmutzigen Fassaden wandern.
»Phoenix Hauptquartier Italien.« Konstantin trat zu uns. »Aber Remo kennt es, deshalb schnappen wir uns nur die Autos und brechen sofort auf. Gleiche Fahrgemeinschaften wie zur Anreise?«
»Aja kommt mit mir«, sagte Raphael entschieden.
»Kommt nicht in Frage!«, protestierte Ed. »Aja kann mit mir fahren.«
»Ed und Aja setzen sich zu uns auf die Rückbank«, entschied Konstantin an Mor gewandt. »Raphael, du begleitest Jordan.«
»Nein«, beharrte Raphael und verschränkte finster seine Arme. »Aja kommt mit mir.«
Konstantin wollte seinen Sohn genervt anfahren, aber Mor berührte ihn beschwichtigend am Arm. »Lass sie.«
Sie hatte mir zuvor einen langen Blick zugeworfen. Es war ihr sicher leichtgefallen, meine wahren Wünsche von meinem Gesicht abzulesen. Und mal ehrlich, hätte Mor nichts gesagt, hätte ich mich spätestens jetzt eingemischt, um mich nach meinem Mitspracherecht zu erkundigen.
»Na gut«, gab Konstantin widerwillig nach. »Dann los. Wir treffen uns am Zielort.«
Er wandte sich um und winkte seinen Sohn mit sich. In ein paar Metern Entfernung unterhielten die beiden sich leise.
»Kommst du klar?«, riss Mors Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Äh, was? Natürlich.« Ich schenkte ihr ein Lächeln und sie schloss mich in ihre Arme. Wärme durchflutete mich.
»Ich bin so froh, dass wir dich wieder haben. Und ich glaube, du hast uns viel zu erzählen.« Der neugierige, fast fordernde Unterton in ihrer Stimme war schwer zu überhören.
»Mmh, ja.« Ich konnte nicht verbergen, wie wenig Lust ich darauf hatte, all das durchzukauen, was mir passiert war.
»Aber nicht mehr heute.« Mor seufzte und gab mich frei.
»Tut mir übrigens leid«, sagte ich. »Dass ich wieder verschwunden war. Ihr müsst euch solche Sorgen gemacht haben.«
»Diesmal wussten wir immerhin sofort, dass du nicht tot warst.« Edin sah mich ernst an.
»Wirklich?«, fragte ich überrascht. »Woher?«
»Weil uns Remo höchstpersönlich eine Nachricht geschickt hat.« Mor verzog angewidert das Gesicht. »Er hat wörtlich gesagt, dass er sich zurückgenommen hat, was ihm gehört. Du kannst dir vorstellen, dass Raphael kurz davor war, durchzudrehen.«
»Und wir anderen auch«, ergänzte Ed ungehalten.
»Oh«, machte ich betroffen.
In diesem Augenblick kehrten Raphael und Konstantin zu uns zurück und unser Gespräch verstummte.
»Also, bis dann.« Mor drückte mich erneut.
Auch Edin schloss mich in die Arme, bevor er sich abwandte.
»Bereit?«, fragte mich Raphael und nickte zu einem der ein paar Meter entfernt parkenden Autos.
Ob ich bereit war, von hier zu verschwinden? Und ob!
»Bloß weg aus Rom«, antwortete ich mit einem Schaudern.
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23. Kapitel
Ein Irrtum nach dem anderen
Keiner von uns redete, bis wir die Autobahn erreichten. Es fühlte sich an, als würden wir uns im Auto in einer kleinen Blase befinden, in der es nur uns beide gab, keine Außenwelt. Alles jenseits der Scheiben war dunkel und fern; das gleichbleibende Brummen des Motors und das Rauschen der Reifen auf dem Asphalt erschien wie eine zusätzliche Barriere, die uns von allem abschirmte.
Meine Augen brannten vor Müdigkeit, aber es fiel mir schwer, mich auf meinem Sitz zurückzulehnen. Nervös knetete ich die Finger in meinem Schoß. Diesen Augenblick hatte ich so lange herbeigesehnt, doch jetzt wusste ich nicht, wie ich beginnen sollte, die Mauer aus Lügen einzureißen, die ich zwischen uns errichtet hatte. Die Spannung zwischen uns war unerträglich.
»Warum wollte Konstantin nicht, dass ich bei dir mitfahre?«, fragte ich schließlich.
Ein verärgertes Schnauben entwich ihm. »Einerseits wollte er garantiert direkt damit anfangen, dich über alles auszufragen. Andererseits … bist du wieder einmal zum Gegenstand des allgemeinen Interesses geworden.«
»Aha«, machte ich überrascht. »Wie das?«
»Wir haben das enorme Risiko, das wir mit der Aktion zu deiner Befreiung eingegangen sind, vor dem Rest von Phoenix damit gerechtfertigt, dass du …«, er warf mir einen entschuldigenden Seitenblick zu, »eine Art Geheimwaffe bist. Sonst hätten wir das nicht so durchziehen können. Auch wenn es im Endeffekt ein Desaster war. Jedenfalls hat deine Sicherheit jetzt oberste Priorität. Daher grenzt meine Forderung schon an eine Entführung.«
»Oh.« Das kam mir leider nur allzu bekannt vor. »Heißt das, dass wir uns wieder voneinander fernhalten müssen?«
»Was? Nein, nie im Leben! Glaub nicht, dass ich das Theater ein weiteres Mal mitgespielt hätte«, erwiderte er entschieden und mich durchflutete Erleichterung. »Und im Übrigen hätten weder mein Vater noch Mor zugelassen, dass Phoenix sich in unsere persönlichen Angelegenheiten einmischt. Dieses Mal nicht.«
»Da haben wir ja Glück gehabt«, sagte ich aufatmend.
»Aber du bist trotzdem wieder in den Fokus der Aufmerksamkeit gerückt. Es tut mir leid.« Er klang sowohl bedauernd als auch aufgebracht. »Ohne objektiv gute Gründe hätten wir nicht alle Kräfte mobilisieren können.«
»Tja, da werden die anderen wohl enttäuscht sein«, meinte ich beklommen. »Eine Geheimwaffe bin ich wirklich nicht.«
Er zuckte mit den Achseln. »Mir egal, was du bist, Hauptsache wir haben dich da raus geholt. Ich hätte jedes Argument genommen.«
Ich zögerte, die Bombe platzen zu lassen, aber besser, ich schaffte gleich Klarheit. »Remo hat meine instinktive Magie blockiert«, verriet ich ihm. »Ich kann nicht mehr darauf zugreifen.«
»Was?«, fragte Raphael scharf.
»Eine tolle Geheimwaffe bin ich«, murmelte ich mit einer Mischung aus unterschwelligem Ärger und Resignation. »Ich bin zu nichts mehr nütze.«
»Wie hat er das geschafft?«
»Durch einen Virus, das ein Protein produziert, das mein Miraclin blockiert.«
»Wow«, stieß er hervor, offenbar widerwillig beeindruckt. »Naheliegend, aber trotzdem genial.« Der Naturwissenschaftler in ihm schien für einen Augenblick fasziniert, doch nur kurz gewann der Phoenix-Dämon in ihm die Oberhand und er verzog das Gesicht. »So ein Mist, das ist richtig übel.«
»Immerhin ist der Virus nicht übertragbar. Hat er zumindest behauptet.«
»Gut zu wissen.« Er ließ ein Geräusch verlauten, das wie ein Knurren klang. »Das erklärt auch, warum du einen heftigen Bluterguss im Gesicht hast. Ich hatte mich schon gewundert, warum deine Selbstheilung so lange braucht.«
Erschrocken betastete ich meine Schläfe, wo ich mit dem Kopf auf den Steinboden geknallt war und danach einen Fausthieb von Remo hatte einstecken müssen. Autsch, schlechte Idee. Rasch zog ich die Hand wieder zurück und warf Raphael einen Blick zu, um zu sehen, ob er mein Zusammenzucken bemerkt hatte. Er hatte den Kopf nach vorn gerichtet, aber das musste nichts heißen.
»Das ist nicht gut.« Sein Ton war finster und im nächsten Augenblick verzog er missmutig das Gesicht. »Ich hatte mich an den Gedanken gewöhnt, dass man dich quasi nicht verletzen kann. Also äußerlich.«
»Tut mir leid«, murmelte ich reflexartig.
Verwundert zog er die Brauen in die Höhe. »Du kannst nichts dafür«, versuchte er mich zu beruhigen. »Und wenn wir lange genug leben, finden wir eine Lösung. Entweder durch eigene Forschung oder indem wir Remos Daten klauen.«
»Wenn wir lange genug leben?«, wiederholte ich alarmiert.
»Die entsprechende Forschung kann Jahre dauern«, sagte er grimmig. »Ich glaube kaum, dass Remo uns so lange in Ruhe lässt.«
Eine Weile blieb es still im Wagen, doch schließlich zuckte er erneut mit den Schultern. »Wie gesagt, Hauptsache du bist nicht mehr dort. Mit allem Weiteren können wir uns auch morgen auseinandersetzen.«
Ich seufzte schwer und fing mir einen weiteren Seitenblick von Raphael ein. Die Dunkelheit raste stumm vorbei. Bislang hatten wir nur um den heißen Brei herumgeredet. Warum ergriff er nicht das Wort? Wo blieb seine Forderung nach Erklärungen?
»Du hast bestimmt Fragen«, meinte ich nach einigen Minuten.
»Mindestens tausend, aber«, er zögerte, »dafür finden sich sicher noch tausend andere Gelegenheiten. Du siehst müde aus.«
Ich tastete erneut vorsichtig mein Gesicht ab. Die Stelle schien mit jeder Minute empfindlicher zu werden und pochte mittlerweile. »Ich fühle mich, als hätte ein Elefant auf meinem Kopf Balletttanzen geübt«, gab ich zu und zwang meine Stimme zu einem gelassenen Tonfall. »Davon abgesehen geht es mir gut.«
»Gut?«, wiederholte er skeptisch.
»Okay, sagen wir es lieber so: Mein Körper wird mindestens hundert Jahre brauchen, um all das Adrenalin der letzten Stunden abzubauen.« Und damit fing er nicht an, so lange Raphael und ich auf dichtem Raum zusammen waren. »Aber schlafen könnte ich jetzt sowieso nicht, falls du mir das vorschlagen wolltest.«
»Ich wollte dir vorschlagen, dich auszuruhen.« Er blickte weiterhin durch die Frontscheibe auf die dunkle Straße, doch auf seine Lippen stahl sich ein gutmütiges Lächeln. »Lehn dich zurück, wenn du magst. Ich werde dich nicht ausfragen. Im Augenblick reicht es mir zu wissen, dass du neben mir sitzt und ich dich von diesem Ort wegbringe.« Sein Lächeln verwandelte sich in ein spitzbübisches Grinsen. »Und dass du versucht hast, Remo umzubringen, verschafft mir, ehrlich gesagt, enorm Genugtuung. Ich habe dich ihm nämlich keine Sekunde lang gegönnt.« Der Triumph in seiner Stimme war unverkennbar, verursachte aber keinen Ärger in mir, nur heitere Erleichterung.
»Ich lehne mich zurück. Frag ruhig.«
Er warf mir einen raschen Blick zu, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, dass meine Miene so entspannt wirkte, wie mein Tonfall es suggeriert hatte. Ich hatte ihm den Kopf zugewandt; meine Wange ruhte am Polster der Kopfstütze. Versonnen betrachtete ich seine vertraute Silhouette im Halbdunkel des Wageninneren. Erst als er es erwiderte, merkte ich, dass ich gelächelt hatte.
»Okay.« Er wandte sich wieder der Straße zu. »Du hast es so gewollt. Also: Womit hat Remo dich erpresst?«
Zielsicher wie immer. Ich verzog unwillkürlich das Gesicht.
»Musst du das wirklich fragen?«, flüsterte ich.
»Mit deiner Familie. Und … mir?« Das letzte Wort kam ihm gequält über die Lippen.
»Ja.«
»Du hast dich aufgegeben, um mich zu beschützen?« Seine samtene Stimme brach am Ende seines Satzes weg.
»Und meine Familie«, sagte ich nachdrücklich, aber die Worte schienen ihn nicht zu erreichen.
Er starrte in die Finsternis und umklammerte das Lenkrad mit angespannten Fingern. »Und ich habe es dir schlecht gedankt. Das tut mir unfassbar leid. Alles, was du durchmachen musstest.«
»Du konntest es nicht wissen«, antwortete ich achselzuckend.
»Warum hast du es immer geleugnet?«, fragte er. Der Blick, den er mir nun zuwarf, wirkte verletzt. »Wieso hast du es nicht einmal angedeutet, dass er dich erpresst? Du hättest mit uns reden sollen. Mit mir! Wir hätten dir geholfen.«
Ich konnte mir ein frustriertes Schnauben nicht verwehren, das er falsch aufzufassen schien.
Seine Miene wurde grimmig. »Im Übrigen kann ich gut auf mich selbst aufpassen und deine Familie hätten wir geschützt!« Sein Tonfall nahm eine vorwurfsvolle, beinahe aggressive Note an. »Du hättest das nicht mitmachen müssen.«
»Ich konnte dir nichts sagen.« Mit einem tiefen Luftholen versuchte ich, das Gefühl von Bitterkeit zu vertreiben und schloss für einen Augenblick die Augen. Als ich die Lider wieder öffnete und mich räusperte, war meine Stimme kräftig. »Remo und ich hatten einen magischen Vertrag geschlossen.« Endlich war sie heraus, die Wahrheit, die ich so lange mit mir herumgeschleppt hatte. Es war, als würde ein schweres Gewicht von meinem Brustkorb verschwinden.
»Einen was?« Raphaels Verwirrung vertrieb schlagartig die von ihm ausgehende düstere Aura.
»Er hat Dinge versprochen, ich habe Dinge versprochen. Und das wurde mit einem Lied besiegelt.« Soweit die Kurzfassung, bei der es sicher nicht bleiben würde.
Er brauchte einige Sekunden, um das zu verarbeiten. »Was wäre passiert, wenn du dich nicht daran gehalten hättest?«, fragte er zögerlich, als ahnte er die Antwort schon.
»Ich wäre gestorben«, offenbarte ich mit bewusst ruhig gehaltener Stimme.
Sein Gesicht wurde bleich. Mehrere Sekunden lang herrschte Stille im Auto.
»Scheiße«, brachte er irgendwann entsetzt hervor, nahm geistesabwesend eine Hand vom Lenkrad und fuhr sich über den Kopf. »Und ich Vollpfosten habe dich am laufenden Band provoziert, obwohl mir klar war, dass du deine Gründe haben musst. Sogar als du …«
… betrunken warst?
… völlig aufgelöst und durch den Wind warst?
Es gab mehrere korrekte Möglichkeiten, seinen Satz zu Ende zu bringen. Gleich, welche er im Kopf gehabt hatte, er entschied sich dafür, sie nicht auszusprechen.
»Es hat mich wahnsinnig gemacht, dass du dich mir nicht anvertraut hast«, gestand er und klang zugleich entschuldigend und reumütig.
»Das hätte ich gern. Einmal habe ich es versucht. Erinnerst du dich noch an unser Gespräch am Lagerfeuer?« Mein Herz zog sich bei der Erinnerung schmerzhaft zusammen und ich versuchte, meine bebende Stimme kontrolliert zu halten. »Ich hatte mir von Ed einen Talisman machen lassen – lange Geschichte –, aber dann habe ich gemerkt, dass er nicht wirkt. Wahrscheinlich wäre ich gestorben, wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte. Deshalb konnte ich es nicht riskieren.« Mein Tonfall flehte um Verständnis.
»Natürlich nicht«, murmelte er.
Minutenlang schwiegen wir beide. Während ich auf weitere Fragen wartete und zunehmend nervös wurde, brütete er finster vor sich hin. Ich hätte gern gewusst, was hinter der gerunzelten Stirn vor sich ging, aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts, und er blickte kein einziges Mal zu mir herüber. Als ich bereits nach Worten suchte, um die Stille zwischen uns zu durchbrechen, räusperte er sich kurz.
»Der Tag, an dem ich dich und Jordan im Trainingsraum antraf – weißt du noch?«, fragte er aus heiterem Himmel.
Mein Puls beschleunigte sich, nicht nur wegen der Erinnerung. Meine Wahrheit gegen deine. »Klar.«
»Ich wollte dich zwingen, die Wahrheit zu gestehen.« Er redete monoton und spähte nicht einmal kurz in meine Richtung, sondern blickte stur geradeaus auf die Straße.
Ich schob die Hände unter meine Oberschenkel und knabberte nervös an meiner Unterlippe. So weit hatte ich mir sein Verhalten selbst schon zusammengereimt.
Er war aber noch nicht fertig. »Ich wollte, dass du gestehst, dass du Remo nicht liebst. Ich wollte dich dazu bringen, deine wahren Gefühle zu zeigen. Ich wollte sehen, dass du noch etwas für mich empfindest, dass ich dich nicht kalt lasse.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort rauer. Eine Dunkelheit mischte sich hinein, die nichts mit der tatsächlichen Tonhöhe zu tun hatte. »Und mehr als alles andere wollte ich dich küssen, und zwar so, dass du zu keinem Gedanken an Remo mehr fähig wärst.«
Hitze stieg in mir auf und ich starrte ebenso stur nach draußen auf den im Scheinwerferlicht vorbeirasenden Asphalt wie er. Gleichzeitig ging mein Atem flacher und schneller als vorher und ein Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus.
»Und das machte mich unfassbar wütend«, gestand er gequält. »Vor allem auf mich selbst, weil ich mit Georgy zusammen war … und trotzdem all diese verbotenen Sehnsüchte in mir hatte.«
»Oh«, hauchte ich. Der Elefant auf meinem Kopf war weg, dafür tanzten jetzt die Schmetterlinge in meinem Bauch, drehten wilde Pirouetten.
Kurz trafen sich unsere Blicke, doch es reichte, um mir einen Stromschlag durch den Körper zu jagen. Hatte ich vorhin gedacht, die Spannung zwischen uns sei unerträglich? Das war ein Irrtum gewesen. Jetzt war sie es.
»Deal ist Deal. Schon vergessen?«, fragte er mit einem Anflug von Schalk.
Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.
»Okay, nächste Frage«, sagte er in fast geschäftsmäßigem Tonfall, bevor ich die richtigen Worte gefunden hatte. »Ihr habt einen magischen Vertrag geschlossen und du durftest niemandem die Wahrheit erzählen. Aber …, was zum Teufel ist vorhin passiert?« Ein verärgertes Stirnrunzeln hatte sich bei ihm eingenistet und ich wusste sofort, woran er dachte.
»Ganz einfach«, antwortete ich ihm rasch. »Remo hatte versprochen, nie das Miraclin meiner Familie zu schlucken. Und ich hatte eine Tablette mit Mors Miraclin in den Palast geschmuggelt, die Cass mir gegeben hatte.«
Verstehen glitt über sein Gesicht und erhellte es. »Deshalb der Kuss«, kombinierte er goldrichtig und zog amüsiert die Brauen hoch. »Raffiniert. Du hast ihn dazu gebracht, den Vertrag zu brechen, und bist dadurch selbst davon befreit worden? Meinen Respekt. Auch wenn es kein Anblick war, den ich gern gesehen habe.«
»Glaub mir, das ist nichts, was ich wiederholen möchte.« Angewidert schüttelte ich mich.
»Küsst er so schlecht?«, spottete Raphael, doch seine Stimme hatte einen lauernden Unterton angenommen.
Ein nervöses Lachen entwich mir. »Du machst dir ernsthaft Gedanken darüber, ob ich es schön gefunden haben könnte?«
»Keineswegs«, sagte er betont gelassen. »In meiner Erinnerung sind nur meine Gefühle von diesem Moment eingespeichert. Es fällt mir schwer, die zu vergessen.«
Verständlich. Ich vermied die Erinnerung an Georgys Lippen auf seinen auch tunlichst, obwohl ich wusste, dass zwischen den beiden Schluss war.
»Für mich gibt es auch so ein paar Szenen, an die ich nicht gern zurückdenke«, murmelte ich und spürte den Liebeskummer der letzten Wochen als Echo in meinem Herzen. »Aber das hat jetzt keine Bedeutung mehr.«
»Im Nachhinein nicht«, stimmte er mir zu. »Aber mir tut leid, was alles passieren musste, bis ich mir über meine Gefühle im Klaren war.« Er machte eine kurze Pause und stieß einmal kräftig die Luft aus. »Was meinst du, wie es mir ging, als Jordan mir gesagt hat, dass du wieder da bist?« Seine eben noch entspannte Tonlage war einer hitzigen Stimmung gewichen. »Meine Welt ist stehen geblieben. Ich war regelrecht überfahren von der Heftigkeit der Gefühle, die es plötzlich in mir gab. Wärst du mir in jenem Moment über den Weg gelaufen – ich hätte vergessen, dass es Georgy gab. Ich hätte vergessen, was richtig und anständig ist.«
Mir huschten prickelnde Schauer über den Rücken. »Dafür warst du aber sehr distanziert, als wir uns das erste Mal wieder gesehen haben.« Als du mit mir Schluss gemacht hattest, fügte ich im Geiste hinzu. Dieser Gedanke fühlte sich noch immer an wie ein fieser Stachel, und ich musste mir sagen, dass das vorbei war. Ich konnte kaum fassen, dass wir jetzt zusammen hier saßen.
Schnaubend schüttelte er den Kopf. »Ich hatte ja Zeit, mich auf das Treffen vorzubereiten. Einen ganzen Transatlantikflug lang. Und mir kamen Zweifel an meinen eigenen Gefühlen. Ich sagte mir, dass es unvernünftig wäre, eine glückliche Beziehung in einer Kurzschlussreaktion wegzuwerfen. Als ich dir gegenüberstand, hielt ich mich an das Drehbuch, das ich mir geschrieben hatte. Obwohl da bereits alles in mir gegen meine Entscheidung rebellierte. Das Problem war, dass das zwischen Georgy und mir von dem Moment an, in dem du aufgetaucht bist, keine gut funktionierende Beziehung mehr war. Alles hat sich ihr gegenüber plötzlich wie eine Lüge angefühlt. Sie war unglücklich, weil sie gemerkt hat, wie zerrissen ich war. Ich habe mich dafür gehasst, sie zu verletzen. Und dich. Ich wollte keiner von euch beiden wehtun. Und plötzlich war ich in einer Situation, in der das zwangsläufig passieren musste.« Er fuhr sich mit einer verzweifelten Geste durch die Haare.
Ich verspürte jäh Mitgefühl, überlegte, was ich sagen könnte, doch er fuhr sowieso schon heiser fort: »Dir aus dem Weg zu gehen, war bereits schlimm für mich, als ich mir noch eingeredet habe, es sei das Beste. Bloß – wie konnte es das Beste sein, wenn es mich fertig gemacht hat?«
Und mich.
Mir entschlüpfte ein müdes, heiseres Lachen. »Ich habe auch versucht, dir aus dem Weg zu gehen, weil ich es für das Beste hielt. War aber schwierig.«
Das ließ seine Mundwinkel in die richtige Richtung zucken.
»Wie wär's, wenn wir das in Zukunft sein lassen?«, fragte er mit einem warmen Unterton in der Stimme.
»Klingt gut«, stimmte ich erleichtert zu und musste lächeln. In meinem Bauch breitete sich ein wohliges Gefühl aus.
Raphael blickte auf ein vorbeirasendes Schild und schien ein paar Sekunden unschlüssig, bevor er wieder das Wort erhob. »Kurzer Themenwechsel. Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder wir übernachten hier in der Nähe und fahren morgen früh weiter oder wir fahren die gesamte Nacht durch. Wäre für mich kein Problem. Du kannst einfach im Auto schlafen.«
»Und du?«
»Mmh«, machte er nichtssagend.
»Wo sind wir eigentlich?«
»Kurz vor Florenz. Wir haben also noch viel Strecke vor uns.«
»Und wo könnten wir übernachten?«
»Ein Bekannter meiner Familie betreibt in der Nähe von Pisa Ferienbungalows für Touristen. Der hat nichts mit Phoenix zu tun, Remo würde uns dort also nicht finden. Mein Vater hat schon im Vorfeld die Option abgesprochen, dort unterzukommen, aber ich vermute eher, dass er und Mor weiterfahren werden. Die anderen wahrscheinlich ebenfalls. Die können sich schließlich abwechseln. Du hast noch keinen Führerschein, oder?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ferienbungalows?«, wiederholte ich, sowohl amüsiert, als auch sehnsuchtsvoll.
Es war mitten in der Nacht und ich spürte die Strapazen des Tages am gesamten Körper. Wie herrlich wäre es, nicht die nächsten Stunden im Auto verbringen zu müssen. Raphaels Nähe war zwar ein absoluter Pluspunkt in dieser Situation, doch die hätte ich weiterhin …, hoffte ich zumindest.
»Wenn du dich duschen und in einem ordentlichen Bett schlafen willst …«
»Du hattest mich schon bei dem Wort Bungalow«, unterbrach ich ihn.
Er gab ein zufriedenes, leises Lachen von sich und ließ anschließend ein Räuspern hören. »Allerdings könnte der Zwischenstopp tatsächlich als Entführung aufgefasst werden«, gab er spielerisch zu bedenken.
»Und was riskierst du?«, spottete ich. »Den Rauswurf? Steinigung? Draußen Anketten bei Sonnenaufgang?«
»Ts, ts«, machte er kopfschüttelnd. »Ehrlich gesagt hauptsächlich das Missfallen deines Bruders. Ich kann ja nach einem Bungalow mit zwei Schlafzimmern fragen.«
Ich holte tief Luft. »Kannst du, musst du aber nicht.«
Seine Brauen schossen in die Höhe und er warf mir einen Blick aus vergnügt funkelnden Augen zu. »Es fällt mir gerade schwer, dich mit der Aja der letzten Wochen in Einklang zu bringen.«
»Welche gefällt dir denn besser?«, fragte ich schalkhaft.
»Die neue«, kam es prompt zurück. »Die alte hätte so etwas nicht gesagt.«
»Aber gedacht«, erwiderte ich mit laut pochendem Herzen.
»Okay, ich mag beide«, sagte er verschmitzt.
Mit ein paar Klicks am Lenkrad hatte er die bereits im Navigationssystem eingespeicherte Adresse aufgerufen und startete die Zielführung. Die auf der Karte eingeblendete rote Linie knickte bei Florenz ab und endete an der Küste.
Verbleibende Fahrtzeit: 1 h 13 min.
Es dauerte eine Weile, bis Raphael wieder das Wort erhob. »Was genau hast du Remo in eurem Vertrag versprechen müssen?«
»Viel zu viel«, antwortete ich finster. »Alle anzulügen, zum Beispiel. Ihn zu heiraten und vorzuspielen, ihn zu lieben.« Ich verzog angewidert das Gesicht.
Raphael sog laut die Luft ein. »Also war das nicht nur so dahergesagt von dir? Das mit der Hochzeit?«
»Soweit ich weiß, war das sein Plan.«
»Du hättest ihn wirklich geheiratet?«
»Ich hatte keine Wahl«, verteidigte ich mich entrüstet.
»Sorry, das war kein Vorwurf«, beeilte er sich klarzustellen. »Ich bin nur … schockiert. Ich wusste schon immer, dass er ein Arsch ist. Aber dass er so weit gehen würde …«
»Er ist mit Eleni zusammen«, ergänzte ich.
»Das habe ich mir gedacht«, meinte Raphael mit deutlichem Missfallen in der Stimme. »So, wie sie sich vorhin verhalten hat … Der Typ hat sie voll um den Finger gewickelt.«
Ich musste an eine andere Person denken, die Remo vor einigen Jahren voll um den Finger gewickelt hatte. »Weißt du, was mit Elvira und Stefano passiert ist?«, fragte ich leise und – ja, zugegeben – sogar besorgt. Den beiden hatte ich schließlich meine Erweckung zu verdanken.
»Remo hat sie einsperren lassen«, berichtete Raphael düster. »Wir wollten sie zeitgleich mit euch rausholen. Dafür gab es ein weiteres Einsatzteam. Keine Ahnung, ob es geglückt ist.«
»Vielleicht wusste Remo von diesem Teil des Planes nichts«, wagte ich hoffnungsvoll vorzubringen.
Raphael wirkte nicht so optimistisch. »Remo ist ein gefährlicher Gegner. Ich befürchte mittlerweile, dass er uns bis ins kleinste Detail ausspioniert hat.«
»Dann weiß er auch, wohin wir unterwegs sind, oder nicht?«, gab ich zu bedenken.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er von den Bungalows weiß. Das ist nicht über Phoenix gelaufen. Aber was unser Ziel angeht … Möglich ist es. Nein, es ist sogar wahrscheinlich. Wir müssen auf jeden Fall damit rechnen, dass er weiß, wo wir uns verkriechen.«
Verkriechen!? Das klang nicht verheißungsvoll.
»Fahren wir nicht nach Heidelberg zurück?«, wollte ich verwirrt wissen.
»Lass dich überraschen«, gab er zurück, mit der Andeutung eines Lächelns in den Mundwinkeln.
Wieder schwiegen wir eine ganze Weile.
»Bist du jetzt müde?«, fragte Raphael schließlich vorsichtig.
»Mmh.« Ich horchte in mich hinein. »Ja«, gab ich zu. »Aber da ist immer noch zu viel Adrenalin. An Schlafen ist gerade nicht zu denken. Was willst du wissen?«
»Ich frage mich …« Er zögerte. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erzählen, was vor sechs Jahren passiert ist?«
»Nein«, sagte ich ehrlich. Im Gegenteil merkte ich, dass es mir guttat, ihn an allem teilhaben zu lassen, was mir widerfahren war, mich endlich erklären zu können. »Ich weiß nur nicht, wo ich beginnen soll.«
»Am Anfang?«, schlug er sanft vor. »Du und Sanna seid von der Phoenix-Villa weggefahren. Und dann?«
Also erzählte ich. Sobald ich in einen Redefluss gefunden hatte, war es einfach. Ich starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen, doch vor meinem inneren Auge spielten sich die Szenen noch einmal ab, als würde ich sie von außen betrachten. Ich klinkte mich emotional aus, versuchte Distanz zu meinen Worten zu wahren. Zu meiner Überraschung gelang es mir.
Ich ließ kein Detail aus. Wie ich mit Sanna im Auto gestritten hatte. Wie Remos Männer sie aus dem Raum entfernt hatten. Wie ich begriffen hatte, wer Remo wirklich war.
Hier kam das erste Mal eine Reaktion von Raphael, der bislang schweigend gelauscht hatte. Er keuchte auf und nahm den Blick für einige gewagt lange Sekunden von der Straße, um mich entgeistert anzustarren. »Wie bitte?«, fragte er scharf. »Remo war Nero? All die Zeit?«
»Ja«, bestätigte ich.
»O shit.«
»Du sagst es.«
Er richtete den Blick wieder auf die Straße. Das Auto war keinen Zentimeter von der Spur abgekommen, trotzdem erleichterte es mich.
»Das wirft ein ganz anderes Licht auf die Vorkommnisse damals«, kombinierte er scharfsinnig. »Der Überfall auf die Miraclin-Vorräte, die Forderung, dass ich Remo ausliefern sollte, der angebliche Kampf zwischen Nero und Remo … Alles geschickt eingefädelt.« Seine Erkenntnisse ließen ihn verstummen. Wahrscheinlich arbeiteten sie in seinem Kopf weiter.
»Jap«, wiederholte ich.
Das musste er erst einmal verdauen. Ich gab ihm die Zeit.
»Okay, fahre fort«, forderte er schließlich nüchtern.
Ich berichtete von unserem Vertragsabschluss mit Gesangseinlage, von Sanna im Foyer, von der Fahrt nach Italien und von meinem Versuch, ihm eine E-Mail zukommen zu lassen.
»Du bist nicht dazu gekommen, sie abzuschicken«, griff er meine Worte von damals gequält auf. »Ich erinnere mich. Und ich war über diese Formulierung so sauer …«
Bevor er mit Selbstvorwürfen beginnen konnte, setzte ich meine Erzählung eilig fort. Über Patrizias Erweckung ging ich rasch hinweg, denn davon hatte ich bereits beim Verhör vor ein paar Wochen wahrheitsgetreu berichtet. Die Szene im Flugzeug jedoch beschrieb ich detailliert. Raphaels Entsetzen wuchs mit jedem meiner Worte an. Seine Finger umklammerten krampfhaft das Lenkrad und sein Körper wirkte angespannt, aber er unterbrach mich nicht und sah mich auch nicht an. Seine Miene verdüsterte zusehends. Die Temperatur im Auto schien zu sinken und trotzdem begannen meine Hände zu schwitzen. Hatte ich vorhin gedacht, die Spannung zwischen uns sei unerträglich? Neuerlicher Irrtum. Jetzt war sie es. Sein Zorn war beinahe mit der Hand greifbar, erfüllte die Luft im Auto bis in die kleinste Ritze.
»Ich bringe sie um«, stieß Raphael mit einem heiseren Knurren hervor.
Keine Ahnung, ob er Patrizia meinte oder beide Geschwister. So oder so hätte er mein Einverständnis.
Schaudernd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Gegen Ende hatte ich es nicht mehr geschafft, meine Emotionen fernzuhalten. Die Erinnerung an meine Wut und den überwältigenden Schmerz war mit einem Schlag allgegenwärtig.
Raphael brauchte einige Minuten, um das Gehörte zu verarbeiten, anschließend begann er, bei ein paar Punkten nachzuhaken. Für Patrizias hinterhältige Pläne interessierte er sich besonders. Das Thema trug uns durch den Rest der Fahrt. Über all das zu sprechen war zugleich anstrengend wie auch befreiend.
Als wir hinterher beide in Schweigen verfielen, fühlte ich mich ausgelaugt, aber besser. Mittlerweile fuhren wir durch kleine Ortschaften und entlang schmaler Küstenstraßen, bis Raphael das Auto vorbei an einer weiß gestrichenen Mauer auf einen Parkplatz vor einem großen, mediterran anmutenden Anwesen lenkte. Er stellte den Motor ab und rieb sich müde über das Gesicht. Seine Augen fanden meine. In ihnen blitzte eine Wachheit auf, die nicht zu seinen Gesten und seiner Erscheinung passen wollte.
»Warte hier«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«
Er stieg aus und verschwand in Richtung Haustür. Im Auto war es drückend still. Ich versuchte ein paar ruhige Atemzüge zu nehmen und spähte aus dem Seitenfenster nach draußen. Erst gingen im Haus, dann auf dem Hof die Lichter an. Eine Tür wurde geöffnet und Raphael wechselte ein paar Worte mit einem alten Mann. Anschließend warf er mir einen beruhigenden Blick zu und verschwand im Haus.
Es dauerte nur wenige Minuten, bis er allein heraustrat und zum Auto zurückkehrte. Er stieg ein und klimperte verheißungsvoll mit einem Schlüsselbund. »Bungalow 3A.«
Wir fuhren ein paar hundert Meter weiter und folgten der Beschilderung durch das Bungalowdorf, bis wir schließlich vor einem kleinen, runden Haus parkten.
Als ich ausstieg, drang Meeresrauschen an meine Ohren. Die Luft war überraschend warm. Während ich auf die Tür zusteuerte, hob Raphael eine Reisetasche aus dem Kofferraum. Kurz vor dem Haus hatte er mich eingeholt.
»Du bist überraschend gut vorbereitet«, sagte ich mit Blick auf die Tasche. »Du hast das nicht etwa geplant?«
»Wir sind nicht erst seit heute in Italien«, erwiderte er. »Und nein, hab ich nicht! Glaub mir, über den Tag unserer Befreiungsaktion hinaus hatte ich überhaupt nichts geplant.« Obwohl seine Worte sich wie eine Verteidigung anhörten, war er gelassen geblieben. »Aber wenn du lieber weiterfahren möchtest …?«
»Das habe ich nicht gesagt«, gab ich rasch zurück.
Er steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und betätigte einen Lichtschalter. Ich folgte ihm ins Innere und fragte mich verärgert, warum ich plötzlich wieder befangen war. Dafür gab es keinen Grund. Oder?
Der Bungalow war überschaubar, aber gemütlich. Es gab einen Wohnraum mit Kochnische, ein Bad und … zwei Schlafzimmer. Na gut.
Raphael kramte bereits in seiner Reisetasche. »Für dich habe ich leider keine Kleidung dabei«, sagte er entschuldigend. »Wenn du frische Wäsche willst, musst du mit meinen Sachen vorlieb nehmen.«
»Wäre nicht das erste Mal«, meinte ich mit klopfendem Herzen.
Er beförderte ein T-Shirt und, tja, Boxershorts zu Tage. »Etwas anderes habe ich nicht. Ist das in Ordnung?«
»Klar.«
Mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen reichte er mir die Kleidungsstücke. Ich nahm sie, ohne hinzusehen. Für einen Augenblick verharrten wir beide stumm. Es war der erste, ruhige Moment, den wir zusammen verbrachten. Ohne die anderen. Ohne eine Mittelkonsole zwischen uns, die erfolgreich Distanz geschaffen hatte. Nervosität prickelte durch mich hindurch. Hatte ich vorhin gedacht, die Spannung zwischen uns sei unerträglich? Fataler Irrtum. Jetzt war sie es.
Aber er gab sich einen Ruck und unterbrach den Blickkontakt. »Handtücher müssten im Bad sein«, sagte er mit unzweifelhaft belegter Stimme.
Mit zittrigen Beinen lief ich an ihm vorbei und zog die Tür hinter mir zu. Anschließend duschte ich mir den Tag von der Haut. Das Wasser hatte eine Weile gebraucht, um heiß zu werden, aber nun brauchte ich eine Weile, es abzudrehen. Als das stetige Rauschen verstummte, konnte ich hören, dass Raphael im angrenzenden Zimmer telefonierte. Ohne mein selektives Gehör verstand ich kein Wort. Ich wollte sowieso nicht lauschen. Es fühlte sich gut an, dass ich mich um nichts kümmern musste.
In einem offenen Regal fand ich ein paar Handtücher. Der Spiegel war vom Wasserdampf beschlagen und ich wischte einmal mit der Hand darüber, um mein Spiegelbild zu mustern. Beim Anblick meines Gesichts stieß ich einen erschrockenen Laut aus. Ein Bluterguss in einem intensiven Dunkelviolett zierte meine rechte Seite unweit des Auges. O mein Gott. Dagegen war mein Zombie-Ich nach der Aktion im Deluxe ansehnlich gewesen.
Ich wandte mich vom Spiegel ab und schlüpfte in die Boxershorts und das T-Shirt. Beide waren mir mehrere Nummern zu groß, aber der saubere Stoff fühlte sich angenehm auf meiner Haut an. Meine vorherige Kleidung hatte ich inklusive eines der unleidlichen Dessous aus Remos Schrank achtlos in die Ecke geworfen. An ihnen klebten Schweiß, Angst und unangenehme Erinnerungen.
Die Kette von Raphael, die ich zum Duschen abgenommen hatte, legte ich mir wieder um, und so kehrte ich in das andere Zimmer zurück, wo er soeben sein Handy beiseitelegte. Er musterte mich prüfend von oben bis unten. Sein Blick blieb an meiner Schläfe hängen und sein Gesicht verfinsterte sich. Langsam trat er näher, bis er direkt vor mir stehen blieb. Seine Berührung war vorsichtig, als er eine nasse Haarsträhne zur Seite schob, um die Verletzung kritisch zu betrachten.
»Dafür würde ich am liebsten direkt zurückfahren und ihn wirklich erledigen.« Eisiger Zorn schwang in seiner Stimme mit.
Ich schauderte, aber weniger wegen seiner Bemerkung als wegen der Nähe und seiner Finger auf meiner Haut.
Mit einer abrupten Bewegung wandte er sich ab und begann, in seiner Reisetasche zu kramen. Eine Tablettenpackung in den Händen kam er zu mir zurück. »Ist nur D, kein G«, sagte er und drückte eine kleine, weiße Pille aus der Blisterpackung.
»Nein!«, widersprach ich und schüttelte den Kopf – was keine gute Idee war. Meine Schläfe begann zu pochen.
»Die Wirkung wird sicher nicht lange anhalten, aber es könnte deine Selbstheilung kurzzeitig aktivieren«, erklärte er geduldig.
»Ihr braucht es dringender als ich«, wehrte ich ab. »Das hier heilt auch so.«
»Eine einzelne Tablette wird an unserer Situation nichts ändern«, widersprach er düster. »Entweder wir beschaffen uns zeitnah neues Miraclin oder wir sind sowieso am Ende. Los, nimm schon. Es ist eh deines.«
Ich gab nach und steckte mir die Tablette in den Mund.
Raphael beobachtete zufrieden, wie ich sie schluckte. »Ich habe mit meinem Vater telefoniert«, informierte er mich beiläufig. »Es ist okay, dass wir einen Zwischenstopp machen. Er verlangt nur, dass wir morgen so früh wie möglich weiterfahren.«
»Gut«, sagte ich.
»Mor lässt etwas ausrichten.« Er zögerte sichtlich und holte tief Luft. »Wir sollen nichts tun, was sie nicht auch tun würde.«
Zuerst starrte ich ihn überfordert an, dann entwich mir ein nervöses Lachen. »Das ist keine wirkliche Einschränkung.«
»Ich weiß«, erwiderte er und biss sich auf die Unterlippe, konnte jedoch nicht verhindern, dass ein belustigtes Grinsen hervorblitzte. »Edin hat ebenfalls etwas ausrichten lassen«, fuhr er rasch fort. »Aber … nur an mich.«
War ja klar. Ich konnte mir bereits denken, in welche Richtung es ging. Ich hörte Edin in meinen Gedanken deutlich zu Raphael sagen, dass er mich bloß in Ruhe lassen solle. »Ich hoffe, du hältst dich nicht daran«, meinte ich, nun meinerseits ein verlegenes Grinsen verbergend.
Er erwiderte meinen Blick mit eindringlicher Intensität. »Das liegt ganz in deiner Macht«, versicherte er mir ernst, bevor er sich abwandte und seine Kleidung schnappte, ohne auf eine Reaktion meinerseits zu warten. »Ich dusche schnell. Wenn du müde bist, such dir einfach ein Schlafzimmer aus.«
Er war im Bad verschwunden, ehe ich etwas erwidern konnte. Unsicher starrte ich ihm hinterher. Was meinte er? Ein Schlafzimmer für mich? Eines für uns beide?
Als ich das letzte Mal ein T-Shirt von ihm getragen hatte, waren wir noch zusammen gewesen. Was waren wir jetzt?
Auch zusammen, egal wie der Status war, sagte ich mir. Das war das Einzige, was zählte.
Ich schob die Terrassentür auf und trat in die frische Nachtluft hinaus. Ein atemberaubender Anblick bot sich meinen Augen. Hinter einer steinernen Terrasse führten ein paar steile Stufen hinunter zum Strand, dahinter lag weit und endlos das Meer. Rechts und links zog sich als sanfte Linie die Küste entlang, nur hin und wieder von fernen Lichtern gesäumt. Mondschein glitzerte silbern auf sanften Wellen; es ging kaum Wind. Das an- und abschwellende Rauschen der Brandung war das einzige Geräusch in der Nacht, abgesehen von dem dezenten Plätschern der Dusche im Bungalow hinter mir. Staunend betrachtete ich das Panorama, bis ich zu frösteln begann. Mittlerweile hatte es merklich abgekühlt. Ich ging in den Bungalow, suchte mir eine Decke und kehrte damit zurück nach draußen. Auf der Terrasse stand ein Außensofa mit einer seltsamen kreisrunden Form. Ich setzte mich darauf, die Knie fast bis an die Brust gezogen und zugedeckt, und schlang die Arme um die Beine. Ein feines Prickeln hatte an meiner Schläfe eingesetzt. Der Anblick des rastlos bewegten, aber als Ganzes so unverändert bleibenden Meeres und die Melodie der Wellen wirkten hypnotisierend.
Ich nahm wahr, dass das Geräusch des fließenden Wassers aus dem Bad verstummte und kurz darauf eine Tür geschlossen wurde, doch ich hörte ihn nicht zu mir nach draußen treten. Erst, als das Polster sich unter mir bewegte und leise raschelte, bemerkte ich, dass er da war. Im nächsten Augenblick schlangen sich seine Arme von hinten um mich und er zog mich sanft an seinen Körper. Sein Atem kitzelte warm an meinem Nacken und ich schloss mit einem wohligen Seufzer die Augen und lehnte mich an ihn.
Obwohl mein Puls sich beschleunigt hatte, kam mein Inneres zur Ruhe. Es war, als würde etwas ins Lot geraten, was die ganzen letzten Wochen schrecklich falsch gewesen war. Ich genoss das Gefühl seiner Nähe, seine Wärme an meinem Rücken, seinen Geruch in meiner Nase. All dies überwältigte mich, hüllte mich ein, machte mich benommen vor Glück. Minuten vergingen, in denen keiner von uns sich rührte.
»Aja …«, murmelte er schließlich. Seine Lippen drückten sich sanft auf meine Haare. »Verzeihst du mir?«
»Was denn?«, fragte ich verwirrt.
»Alles. Dass ich mich wie ein Hornochse verhalten habe.«
Ich verlagerte mein Gewicht und drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Moment mal – ich war es, die gelogen hat.«
»Du hattest deine Gründe«, sagte er.
»Die hattest du auch. Es gibt nichts zu verzeihen.«
Er erwiderte meinen Blick stumm. Hatte ich vorhin gedacht, die Spannung zwischen uns sei unerträglich? Grandioser Irrtum. Jetzt war sie es.
Seine Finger spielten mit einer Strähne meiner Haare. Unsere Gesichter waren sich unglaublich nah. Mein Blick verharrte unwillkürlich auf seinen Lippen. Ich wusste, was als Nächstes passieren würde; jede Faser meines Körpers sehnte es herbei und mein Herzschlag beschleunigte sich noch weiter. Aufgeregt reckte ich mich ihm ein Stück entgegen. Doch bevor unsere Lippen sich berührten, entfernte er sich wieder einige Millimeter und suchte stattdessen meinen Blick. »Eines noch: Das Angebot mit dem Küssen steht nicht mehr.«
Verwundert hielt ich inne, runzelte die Stirn. Mein Verstand hatte sich schon in die Pause verabschiedet und es fiel mir schwer, seinen Worten zu folgen. »Welches Angebot?«
»Dass du es gern ausprobieren kannst.« In seinen Augen glitzerte unverschämter Schalk.
»Ich darf dich nicht küssen?«, fragte ich, mehr verwirrt als empört. Ich brauchte nicht den zweiten Blick, um wahrzunehmen, dass seine Körpersprache etwas anderes sagte.
»Doch, so oft du willst«, entgegnete er mit einem anzüglichen Schmunzeln. Seine Hand war mittlerweile von meinen Haarspitzen weiter nach oben gewandert, strich sanft an meinem Hals entlang in Richtung Ohr. Mit jedem Wort beugte er sich wieder weiter zu mir nach vorn. »Aber den Teil mit dem unverbindlich kannst du knicken.«
Ich hielt den Atem an, verarbeitete seine Botschaft. »Ist okay«, flüsterte ich mit rasendem Herzen.
Und endlich trafen sich unsere Lippen.
[image: ]



24. Kapitel
Zusammen
Der Kuss war das absolute Gegenteil von jenem am Lagerfeuer. Unendlich sanft und vorsichtig. Ein Herantasten. Vertraut und fremd zugleich. Ich verlor jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Selbst das Rauschen des Meeres schien zu verstummen. Erst als wir uns voneinander lösten, kehrte es wieder zurück.
Ich merkte, dass ich in einer verdrehten Haltung dasaß, doch es fiel mir schwer, den Blick von seinen eindringlich funkelnden Augen zu lösen.
»Das wollte ich schon seit unserem ersten Wiedersehen machen«, gestand ich mit belegter Stimme.
Zu meiner Überraschung verfinsterte sich seine Miene bei meinen Worten. »Und ich wusste es von Anfang an«, sagte er ohne jede Bescheidenheit. Es klang jedoch nicht selbstbewusst, sondern gequält. »Klar habe ich zwischendurch gezweifelt. Aber eigentlich war mir die ganze Zeit bewusst, was ich dir antue.«
»Ich war kein bisschen besser«, flüsterte ich. »Aber das ist vorbei. Wir sind zusammen, oder nicht?«
Hier waren keine Georgy, kein Remo. Nur wir beide.
Seine Finger fuhren die Kette an meinem Hals entlang. »Zusammen«, wiederholte er und lächelte. In seinen Augen glitzerte das Mondlicht. Doch dann wandte er sie von meinen ab und ließ sie prüfend über mein Gesicht wandern. Er beugte sich vor und strich vorsichtig über meine Schläfe. »Die Tablette hat gewirkt«, stellte er nüchtern fest.
»Ich weiß.« Das Pochen war verschwunden, die Haut nur noch empfindlich, weil er mich berührte. Hoffentlich sah ich auch nicht mehr so demoliert aus.
Er zog mich näher an sich heran und ich löste meine verdrehte Position, um Kopf und Rücken an seinen warmen Körper zu lehnen. Gemeinsam sahen wir auf das Meer hinaus. Wellen kamen und gingen.
»Ich liebe dich«, flüsterte ich.
»Weiß ich«, sagte er und ich hörte das provokante Grinsen in seiner Stimme.
Ich war zu müde, um mich darüber aufzuregen. »Falsche Antwort«, erwiderte ich träge.
Ein amüsiertes Glucksen stieg in seiner Kehle auf. »Als wüsstest du nicht genau, wie es um meine Gefühle steht.«
Seine Umarmung wurde fester und seine Lippen drückten sich sanft auf die Stelle unterhalb meines Ohrläppchens.
»Mmh«, machte ich.
Seine Wärme lullte mich ein. Gähnend kuschelte ich mich an ihn. Meine Augenlider wurden schwer. Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen, das er nicht sehen konnte. »Endlich zu Hause«, murmelte ich schläfrig.
Ich erwachte davon, dass er mich hochhob und die Decke von meinen Beinen rutschte.
»Raphael?«, murmelte ich, noch halb weggetreten, und spürte, wie ich nach drinnen getragen wurde.
»Du kannst gleich weiterschlafen«, beruhigte er mich.
Nur Sekunden später wurde ich auf eine weiche Matratze gebettet. Mir war kalt und ich zog meine Beine an den Körper, als auch schon eine warme Decke folgte. Mmh … ich driftete zwischen Schlaf und Wachsein hin und her. Noch konnte mein Körper sich nicht entscheiden.
»Ich liebe dich«, flüsterte eine Stimme voller Samt nah an meinem Ohr.
»Ich weiß.« Verschlafen lächelte ich.
»Sag ich doch«, meinte er amüsiert und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht.«
Ein Anflug von Panik stieg in mir auf. Er durfte nicht weggehen. Ich wollte die Nacht nicht allein verbringen. »Wage es ja nicht, zu verschwinden«, nuschelte ich protestierend und blinzelte ihn an.
Sein samtenes Lachen kitzelte meine Sinne. »Ich bin gleich wieder da.«
Seine Schritte entfernten sich und ich hörte, wie die Terrassentür geschlossen wurde. Anschließend ging das Licht im Wohnraum aus und nur Augenblicke später spürte ich, wie er von der anderen Seite des Bettes zu mir unter die Decke kroch. Ich drängte mich an seinen warmen Körper und registrierte in einer abgelegenen Ecke meines Gehirns, dass er kein Oberteil mehr trug. Wie von allein fanden sich unsere Lippen. Ich war definitiv zu schlaftrunken, um eine Absicht zu verfolgen. Glaubte ich zumindest.
Zuerst war unser Kuss so sanft und hingebungsvoll wie der draußen auf der Terrasse. Ein süßes Dahinschmelzen, halb Traum, halb Wirklichkeit, die ich in diesem Augenblick nicht auseinanderzuhalten wusste. Doch schleichend veränderte er sich. Keine Ahnung, von wem es ausging. Auf Raphaels zunehmende Leidenschaft reagierte ich wie ein Spiegel. Oder war es andersherum? Mit jeder Sekunde wurde ich wacher. Und noch etwas in mir erwachte: ein elektrisierender, kribbelnder Hunger, der durch meinen Körper schoss wie Adrenalin. Längst waren meine Hände auf Erkundungstour gegangen und wanderten über seine warme Haut, über die Muskeln von Brust und Schultern, den Rücken entlang, tiefer …
Er löste sich atemlos von mir. »Was ist mit deiner Müdigkeit passiert?«, raunte er heiser.
Auch ich atmete schnell und flach, fand aber noch genug Luft für eine provokante Erwiderung. »Finde es raus.«
Eine Einladung, die er genau als solche verstand. Mit einem leisen Lachen schob er sich wieder näher, bevor das perlende Geräusch von weiteren Küssen erstickt wurde. Dennoch … ich merkte nach einer Weile, dass er sich zurückhielt. Dass er nur bis zu einer gewissen Grenze mitspielte. Und ich wollte mehr.
Ich entzog mich ihm, um Luft zu holen. »Raphael«, flüsterte ich.
Sogleich hielt er inne, um mich besorgt zu betrachten.
»Für mich wurde das Unsterblichkeitslied gesungen.«
Er brauchte verdammt wenige Augenblicke, um die Tragweite meiner Worte und die darin versteckte zweite Einladung zu erkennen.
»Aja, das heißt nicht, dass wir …«
Ich brachte ihn mit meinen Lippen zum Verstummen. Er erwiderte die Küsse mit einer Leidenschaft, die mir überdeutlich sagte, dass er in Wahrheit dasselbe wollte wie ich. Seine Finger schoben sich unter mein T-Shirt, strichen meine Hüfte und Taille entlang und hinterließen dort brennende Spuren. Mein Körper reagierte mit einem sehnsuchtsvollen Ziehen. Ich rollte mich auf ihn und küsste ihn erneut, dann richtete ich mich auf. Mein Herz pochte vor Aufregung wie wild, aber Zweifel hatte ich keine. Ich fasste den Saum des T-Shirts und zog es mir über den Kopf. Der Blick seiner dunklen Augen brannte auf meiner nackten Haut. Unwillkürlich erschauderte ich und spürte eine Gänsehaut über meinen Nacken wandern, die nichts mit Kälte zu tun hatte. Ich widerstand dem Impuls, mich unter der Decke zu verstecken, und fuhr mit meinen Fingern die Konturen seiner Muskeln auf der Brust nach. Ließ sie tiefer wandern. Den Bund seiner Boxershorts erreichen, darunter fahren.
»O mein Gott«, stöhnte er. »Aja – weißt du, was du da tust?«
Im nächsten Moment lag ich unter ihm. Seine Küsse wanderten über meinen Hals zu meinem Schlüsselbein. Mmh, er wusste definitiv, was er da tat.
»Woher sollte ich?«, gab ich atemlos zurück.
Seine Küsse hielten inne. Die Bedeutung meiner Worte schien in seinen Verstand zu sickern. Das brachte seinen Körper dazu, sich schlagartig zu versteifen. Seine Finger zogen sich zurück und hinterließen Kälte. Die Berührung seiner Lippen verschwand, stattdessen tauchte seine skeptische Miene vor mir auf. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen, das gegen die aufkeimende Besorgnis ankämpfte. Ich wollte nichts sehnlicher, als zu sehen, wie ersteres die Oberhand gewann.
»Oh, ich wollte dich nicht bedrängen«, brachte er hervor und stemmte sich in eine sitzende Position. »Sorry, das alles hat mich überrumpelt. DU hast mich überrumpelt. Ich habe nicht nachgedacht.«
Er wollte ein Stück von mir wegrutschen, aber ich ließ es nicht zu, sondern richtete mich auf und griff nach seiner Hand.
»Warum fängst du dann jetzt damit an?«
»Aja, wir müssen nicht …« Er verstummte, setzte neu an. »Wir haben alle Zeit der Welt«, sagte er sanft.
Das hatte er schon einmal behauptet.
»Guter Plan«, erwiderte ich und rückte näher. »Lass uns morgen anfangen zu leben. Oder besser übermorgen. Oder nein, warte, wie wäre es mit in zehn Jahren? Da ist mein Terminkalender noch nicht so voll.«
Eine Mischung aus Stöhnen und dem leisen Lachen, das ich so liebte, entrang sich seiner Kehle. »Und ich hatte mich schon gefragt, ob du wirklich Mors Enkelin bist«, murmelte er.
Ich suchte seinen Blick. »Ich weiß, was ich will«, sagte ich bestimmt. »Warum also warten?«
Er suchte nach Unsicherheit in meiner Miene.
Ich ließ nicht zu, dass er welche fand.
Mit wild klopfendem Herzen holte ich tief Luft. »Und ich weiß, dass du es auch willst.«
Als Mann konnte er es schließlich nicht glaubhaft leugnen. Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe und hoffte, dass er im schummrigen Licht nicht sah, wie meine Wangen plötzlich glühten. »Wir sind zusammen. Wie könnte nach allem, was wir durchgemacht haben, irgendetwas, was wir beide wollen, falsch sein?«
Die richtigen Worte.
Der Kuss, mit dem er mich bedachte, war so weich und hingebungsvoll, dass alles in mir danach schrie, mehr von ihm zu bekommen. Unwillkürlich entwich mir ein kehliges Stöhnen.
Und dann … bröckelte seine Zurückhaltung.
Seine Hände fanden wieder ihren Weg auf meine nackte Haut.
Seine Lippen wurden drängender, forderten alles, gaben alles.
Und er machte sich daran, jeden Zentimeter meines Körpers und all meine Sinne zu erobern.
Ich erwachte allein.
Allein!?
Träge schob ich mich tiefer unter die Decke und schloss die Augen, um das helle Morgenlicht auszublenden. Erinnerungsfetzen an letzte Nacht geisterten durch meinen Kopf. Die wohlige Bettschwere wich nur langsam einem Gefühl leisen Zweifels. Ich rollte mich zur Seite, tastete mit der Hand über kalte Laken. Das Bett erschien plötzlich groß und leer ohne Raphael. Warum war er nicht bei mir?
Die Frage schaffte augenblicklich Wachheit. Ich schlug die Decke beiseite und stand auf. Das T-Shirt, das Raphael mir am Abend zuvor gegeben hatte, fand ich auf dem Boden und schlüpfte rasch hinein. Als ich mich wieder aufrichtete, begegnete mein Blick Raphaels stechenden Augen. Er war im Türrahmen aufgetaucht und musterte mich aufmerksam.
»Guten Morgen«, sagte er rau.
»Morgen«, murmelte ich verlegen.
Seine Augen verengten sich minimal. Mit wenigen Schritten war er bei mir. Seine Finger hoben sanft mein Kinn an, damit er mich ansehen konnte. »Geht es dir gut?«
Ich verlor mich für einen Moment im Grau seiner Iris, bevor ich mich wieder gefangen hatte. »Hast du Anlass zur Sorge, es könne nicht so sein?«, gab ich neckend zurück.
Er konnte nicht anders, als auf meine Provokation einzugehen. »Ganz ehrlich?«, fragte er selbstgefällig. »Nicht nach den Geräuschen, die du gestern Nacht von dir gegeben hast.«
Augenblicklich schoss mir das Blut in die Wangen, aber ich musste auch lachen. Seine dreiste Bemerkung konnte ich ihm leicht verzeihen, denn ich wusste, dass die Sorge um mein seelisches Wohlbefinden echt war.
»Da ist er wieder, der Dämon mit dem großen Ego«, spottete ich dennoch.
»Hast du mich vermisst, kleine Elfe?«, fragte er schalkhaft.
Ich schloss die Augen und atmete tief seinen Geruch ein. »Und wie«, gab ich zu, schlagartig vollkommen ernst.
Er zog mich an sich. »Nicht so sehr wie ich dich«, versicherte er und strich mir über die Haare. »Sorry, dass ich nicht da war, als du aufgewacht bist. Ich bin schon seit einer Weile wach und dachte, ich schaue mal, ob ich hier einen Kaffee zubereiten kann.«
»Ausrede akzeptiert«, meinte ich. »Auch wenn ich dich einer Tasse Kaffee definitiv vorziehe.«
Er schmunzelte. »Du kannst beides haben, wenn du willst.«
Als Antwort stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, was er sanft erwiderte.
»Okay, wie sieht es jetzt mit dem Kaffee aus?«, fragte ich herausfordernd, nachdem ich mich wieder von ihm gelöst hatte. »Aber nicht vergessen: Du schuldest mir ein Nebeneinander-Aufwachen.«
»Davon bekommst du noch viele«, versprach er und zog mich vergnügt mit sich in den Wohnraum des Bungalows, in dem es tatsächlich verführerisch nach Kaffee roch. »Wir besorgen uns unterwegs ein Frühstück«, klärte er mich auf, während er mir eine Tasse einschenkte und reichte. »Ich habe die Forderung meines Vaters, so früh wie möglich loszufahren, schon überstrapaziert, indem ich dich nicht geweckt habe.«
»Du hättest es ruhig tun können.« Ich zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck Kaffee, woraufhin ich unwillkürlich das Gesicht verzog, weil er so bitter war.
»Nach all den Strapazen des letzten Tages wollte ich dich ausschlafen lassen«, entgegnete er.
Trotz der Glücksschauer bei seinem fürsorglichen Tonfall verbiss ich mir das Lächeln. »Gestern Nacht war dir mein Schlaf nicht so wichtig«, zog ich ihn auf.
»Dir auch nicht«, schoss er zurück und verzog seine Lippen zu einem anzüglichen Grinsen.
Nach dem Kaffee-Frühstück-ohne-richtiges-Frühstück schlossen wir die Bungalowtür hinter uns ab und stiegen wieder ins Auto.
»Bereit?«, fragte er.
»Jederzeit«, antwortete ich und seufzte. »Aber … können wir nicht einfach eine Weile hierbleiben?«
Er lachte und startete den Motor. »Dann lyncht Ed uns. Zumindest mich. Und mein Vater wird stocksauer. Aber mal ganz davon abgesehen wird Mor ziemlich erpicht darauf sein, mit dir zu reden.«
»Bestimmt!« Beim Gedanken an Ed und Mor lächelte ich.
»Und andere auch«, fügte er ernst hinzu.
Ich nickte, nicht mehr ganz so begeistert. »Dann los«, sagte ich.
Wir nutzten die Fahrt, um uns über die unzähligen Details auszutauschen, die wir noch nicht voneinander wussten. Er erzählte mir von seinen letzten sechs Jahren, ich von meiner Flucht aus Remos Palast und von den ätzenden drei letzten Wochen, die ich dort verbracht hatte. Die Zeit verging wie im Flug, und obwohl wir stundenlang unterwegs waren, hätten wir uns ewig weiter unterhalten können. Nur das dauerhafte Sitzen wurde mit der Zeit anstrengend.
Wir folgten der Küste des Mittelmeeres entlang bis nach Frankreich. Ich ahnte schon lange, bevor er die Autobahn verließ, wohin wir unterwegs waren. Endlich tauchte die gigantische Burg auf dem bewaldeten Hügel vor uns auf. Sie wirkte weniger finster als in meiner Erinnerung, fast freundlich, wie sie da in der Nachmittagssonne ruhig und majestätisch über dem sommerlich grünen Wald thronte. Habichte strichen um den Turm, der sich den wenigen Schäfchenwolken am blauen Himmel entgegenstreckte, und um das Gemäuer zogen Schwärme von Spatzen. Am äußeren Tor standen Wachen, die uns widerstandslos passieren ließen, sobald sie Raphael hinter dem Steuer erkannten. Er stellte das Auto im Schatten der äußeren Mauer ab.
»Willkommen zurück«, sagte er und tauschte einen langen Blick mit mir. »Ich befürchte, der Italienurlaub ist damit vorbei.«
»Stimmt«, erwiderte ich sarkastisch. »Wir sind in Frankreich, ist mir auch schon aufgefallen. Moment mal, Urlaub!?«
Damit konnte er nur die gemeinsame Nacht im Bungalow meinen und nicht meine dreiwöchige Gefangenschaft, obwohl diese zugegebenermaßen unter komfortablen Bedingungen stattgefunden hatte. Aber hey – es war und blieb eine Gefangenschaft!
Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht, das leider rasch wieder verschwand. »Ruhig und gemütlich wird es hier eher nicht. Du bist im Begriff, an einem seltenen und denkwürdigen Ereignis teilzuhaben.«
Verwundert sah ich ihn an.
»Phoenix hat zur Vollversammlung gerufen«, erklärte er. »Bis auf Remos Leute befinden sich alle verbliebenen Vampire der Welt hinter diesen Mauern. Aber mach dir keine Sorgen.« Aufmunternd lächelte er mich an.
»Sorgen? Worüber sollte ich mir in meinem beschaulichen Leben denn Sorgen machen?« Ich rollte mit den Augen.
»Dann ist ja alles gut.« Er zwinkerte mir zu, öffnete die Autotür und stieg aus.
Ich kletterte ebenfalls aus dem Auto und ließ meinen Blick über die einschüchternden Gebäude schweifen. Da traten drei mir wohlbekannte Personen aus dem Tor. Vorneweg ging Maria mit energischen Schritten, ihr folgten Konstantin und eine aufgeregt grinsende Mor.
Auf Marias Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. »Schön, dass ihr endlich hier seid!«, begrüßte sie uns. Sie machte eine kurze Pause und sagte anschließend Worte, die ich beim letzten Betreten der Burg nicht zu hören bekommen hatte. »Herzlich willkommen auf Château Leroy! Fühlt euch wie zu Hause.«
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25. Kapitel
Alle unter einem Dach
Zu einer Antwort kam ich nicht, weil mir Mor in diesem Augenblick in die Arme fiel.
»Gute Reise gehabt?«, fragte sie uns mit einem Zwinkern, nachdem sie sich wieder von mir gelöst hatte.
»Der Verkehr war okay«, antwortete Raphael scheinheilig, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte seinen Vater mit einem lässigen Handschlag begrüßt, der nicht verbergen konnte, dass beide froh waren, einander zu sehen. Komische Welt, daran hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt, doch es freute mich.
Nun wandte Konstantin sich mir zu. »Schön, dass du wieder da bist«, sagte er. »Wir hatten die letzten Wochen schon gedacht, wir hätten dich an Remo verloren.«
Ich wusste, in welchem Sinne er es meinte, und errötete. »Nein«, wehrte ich hastig ab. »Ich war immer auf eurer Seite. Wirklich. Aber ich musste zu Remo halten …«
»Kommt doch rein«, bat Maria. »Wir können uns drinnen unterhalten.«
Sie führte uns ins Innere der Burg. Bei Tag betrachtet wirkte auch dieses freundlicher als in meiner Erinnerung. Es gab mehr Fenster, als ich erwartet hätte, durch die helles Sonnenlicht hereinströmte, und obwohl der rustikale Flair beibehalten worden war, hatte jemand die Räume wohnlich und modern gestaltet – kein Vergleich zu Remos Palast natürlich, trotzdem konnte man es hier aushalten.
Maria bemerkte meine neugierigen Blicke und lächelte mir zu. »Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen«, sagte sie. »Doch bevor ihr es euch gemütlich macht, brauchen wir dringend ein paar Antworten von euch. Ich hoffe, das versteht ihr.«
»Kein Problem«, antwortete Raphael, bevor ich widerwillig zustimmen konnte. »Ich weiß das Wichtigste. Lasst Aja zu ihrer Familie.«
Zu meiner Überraschung erhoben weder Konstantin noch Maria einen Einwand.
»Eine Befragung wird wahrscheinlich trotzdem unumgänglich sein«, fügte Konstantin nur hinzu. »Aber vorerst reicht uns das.« Er war stehen geblieben und hatte sich zu Mor und mir umgewandt. »In Ordnung. Ihr könnt gehen, wenn ihr wollt.«
»Klasse.« Mor griff nach meiner Hand und lief los. »Komm, Aja, wir überlassen die Dämonen ihren schnarchlangweiligen Diskussionen!«
Ich konnte kaum mehr, als Raphael einen dankbaren Blick zuzuwerfen, da hatte Mor mich schon in die andere Richtung mit sich gezogen.
»Bis später«, rief ich rasch, bevor wir um eine Ecke bogen.
Wenn ich den Grundriss noch richtig im Kopf hatte, ging es in Richtung Südteil der Burg. Von diesem Gebäudekomplex hatten wir damals keine Pläne besessen. Ich folgte Mor eine Treppe hinauf ins erste Stockwerk und einen steinernen Gang entlang.
»Du und Raphael also wieder, hmm?«, fragte Mor spitzbübisch.
Ich musste lächeln. »So offensichtlich?«, erwiderte ich mit einem glücklichen Flattern im Bauch.
»Für mich schon.« Sie machte eine kurze Pause. »Und für den Rest der Welt sicher auch. Ach, Goldkehlchen, ich bin so froh, dass du wieder bei uns bist. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«
»Tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, meinte ich wehmütig. »Und dass ich dir so vieles verschwiegen habe. Ich wollte das nicht. Es hat mich zerrissen. Aber es ging nicht anders.«
Sie warf mir einen neugierigen Blick zu. »Egal«, sagte sie dann entschieden. »Es ist vorbei.« Ihr Gesichtsausdruck wurde besorgt. »Das ist es doch, oder?«
»Ja«, entgegnete ich nachdrücklich. »Vorbei. Keine Geheimniskrämerei mehr!«
»Gut!« Das schien ihr vorerst zu genügen, obwohl es keine der Fragen beantwortete, die sie haben musste. Mor blieb vor einer Tür stehen. »Die Burg ist zurzeit überbelegt und es herrscht Zimmerknappheit. Ich habe Maria gesagt, dass du und Raphael gemeinsam wohnen könnt. Das war okay, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Tür und trat ein. »Kon und ich haben das Zimmer direkt nebenan.«
Ich folgte ihr und begutachtete den Raum. Riesig war er nicht; es gab ein Doppelbett, einen schlichten Schrank und eine hölzerne Kommode. Vom Fenster aus erblickte ich einen wilden Garten, dahinter weitere Mauern. Diese Burg war wirklich gigantisch.
»Das Badezimmer ist am Ende des Flures«, sagte Mor. »Wir müssen es uns teilen. Aber auch das ist okay, oder?«
»Klar.«
Sie war bereits wieder auf den Gang getreten und lief nun mit zielstrebigen Schritten zur nächsten Tür. Rasch eilte ich ihr hinterher.
Das Zimmer, das sie und Konstantin belegten, war deutlich größer, aber ähnlich spartanisch eingerichtet. Sie zog ein paar Kleidungsstücke aus dem überfüllten Schrank – mein Gott, hatte sie ihren gesamten Kleiderschrank von zu Hause mitgebracht? – und drückte sie mir in die Hand, bevor sie mich aus dem Raum hinausschob und die letzte Tür des Ganges ansteuerte. Dahinter befand sich ein überraschend modernes, beige gefliestes Bad. »Du kannst dich schnell frisch machen und ich trommle in der Zeit die anderen zusammen. Ich glaube, Ed ist im Garten spazieren, den muss ich erst einmal finden. Reichen dir zehn Minuten?« Sie unterbrach ihr geschäftiges Plappern, um mich fragend anzublicken. »Ich hole dich wieder hier ab.«
»Geht klar«, sagte ich überrumpelt, aber dankbar. Einerseits brannte ich darauf, meinen Bruder wiederzusehen (und wer auch immer die anderen waren), andererseits war ich heute Morgen sehr widerwillig in die muffige Kleidung aus Remos Palast geschlüpft. Ich wollte nichts sehnlicher, als sie endgültig loswerden. Mir war jedoch klar gewesen, dass ich kaum in Raphaels T-Shirt und Boxershorts vorfahren konnte …
In der Tür hielt Mor inne und betrachtete mich ein paar Augenblicke lang prüfend, als ahnte sie, in welche Richtung meine Gedanken gingen.
»Was?« Ich hob herausfordernd die Augenbrauen.
»Ich hoffe doch sehr«, sagte sie und versuchte es mit einem strengen Tonfall, »ihr habt gut aufgepasst, dass ich noch keine Urgroßmutter werde.« Kaum hatte sie geendet, konnte sie ihre Fassade nicht länger aufrecht erhalten und begann breit zu grinsen.
Gleichzeitig wurde ich rot und erwiderte es vergnügt. »Ach, Omi, ich bin doch nicht aus dem Mittelalter«, zog ich sie auf. »Und außerdem … hat Remo mein Anhalten organisiert.«
»Hat er?«, fragte sie verblüfft. »Oh, das ist wunderbar.«
»Siehst du? Kein Grund zur Sorge.« Meine Wangen brannten noch immer, während ich sie demonstrativ durch den Türrahmen schob.
Ihre Miene verriet mir, dass das Thema für sie damit nicht erledigt war, aber vorerst ließ sie mich allein. Ich duschte rasch und zog mir die Kleider an, die sie mir gegeben hatte. Besser! Kaum war ich fertig, da klopfte es von außen an der Tür.
»Aja?«, drang Mors Stimme durchs Holz. »Wie sieht's aus?«
»Ich komme!«, antwortete ich und trat nach draußen.
Zu meiner Überraschung erwartete sie mich allein.
»Hast du Ed nicht gefunden?«, fragte ich.
»Doch, doch. Der hat verträumt an Blumen geschnuppert. Komm mit!«
Wir kehrten ins Erdgeschoss zurück, wo sie mich in einen freundlichen, weiträumigen Salon führte. Durch offene Terrassentüren drangen Sonnenschein und Vogelgezwitscher aus dem dahinterliegenden Garten hinein, den ich schon von oben gesehen hatte, und auf einem breiten Sofa saßen Edin und … meine Eltern!
Mit einem Aufschrei stürmte ich ihnen entgegen und fiel ihnen in die Arme. Sie waren hier! Cass hatte ihr Versprechen gehalten.
Mir schossen Freudentränen in die Augen und ich genoss die Wärme ihrer Umarmung, wollte sie nicht mehr loslassen.
»Aja-Mäuschen«, murmelte meine Mutter in mein Haar und mein Vater tätschelte mit einem verdächtigen Schlucken meinen Rücken.
Und dann redeten wir. Ewig lang.
Nach und nach offenbarte ich ihnen, was mir passiert war, aber nicht in chronologischer Reihenfolge, sondern wie das Gespräch uns trug. Zuerst wollte meine Familie alles über Eleni wissen: wie es ihr ging, wie ich ihre Situation und ihren Standpunkt einschätzte, wie sie sich in den letzten Wochen verhalten hatte … Ed wurde immer stummer, hörte nur mit einem bleichen Gesicht zu, und meine Mutter wischte sich wieder und wieder über die Augen, bis mein Vater ihr ein Taschentuch reichte. War es wegen dem, was ich hatte erdulden müssen, oder wegen Eleni? Wahrscheinlich wusste sie es selbst nicht. Das einzig Beruhigende, was ich meinen Eltern sagen konnte, war, dass ich nicht glaubte, dass Remo meiner Schwester etwas antun würde. Ob er sie liebte oder nicht, solang sie zu ihm hielt, war sie bei ihm sicher. Hoffte ich jedenfalls.
»Weiter«, sagte mein Vater schließlich mit brüchiger Stimme.
Als ich zu dem Punkt mit dem gesungenen Vertrag kam, war meine gesamte Familie erneut schockiert.
»Das erklärt einiges«, murmelte Mor, und es war schwer zu sagen, ob da mehr Entsetzen oder Wut in ihren Worten mitschwang.
Auf dem Sessel verbarg Edin das Gesicht in den Händen. »Ich hätte es erkennen müssen«, stammelte er mehrmals. »Oh, Aja, es tut mir so leid!«
»So ein Quatsch«, gab ich zurück. »Wie hättest du das bemerken sollen? Und selbst wenn du auf die richtige Idee gekommen wärst, es hätte nichts geändert. Ich hätte es nicht einmal zugeben dürfen.«
»Keiner von uns wäre darauf gekommen«, warf mein Vater zu Edins Verteidigung ein. »Das Lied ist so schwierig, dass es nur sehr selten benutzt wird. Schon gar nicht, wenn es allein gesungen wird, denn dann muss die Magie des fehlenden Sängers ausgeglichen werden. Oder, Edin?«
»Ich glaube nicht, dass ich das allein geschafft hätte«, gab mein Bruder offen zu. »Und ich hätte es Prinz Remo nicht zugetraut. Er muss mächtiger sein, als wir dachten.«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Raumes und meine Lieblingsdämonen erschienen. Jordan ließ mir eine seiner bärenhaften Umarmungen angedeihen, Cass lächelte mir zu und Raphael bedachte mich mit einem glühenden Blick, bevor er sich neben mich auf das Sofa setzte und seine Finger mit meinen verschränkte – eine kleine Geste, die nicht unbemerkt blieb, wie mir sowohl Eds missbilligende als auch Mors triumphierende Miene verrieten.
»Wo ist Kon?«, wollte Mor wissen.
»Der Äußere Rat tagt noch«, erklärte Raphael.
»Musst du da nicht dabei sein?«, fragte ich erstaunt.
Er zuckte mit den Schultern. »Denkst du, nach meinem Auftritt vor sechs Jahren bin ich noch im Äußeren Rat?«, gab er gleichmütig zurück. »Und ganz ehrlich, ich habe es bislang nicht vermisst.«
»Das sag ich schon seit Jahrhunderten«, meinte Cass scheinheilig. »Die ganze Politik ist ätzend. Mir hat das endlose Gerede irgendwann zum Hals rausgehangen. Da mischt man sich am besten nur ein, wenn es nötig ist.« Gelassen trat sie an die Terrassentür und lehnte sich mit dem Rücken zu uns an den Rahmen, um den Blick hinaus schweifen zu lassen. Es war faszinierend, wie unschuldig sie auftreten konnte.
Raphael lachte leise, als er meinen entgeisterten Gesichtsausdruck sah. »Die tut nur so, als würde sie das alles nicht interessieren«, flüsterte er mir deutlich hörbar zu. »In Wahrheit brennt sie darauf, alles zu erfahren, was ich Maria und meinem Vater eben erzählt habe.«
Sie drehte sich um und schüttelte sachte tadelnd den Kopf. »Hier liegt der Fall anders«, erklärte sie. »Ajana, natürlich will ich wissen, wie es dir geht und was dir passiert ist.«
»Mann, ich auch«, warf Jordan ein und schnappte sich einen Keks aus einer Schüssel auf dem Couchtisch. Kauend warf er sich auf den letzten freien Sessel und sah erwartungsvoll in die Runde. »Aber das Wichtigste haben wir schon verpasst, oder?«
Ich erbarmte mich mit einem Seufzer und gab eine Kurzversion der Ereignisse zum Besten. Cass ließ mit keiner Regung erkennen, was sie von allem hielt, Jordan hingegen war angemessen entsetzt.
Als ich geendet hatte, räusperte sich Ed. »Eine Sache ist mir noch nicht klar.« Unbefriedigt rieb er sich am Kopf. »Aja, wenn du Remo dazu gebracht hast, den Vertrag zu brechen – warum lebt er dann noch?«
»Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Raphael neben mir leise. »Hätte er nicht sterben müssen?«
»Ich glaube, ich weiß, warum er es überlebt hat«, meinte ich. »Ed, kennst du dich mit der Magie des Vertrages aus? Der Vertrag müsste doch Todeslieder beinhalten, oder nicht?«
»Ja, aber ich weiß nicht genau, wie er funktioniert«, gab er zu.
»Nun, es gibt ja verschiedene Todeslieder«, kramte ich mein spärliches Wissen über die magia cantata hervor. »Jene, die gegen Elfen wirken, sind sicher anders gestrickt als solche, die gegen Dämonen wirken. Stimmt's?«
»Korrekt«, bestätigte Edin.
Auf einigen Gesichtern sah ich Erkenntnis auftauchen, doch Cass und Jordan, denen ich dieses brisante Detail noch nicht verraten hatte, schienen weiterhin ahnungslos.
»Die Unsterblichkeit der Dämonen hat Remo vor dem Tod bewahrt«, führte Raphael meinen Gedankengang zu Ende.
»Wie bitte?« Cass' Stimme war unerwartet scharf.
»Remo ist ein Dämon«, erklärte ich ihr. »Schon seit dreihundert Jahren. Als Nero hatte er sich bei Phoenix eingeschlichen.«
Diese Offenbarung versetzte Cass und Jordan in ungläubiges Schweigen.
Ich nutzte die Stille, um mit meiner Theorie fortzufahren: »Ich glaube, dass der Vertragsbruch tatsächlich etwas in Remo zerstört hat. Den elfischen Teil sozusagen.«
»Wie meinst du das?«, fragte Ed verstört.
»Ihr wart alle dabei. Er hat versucht zu singen, aber er hat es nicht geschafft. Sein Lied war wirkungslos.« Die Brisanz meiner Worte blieb für einen Augenblick wie ein Nachhall in der Luft stehen, während auf den Gesichtern Verwunderung und Staunen auftauchte.
»Du glaubst, dass Remo seine Fähigkeit zu singen verloren hat?« Ein feixendes Grinsen erschien auf Mors Lippen. »Das wäre ausgleichende Gerechtigkeit, oder nicht?«
»Er ist sicher unfassbar wütend«, merkte ich an und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte.
Prompt verstärkte sich der Druck von Raphaels Fingern. »Wir lassen nicht zu, dass er sich an dir rächt«, versprach er angespannt.
»Nur über meine Leiche«, bestätigte Jordan. Sein sonst so freundliches Gesicht war ungewohnt grimmig.
»O Gott«, murmelte meine Mutter entsetzt. »Ihr befürchtet, dass Remo sich an Aja rächen wollen könnte?«
»Könnte?«, wiederholte Cass spöttisch. »Mit Sicherheit. Er wird das nicht auf sich sitzen lassen. Und dass wir sie ihm gestohlen haben – seiner Meinung nach – wird ihm auch gehörig gegen den Strich gehen.« Sie sah aus, als würde sie das alles kalt lassen, mich konnte sie damit jedoch nicht täuschen.
»Aber er kann nicht mehr singen«, beharrte Mor. Es schien sich an dieses Detail zu klammern wie an einen rettenden Strohhalm. »Wie viel Macht hat er dann?«
»Er ist immer noch ein gefährlicher Gegner«, sagte Raphael leise. »Er hat ein Imperium hinter sich stehen. Kämpfer, Waffen …«
»Ja, er hat Schusswaffen, die Dämonen töten können«, ergänzte Jordan. »Wir haben nur lächerliche Dolche.«
»Und er hat Patrizia an seiner Seite«, warf mein Vater ein.
»Wenn nur die Hälfte der Gerüchte über ihre Fähigkeiten stimmen, kommt niemand gegen sie an«, meinte Ed pessimistisch.
»Sie stimmen«, hauchte ich.
Ein flaues Gefühl breitete sich in mir aus. Wenn Patrizia beschließen sollte, uns zu vernichten, hätten wir dem wenig entgegenzusetzen. Da konnten die Mauern von Château Leroy noch so dick sein.
Den Rest des Tages verbrachte ich mit meinen Freunden und meiner Familie. Ich erfuhr, dass es außer ihnen noch eine Handvoll weitere Elfen gab, die ebenfalls mit angereist waren – allesamt von-Wattsteins. Sie hatten sich in den letzten Wochen Phoenix angeschlossen. Es waren jene Elfen, die auch bei meinem Geburtstag dazugestoßen waren, unter ihnen meine Tante Charlotte und meine Großcousine Antonia. Alle Elfen waren im Südteil der Burg untergebracht und blieben mehr oder minder unter sich. Die Verwandtschaft schneite etwas später in den Salon, der von den Elfen als Aufenthaltsraum genutzt wurde, wie Mor mir erzählte. Mich behandelten sie freundlich und bedachten mich mit dem ein oder anderen neugierigen Blick, blieben aber, bis auf meine Tante Lotte, die sich eine Weile mit mir über meine Zeit bei Remo unterhielt, distanziert.
Das Abendessen wurde in einem riesigen Speisesaal eingenommen und nur die Tatsache, dass das am Rand aufgebaute Buffet drei Stunden lang zugänglich war, verhinderte, dass der Raum überfüllt war. Dennoch waren die Tische fast alle belegt, als wir uns in der Schlange anstellten und Baguette und Eintopf auf unsere Teller luden.
»Gibt es eine Großküche hier auf der Burg?«, fragte ich beeindruckt.
»Keine Ahnung, ob das Essen hier gekocht oder gebracht wird«, meinte Raphael schulterzuckend. »Maria hat viel Arbeit damit, so viele Leute zu beherbergen.«
Unzählige Blicke folgten uns auf dem Weg zu freien Plätzen und es wurden auch nicht weniger, nachdem wir uns gesetzt und zu essen begonnen hatten.
»Warum gucken die so?«, flüsterte ich missmutig und brach ein Stück Baguette ab.
»Einiges von dem, was passiert ist, ist wohl durchgesickert«, antwortete Raphael. »Außerdem – du weißt schon – Geheimwaffe!«
Meine unfreiwillige Berühmtheit war mir unangenehm, vor allem, da ich den Erwartungen nicht gerecht werden konnte.
Ein Blick durchbohrte mich mit besonderer Intensität. Er gehörte zu einem hübschen Gesicht, das tiefstes Missfallen offenbarte. Mist. Ich hatte nicht daran gedacht, dass bei einer Vollversammlung auch Georgy anwesend sein würde. Raphael hatte sie ebenfalls gesehen, denn für einen Moment verzog er gequält das Gesicht, doch er sagte nichts.
Stumm löffelte ich meinen Eintopf und war froh, als wir der Aufmerksamkeit der anderen Menschen entfliehen und in den Aufenthaltsraum zurückkehren konnten.
»Hast du inzwischen etwas von Elvira gehört?«, fragte ich Raphael, da ich meine ehemalige Mitschülerin unter den hiesigen Dämonen nicht erspäht hatte.
»Die Befreiung ist missglückt«, antwortete er finster. »Sie ist wohl noch in Remos Gewalt.«
Oje. Ich konnte sie zwar nicht leiden, dieses Schicksal wünschte ich ihr aber nicht.
Konstantin stieß später zu uns, als wir zurück im Aufenthaltsraum waren.
»Tut mir leid, was dir widerfahren ist«, meinte er ernst zu mir. »Raphael hat uns alles erzählt.«
»Oh, danke«, sagte ich, überrascht von der Wärme in seiner Stimme.
»Mir ist mittlerweile klar, warum du so empfindlich reagiert hast, als wir einen Vertrag mit dir aufsetzen wollten. Trotzdem – hast du dir inzwischen überlegt, ob du Mitglied werden möchtest? Es würde einiges einfacher machen. Insbesondere deine Anwesenheit bei den vielen Entscheidungsfindungen, die anstehen.« Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Keine Sorge, so oder so werden wir alles tun, um dich zu schützen.«
Ich horchte in mich hinein und entschied aus dem Bauch heraus. »Okay. Gebt mir einen Stift. Ich unterschreibe.« Da ich mir Mors Vereinssatzung durchgelesen hatte, kannte ich die Bedingungen bereits. Mittlerweile steckte ich sowieso schon viel zu tief in den Belangen von Phoenix drin, warum also nicht gleich offiziell mitmachen?
Nicht nur Konstantin wirkte überrascht, Raphael starrte mich ebenfalls perplex an, lächelte aber im nächsten Moment. Auch Mor zwinkerte mir zu. Mein Bruder hingegen verzog das Gesicht.
»Ed ist der einzige, der nicht dabei ist«, sagte Mor. »Selbst deine Eltern finden die Mitgliedschaft bei Phoenix gut.«
»Ich … überlege noch«, meinte Edin steif.
Ein paar Minuten später hatte Konstantin den nötigen Papierkram herbeigebracht und setzte sich mit mir in eine Ecke, wo wir alles gemeinsam durchgingen.
Bei dem Punkt mit den Blutspenden hielt ich inne. »Mein Blut wird euch nichts mehr nutzen«, warf ich ein. »Remo hat das Miraclin blockiert.«
»Das hat Raphael uns bereits gesagt«, erwiderte Konstantin missmutig und strich sich über die blonden Haare. »Wir würden dein Blut gern untersuchen, wenn du es erlaubst. Aber nicht hier und jetzt. Das Problem werden wir nicht über Nacht lösen können.« Falls überhaupt. »Keine Sorge«, fügte er hinzu. »Dein Recht auf eine Mitgliedschaft wird von deiner Spendentauglichkeit unberührt bleiben.«
Schließlich unterschrieb ich.
»Willkommen im Club!«, rief Jordan vergnügt quer durch den Raum.
»Ach, wisst ihr was? Gebt mir auch so einen Zettel!«, brummte Edin finster. »Ich sitze sowieso mit euch im Boot. Und mein Blut bekommt ihr eh schon.«
Gelächter antwortete ihm, doch Konstantin blieb ernst. »Dein Sinneswandel freut mich«, versicherte er und lief los, um einen zweiten Vertrag zu besorgen.
Der nächste Tag begann für mich mit einer Befragung vor dem Äußeren Rat, in der ich meine Geschichte in aller Ausführlichkeit wiederholen musste. Mor hatte durchgesetzt, dass sie dabei sein durfte, und saß als moralische Unterstützung stumm neben mir. Obwohl ich dergleichen nicht gebraucht hätte, war ich dankbar für ihre Fürsorge.
Der Rest des Tages stand uns zur freien Verfügung. Ich ließ mir die Burg zeigen, streifte mit Raphael durch die Gärten und genoss die Zeit mit meiner Familie. Trotz der in allen Gesprächen mitschwingenden Bedrohung, der wir ausgesetzt waren, konnte ich nicht anders, als glücklich zu sein. Dass der Vertrag hinter mir lag und Raphael und ich uns gefunden hatten, ließ mich in euphorischer Stimmung und mit einem albernen Grinsen auf dem Gesicht durch die Gegend wandeln. Ich wurde nicht nur von Mor belächelt, aber das war mir egal.
Eine erste Tagung aller Phoenix-Mitglieder war für den darauffolgenden Vormittag angesetzt. Für diesen Zweck waren die Tische aus dem Speisesaal geräumt worden – offensichtlich dem größten Raum, den die Burg zu bieten hatte – und durch lange, enge Stuhlreihen ersetzt worden, auf denen wir Platz nahmen. Nach und nach füllte sich die Halle mit Menschen und Stimmengewirr. Ich saß zwischen Raphael und Mor und beobachtete alles mit einer Mischung aus unerklärlicher Nervosität und Neugierde. Das war immerhin meine erste Vollversammlung einer dubiosen Dämonenorganisation.
Zu Beginn sagten Konstantin und Maria ein paar Worte. Der Hauptprogrammpunkt, über den in den nächsten Tagen beraten werden sollte, war der Mangel an Miraclin. Konstantin legte sachlich dar, wie brenzlig die Lage war.
»In den letzten Jahren hat sich viel Gutes getan«, erklärte er mit fester Stimme. »Wir sind stolz darauf, 21 Elfen zu unseren Mitgliedern zählen zu dürfen, und danken für die Unterstützung.«
»Und das sogar freiwillig«, warf ich gedämpft ein. »Vor sechs Jahren war das noch ganz anders.« Mich hatte man damals nicht gefragt.
Mor kicherte und Raphael drückte mit einem warmen Lächeln meine Hand.
»Andererseits«, fuhr Konstantin vorn mit schneidender Stimme fort, »hat sich die Lage drastisch verschärft, was die Vorräte angeht. Schätzungsweise reichen sie noch drei Wochen. Die Situation ist also ungleich kritischer.«
Nach dieser unheilvollen Prognose wurde es sehr still im Raum.
Ich vermied es, in die betroffenen Gesichter um mich herum zu blicken, und beobachtete Konstantin an der Stirnseite des Raumes, dessen Augen über die Menge glitten.
Schließlich räusperte er sich kurz und begann wieder zu sprechen. Sein nächstes Thema war Remo. Bei der Nachricht, dass der Elfenprinz als Nero jahrhundertelang bei Phoenix mitgemischt hatte, brandeten empörte Rufe auf.
»Unmöglich!«, brüllte jemand.
»Tod dem Elfenprinzen«, ertönte es von weiter hinten und zustimmendes Händeklatschen ließ mich zusammenfahren.
»Wir sollten sie alle vernichten«, rief jemand.
Widersprüchliche Gefühle stoben in mir auf. Ein Teil von mir wäre zu gern in die Rufe eingefallen, doch die Aggression, die in den Stimmen mitklang, weckte in mir die Befürchtung, dass sich der Hass gegen das Elfenvolk allgemein richtete, nicht gegen den einen speziellen Vertreter.
Es dauerte lange, bis Konstantin mit einem ungeduldigen Räuspern die Aufmerksamkeit wieder auf sich ziehen konnte und die letzten geflüsterten Gespräche verebbten.
»Wir haben Remo di Cherubini unterschätzt. Niemand hätte geglaubt, dass ein Elf in Betracht ziehen könnte, sich in einen Vampir zu verwandeln. Das zeigt, dass unser Schwarz-Weiß-Denken alles andere als sinnvoll ist. Die Aufarbeitung unserer Fehler wird uns sicher noch eine Weile beschäftigen.«
»Wir waren leider alle blind, was Remo angeht«, murmelte ich gedämpft.
»Ein letzter Punkt steht noch auf der Liste«, verkündete Konstantin. »Die Besetzung des Inneren Rates.« Sein Blick wanderte über die Reihen der Anwesenden und blieb genau in dem Augenblick an Cass hängen, als sie sich erhob. »Ja?« Er wirkte nicht überrascht.
»Ich habe einen Vorschlag zu machen«, meinte sie auf ihre emotionslose Art. »Ich bin für eine Aufstockung des Rates von drei auf vier Sitze.«
Verwundertes Gemurmel folgte auf ihre Worte.
Aber sie war noch nicht fertig. »Und außerdem eine Gleichverteilung der Sitze: Je zwei sollen an Dämonen gehen und zwei an Elfen.« Während um sie herum eine Mischung aus empörten Rufen und Gemurmel aufkam, setzte sie sich mit ausdrucksloser Miene wieder hin.
»Hervorragende Idee«, sagte Maria laut über die »Niemals!«-Rufe hinweg.
Mor gab einen Laut der freudigen Überraschung von sich, doch Raphael neben mir lächelte milde und offensichtlich nicht verwundert. Mir wurde klar, dass mindestens er, Konstantin, Maria und Cass es vorher abgesprochen haben mussten. Jordan klatschte demonstrativ laut und ein paar wenige schlossen sich ihm an. Das eine oder andere zustimmende Nicken war zu sehen.
Doch auch unzufriedenes Geflüster lag in der Luft und wurde kaum weniger, als Konstantin wieder zu sprechen anhob.
»Wir werden den Vorschlag im Äußeren Rat prüfen und darüber abstimmen«, erklärte er mit erhobener und trotzdem ruhiger Stimme. »Ein langsamer Übergang wäre möglich. Aktuell würde dieses neue Verhältnis der Sitze im Inneren Rat das der Phoenix-Mitglieder keinesfalls spiegeln. Aber bedenkt alle, dass es unser Wunsch sein muss, die Elfen zu integrieren und an unserer Seite zu wissen. Sitze im Inneren Rat würden garantieren, dass auf die Bedürfnisse und Rechte der Elfen in angemessenem Rahmen eingegangen wird.« Er verlor noch ein paar abschließende Worte, dann war die Sitzung beendet.
»Da hat Cass wieder einmal eine ganz schöne Bombe gezündet«, sagte Mor munter. »Recht so! Der dekadente Phoenix-Haufen soll sich gefälligst fragen, was sie ohne uns machen würden.«
»Tja, ohne mich hätten sie wahrscheinlich weniger Probleme mit Remo«, gab ich zu bedenken, während wir uns erhoben und uns die Sitzreihen entlang in Richtung des verstopften Ausgangs schoben.
»Ohne dich würde Remo als Nero noch seine Spielchen mit uns treiben«, entkräftete Raphael meine Aussage und drückte meine Hand.
In diesem Augenblick kämpfte sich Konstantin zu uns durch. »Habt ihr einen Augenblick Zeit?«, fragte er. »Wir müssen mit euch reden.«
Raphael, Mor und ich folgten ihm weg von dem Trubel und durch mehrere Gänge, bis wir die Bibliothek erreichten, die am Fuß des Turmes lag. Als wir eintraten, strömte uns der angenehme Geruch von alten Büchern und Holz entgegen. Ich fühlte mich sofort wohl.
Wir durchquerten mehrere Reihen mit alten, ledergebundenen Wälzern und erreichten eine offene Fläche an den Fenstern mit einer gemütlichen Sitzgruppe. An der Wand befand sich ein gigantischer Kamin, der in dieser Jahreszeit kalt und dunkel wirkte, im Winter aber sicher eine wohlige Atmosphäre schaffte.
Maria erwartete uns bereits. Sie lehnte am Rücken eines Sessels und blickte uns ernst entgegen. »Setzt euch«, sagte sie und ließ sich ebenfalls nieder.
»Was gibt's?« Mor runzelte verwirrt die Stirn.
Konstantin räusperte sich. »Kurz vor der Versammlung haben wir besorgniserregende Neuigkeiten von unseren Spionen in Remos Umfeld erhalten«, berichtete er. »Da ihr Remo gut kennt, möchten wir eure Einschätzung dazu haben.«
Mor und ich wechselten einen erschrockenen Blick.
»Welche Nachrichten?« Raphaels Stimme war ruhig, dennoch hatte er sich versteift.
»Patrizia hat ihren alljährlichen Sommeraufenthalt am Gardasee abgesagt und bleibt in Rom«, offenbarte Konstantin. »Remo wird sie bei sich behalten wollen. Schließlich ist sie seine stärkste Waffe.«
»Im Palast tut sich einiges«, setzte Maria zu einem Lagebericht an. »Unsere Leute haben einen starken Anstieg an Elfenliedern registriert. Sie befürchten, dass sich etwas zusammenbraut. Es gibt zwei Erklärungen dafür, und uns gefällt keine. Erstens: Möglicherweise wecken Remo und Patrizia vermehrt Elfen.«
Diese Option klang im ersten Moment nicht sonderlich beängstigend, doch mich beschlich ein ungutes Gefühl. »Und zweitens?«
»Sie singen Lieder, um Elfenwaffen herzustellen«, antwortete Raphael, bevor sein Vater oder Maria den Mund aufmachen konnten.
Nach diesen Worten herrschte einige Sekunden lang Stille im Raum. Mir wurde flau im Magen, wenn ich diese Option zu Ende dachte.
»Oh«, machte ich entsetzt. »Das klingt richtig übel.«
»Ja«, bestätigte Maria ernst. »Wir befürchten, dass Remo sich auf einen Krieg mit Phoenix vorbereitet.«
»Aber das ist doch Wahnsinn«, brachte Mor mit entgeisterter Miene hervor. »Das hat er Jahrhunderte lang nicht gewagt!«
»Die Sachlage hat sich verändert«, erwiderte Konstantin trocken. »Dieses Mal könnte er gewinnen. Und er hasst uns aus tiefstem Herzen. Schon seit Ewigkeiten.«
Wir starrten ihn erschüttert an und er seufzte schwer. »Bis ins 17. Jahrhundert war das Machtverhältnis ein anderes«, begann er in einem lehrerhaften Tonfall, als würde er eine Geschichtsstunde halten. »In der Vergangenheit hat Phoenix sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«
»Genau genommen alle Vampire nicht«, warf Maria ein und bedachte Mor und mich mit einem entschuldigenden Lächeln.
Konstantin seufzte reumütig. »Es gab einen deutlichen Überschuss an Vampiren und viel zu wenige Elfen. Das unausgeglichene Verhältnis war schuld an den ganzen Problemen in der Vergangenheit. Wir haben die Elfenverfolgungen nicht initiiert, aber auch nicht viel dagegen getan.« Mors gerunzelter Stirn setzte er ein demütiges Schulterzucken entgegen. »Die Elfenelite war allerdings kaum besser. Sie haben stillschweigend geduldet, was mit ihrem Volk in der ganzen Welt geschah, ohne einzuschreiten oder gar Vergeltung zu üben. Nicht angesichts der Übermacht der Vampire. Anders herum hätten wir es niemals gewagt, die Königsfamilie und ihre Vertrauten anzutasten. Sie waren schon immer zu mächtig. Rom war tabu. Und sie ihrerseits wussten, dass sie einen offenen Krieg gegen uns niemals gewinnen konnten. Also gab es zwar Scharmützel und Grenzüberschreitungen auf beiden Seiten, kleinere Vergehen und offene Feindseligkeit, aber … keinen Krieg. Jetzt ist die Situation eine andere. Dieses Mal sind wir zu wenige. Die wehrlosen Elfen, die damals die Opfer waren, schlafen. Und Remo hat nicht nur Einfluss auf mächtige, wache Elfen, sondern mittlerweile sogar auf Vampire.«
»Das heißt, er könnte beschlossen haben, gegen Phoenix vorzugehen?«, fasste ich zusammen und runzelte die Stirn. »Warum hat er das nicht früher gemacht? Das wäre die ganzen Jahre zuvor doch schon möglich gewesen.«
»Deine Befreiung und vor allem der Verlust seiner Fähigkeiten haben den Konflikt noch einmal auf eine andere Ebene gehoben«, antwortete Maria. »Das haben wir in diesem Ausmaß nicht vorhergesehen.«
»Oh«, machte ich und fühlte ein beißendes Gefühl in mir aufsteigen. Befanden wir uns nur meinetwegen in dieser Lage?
»Das ist nicht deine Schuld«, beruhigte Raphael mich sogleich.
»Uns selbst ist es ein Rätsel, warum er Phoenix bislang in Frieden gelassen hat.« Konstantin schob unbefriedigt die Brauen zusammen.
»Vielleicht doch aus Solidarität?«, schlug Mor vor. »Schließlich war er lange Mitglied.«
»Zweihundert Jahre«, bestätigte Konstantin. »Bis zu Ajas Offenbarungen dachten wir auch, dass er eine gewisse Sympathie für Phoenix empfindet. Jetzt wissen wir es besser. Nicht Remo di Cherubini.«
»Halt.« Raphael schüttelte den Kopf, sah aber keinen von uns an. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Er schien scharf nachzudenken. »Remo hatte sich nur verpflichtet, Ajas Freunde zu schützen. Das schließt den Rest von Phoenix nicht mit ein. Und er war nur gezwungen, das Miraclin zurückzugeben, das er uns damals gestohlen hatte. Trotzdem hat er uns weiter versorgt, als es aufgebraucht war.«
»Ergreifst du gerade Partei für Remo?«, fragte ich ungläubig.
»Nein«, erwiderte er entschieden. »Ich versuche, unseren Gegner zu verstehen. Und wir machen es uns zu einfach, indem wir Remo in eine Schublade stecken.«
»Wir müssen nur die richtige Schublade finden«, murmelte ich.
»Fakt ist, dass er nicht Phoenix' uralter Erzfeind ist, den wir gern wieder in ihm sehen würden.«
»Er wollte Phoenix nicht vernichten«, stimmte ich zu. »Er wollte es nur nach seiner Vorstellung gestalten. Und dafür saß er jahrelang am richtigen Hebel. Er war im Inneren Rat und er hatte das Miraclin.«
»Egal, was er wollte oder nicht«, sagte Maria und rieb sich müde das Gesicht, »jetzt haben sich seine Pläne wohl geändert.«
»Ich befürchte ebenfalls, dass er beschlossen hat, Phoenix lieber aus der Welt zu schaffen«, sagte Konstantin düster. »Alle Anzeichen sprechen dafür.«
»Und jetzt?« Beklommen strich Mor sich über die Stirn. »Was tun wir? Sollten wir nicht schleunigst diese Burg verlassen und uns verstecken?«
Raphael lachte rau auf. »Verstecken? Wo?«
»Wenn wir fliehen und uns auf der ganzen Welt verteilen, riskieren wir, dass wir unsere Mitglieder ungeschützt Remos Vergeltungsschlägen aussetzen«, ergänzte Konstantin grimmig. »Abgesehen davon, dass Remo alle Phoenix-Standorte kennt, hat Edin uns erzählt, dass es Lieder zur Ortung von Vampiren gibt. Nein, wenn Remo wirklich plant, uns fertigzumachen, können wir das nur gemeinsam überstehen. Hier haben wir gute Ausrüstung, Versorgung, Waffen, dicke Mauern … Mehr Schutz finden wir nirgends sonst.«
»Das heißt, wir bleiben hier und warten darauf, dass Remo die Burg belagert?«, hakte ich entsetzt nach. Dieser Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht.
»Wir werden es nicht zu einer Belagerung kommen lassen, wenn es nach uns geht«, widersprach Maria.
»Mit wenigen Ausnahmen haben alle Vampire ein intensives Kampftraining absolviert.« Konstantins Worte klangen wie eine Rechtfertigung. »Auch wir haben den Vorteil, dass die verbliebenen Vampire die stärksten der damaligen Zeit sind.«
»Und … die Elfen?«, hauchte Mor.
Konstantin und Maria wechselten einen Blick.
»Natürlich werden wir keine Elfen zwingen, hier zu bleiben«, erhob Maria das Wort. »Doch ehrlich gesagt wären wir froh darüber. Erstens wegen des Miraclins. Wir werden alles brauchen, was wir bekommen können. Und zweitens, weil sie singen können.«
Ach ja, was wären Abende auf einer belagerten Burg ohne Gesang, dachte ich ironisch.
Mor ließ ein seltsames Geräusch ertönen, etwas zwischen einem Glucksen und einem Seufzen. »Ich bin in dieser Hinsicht unbrauchbar«, meinte sie. »Ich beherrsche nur ein paar Haushaltslieder. Da wäre es effektiver, wenn ich versuche, Patrizia mit einer Bratpfanne platt zu machen. Aber, so ungern ich das zugebe, die von-Wattsteins könnten nützlich sein.«
»Edin auch«, ergänzte ich sofort. »Das ist trotzdem nichts gegen Patrizia.«
»Wir werden heute Abend eine kurze Ansprache halten und die Mitglieder über die Lage informieren«, verkündete Konstantin. »Und dann abwarten, was unsere Spione weiter berichten.«
Als wir die Bibliothek verlassen hatten und zurück zum Südflügel der Burg gingen, bemerkte ich Mors besorgten Gesichtsausdruck.
»Woran denkst du?«, wollte ich wissen.
»Eleni«, flüsterte sie nur.
Auch meine Gedanken eilten nun voller Angst zu meiner kleinen Schwester. Wir hatten bislang kein Wort von ihr oder über sie gehört. Ich bangte, ob es ihr an Remos Seite gut ging. Was tat sie wohl in diesem Augenblick? Wusste sie, was vor sich ging? Und war ihr klar, dass ihr Geliebter im Begriff war, neben Phoenix ihre gesamte Familie auszulöschen?
In den nächsten Tagen waren Remos mutmaßliche Aktivitäten Gesprächsthema Nummer eins auf der Burg. Es wurde zwar auch über den Miraclinmangel und mögliche Elfenerweckungen diskutiert, aber das war ein Vorhaben, das nicht sofort angegangen werden konnte. Erstens kannten wir die Elfenverstecke in dieser Region nicht, zweitens wäre es unklug, Elfen vor einer drohenden Belagerung zu wecken. Welche Elfe würde uns in dieser Lage zur Seite stehen?
Angesichts der Bedrohung durch einen nahenden Krieg mit dem Elfenprinzen schlief keiner mehr gut. Die Führungsriege versuchte, Ruhe und Besonnenheit zu vermitteln. Man werde sich auf alles vorbereiten, verkündete Konstantin in einer der Sitzungen, und solang keiner wisse, was genau Remo vorhabe, solle vorschnelle Panikmache vermieden werden. Dass Waffen und Uniformen an die Mitglieder verteilt und Notfall-Übungen durchgeführt wurden, damit jeder wusste, was er im Falle eines Angriffs zu tun hatte, schürte die Beunruhigung jedoch weiter an.
Ein paar meiner Verwandten reisten bald ab, doch zu meiner Überraschung blieb der größere Anteil auf der Burg. Der Äußere Rat befand Cassandras Vorschlag bezüglich der Neubesetzung des Inneren Rates in einer seiner Sitzungen äußerst knapp für gut und begann, an einer Umsetzung zu arbeiten. Da es momentan verhältnismäßig wenige Elfen bei Phoenix gab, würde es in einer Übergangszeit möglich sein, die Elfensitze mit Dämonen zu besetzen, sollten sich nicht ausreichend Elfen bereit erklären. Aktuell hatte niemand von uns Lust gezeigt, sich in die Phoenix-Politik einzumischen – auch wenn einer meiner Großonkel ein gewisses Interesse daran zu haben schien.
Wenige Tage später fand ich mich nach dem Frühstück mit Mor und meiner Familie im Aufenthaltsraum zum Musizieren ein.
»Ich übernehme das Klavier«, entschied ich und klappte den Deckel über der Tastatur nach oben. Der Hocker quietschte, als ich mich darauf niederließ, und ich ließ die Finger einmal über die abgegriffenen Elfenbeintasten gleiten.
»Welches Lied?«, fragte Mor in die Runde.
»Es geht ein dunkle Wolk herein«, rief meine Großcousine Toni.
Probeweise schlug ich ein paar (verstimmte) Akkorde an und bald setzten die Elfen ein und das melancholische Abschiedslied erfüllte die Luft mit seinen sanften Klängen. Soeben sang Ed den Teil mit dem verwesenden Wald, als die Tür aufgerissen wurde.
Meine Finger versteinerten über der Klaviatur und mein Kopf fuhr herum.
Jordan war im Rahmen erschienen; sein Brustkorb hob und senkte sich unter stoßweisen Atemzügen.
»Remo ist da«, brachte er keuchend hervor.
Ein dissonanter Laut entfuhr dem Klavier, als ich zusammenzuckte und dabei meine Hände die Tasten hinunterdrückten. Scharf sog ich die Luft ein. »Was? Hier? Auf der Burg?«
»Vor der Burg«, konkretisierte er nach Atem ringend. »Ich befürchte, er ist nicht zum Kaffeetrinken gekommen. Er hat Patrizia dabei. Und eine ganze Armee.«
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26. Kapitel
Phoenix zu Asche
Wir drängten uns in einem Hightech-Raum um die Bildschirme, auf denen die Drohnenaufnahmen zu sehen waren. Am Computer vor mir saß Nick, die anderen Schreibtische waren mit mir unbekannten Leuten besetzt. Neben mir stand Raphael, das Gesicht grimmig und die Arme verschränkt. Ebenfalls mit von der Partie waren Maria und Frédéric Leroy, Cass und eine Handvoll Dämonen aus dem Äußeren Rat.
»Wie konnte er Rom verlassen, ohne dass wir es mitbekommen haben?«, fragte Maria scharf. »Wir überwachen ihn permanent! Einer unserer Leute müsste doch bemerkt haben, dass eine ganze verdammte Armee ausgerückt ist.«
»Keine Nachrichten«, sagte jemand an einem der Computer ohne aufzusehen. »Unsere Spione sind seit mehreren Stunden verstummt. Wir erreichen niemanden mehr. Daher wussten wir erst Bescheid, als die Wagen vor der Burg aufgetaucht sind.«
»Hier haben wir die höchsten Sicherheitsstandards«, meinte Frédéric und gab ein Schnauben von sich. »Der kommt hier nicht rein.«
»Er ist schon einmal hier reingekommen«, erwiderte ich spitz; das konnte ich mir nicht verkneifen.
Frédérics Überheblichkeit ging mir schon auf die Nerven, seit wir uns gemeinsam in einem Raum befanden. Also seit drei Minuten. Aber die hatten gereicht, um mich wieder daran zu erinnern, dass ich ihn nicht leiden konnte.
»Wir sind viel besser ausgestattet als früher.« Maria tippte sich mit der Hand ans Kinn, den Blick abwesend auf den Bildschirm gerichtet. »Bewaffnete Drohnen, T-fix-Geschosse, Abwehrsysteme, das Feinste vom Feinsten, was die heutige Technik zu bieten hat.«
»Ich will ja keine Spielverderberin sein, aber …«, mischte sich Mor ein, die an der Wand lehnte.
Prompt wurde sie mit unfreundlichen Blicken bedacht, die deutlich sagten: Was macht die denn bitte hier?
Sie jedoch ließ sich nicht beirren. »… er hat Elfen. Ihr mögt euch in den letzten Jahrhunderten daran gewöhnt haben, dass durchschnittliche Elfen euch wenig anhaben können, aber Remo und Patrizia haben die mächtigsten Sänger der Welt geweckt. Und sie haben gut ausgebildete Dämonen. Glaubt nicht, dass sie sich von ein paar Drohnen aufhalten lassen.«
»Jetzt warten wir erst einmal ab, was sie von uns wollen«, sagte Maria entschieden, bevor jemand zu einer Erwiderung ansetzen konnte.
Wie auf Befehl wandten wir uns wieder den Bildschirmen zu. Die Aufnahme einer der Drohnen zeigten nun Konstantin, der soeben durch das sich hinter ihm schließende Tor nach draußen getreten war und sich mit selbstbewussten, zielstrebigen Schritten der in einigen hundert Metern Entfernung liegende Linie der Feinde näherte.
Nach langem Überlegen war er als ranghohes Phoenix-Mitglied losgeschickt worden, um mit Remo und Patrizia zu verhandeln. Die Ahnung, was die beiden wollten, hinterließ ein flaues Gefühl in meinem Magen.
Wir verharrten in angespannter Stille, bis Konstantin die Feinde erreicht hatte. Raphael löste seine verschränkten Arme und griff nach meiner Hand. Er drückte sie unerwartet fest, sagte aber nichts. Stumm erwiderte ich es und strich mit meinem Daumen über seinen Handrücken.
Mehrere Personen waren seinem Vater entgegengekommen und hielten knapp vor ihm an. Die Drohne flog ein wenig näher. Das Bild wurde klarer.
Remo stand neben seiner Schwester ganz vorn. Er war unspektakulär in Schwarz gekleidet. Daneben sah Patrizia aus wie ein funkelnder Diamant.
Sie trug eine rote Tunika, die an der Taille mit einem goldenen Gürtel gerafft war, und deren Ausschnitt und Ärmel mit funkelnden Steinchen besetzt waren. Außerdem steckte in ihrem Haar ein goldener, rubinbestückter Reif, der ihren Status geradezu herausschrie. Unter ihren schwarzen Haaren lugten zwei spitze Ohren hervor. Sie war als Prinzessin der Elfen gekommen. Kein Versteckspiel. Und ihre Miene zeigte Erbarmungslosigkeit.
Die anderen an ihrer Seite kannte ich nicht. Einige davon hatten Kampfanzüge an und waren bis an die Zähne bewaffnet, ein paar wenige zeigten ebenso offen ihre Elfenohren wie Patrizia.
Vergeblich hielt ich nach Eleni Ausschau. Ich entdeckte sie nirgends. Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war? Der Knoten aus Furcht und unguten Vorahnungen in mir verfestigte sich.
Konstantin hatte mittlerweile zu sprechen begonnen und begrüßte die beiden höflich. Seine Stimme wurde vom Mikrofon an seinem Hals zu unseren Lautsprechern getragen, als stünden wir neben ihm unten vor der Burg.
»Wir sind zu Gesprächen bereit«, verkündete er soeben. »Was ist euer Anliegen?«
Zu meiner Überraschung schwieg Remo. Weder trat er nach vorn, um zu antworten, noch zeigte sich auf seinem Gesicht die Überheblichkeit, die ich in diesem Moment erwartet hätte. Stattdessen war seine Miene finster.
Anders Patrizias. Ihre Lippen verzogen sich zu einem niederträchtigen Lachen. »Was wir wollen, Dämon?«, fragte sie kalt. »Das zeigen wir dir gern.« Sie nickte einem der Kämpfer an ihrer Seite zu. Ehe Konstantin oder einer von uns reagieren konnte, hatte dieser seine Waffe gezogen, auf Konstantins Brust gerichtet – und abgedrückt. Konstantin sackte sofort reglos zu Boden.
Schock explodierte in meinem Inneren und mein Herz stolperte für einen Augenblick.
Entsetzte Stille folgte. Mein Schrei war mir im Hals stecken geblieben, stattdessen hörte ich im Hintergrund ein Geräusch wie von einem sterbenden Tier, das nur von Mor kommen konnte. Ich konnte nicht fassen, was sich soeben ereignet hatte. Das konnte nicht wahr sein. Raphael umklammerte meine Finger so sehr, dass es weh tat, aber dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Aufruhr, der meine Brust durchwühlte. Meine Gedanken purzelten haltlos durcheinander und etwas presste mein Herz brutal zusammen, als sei es in einen Schraubstock geraten.
Nicht Konstantin. Nicht Mors Freund. Nicht Raphaels Vater.
Wie erstarrt verfolgten wir, was auf dem Bildschirm weiter passierte.
»Was wir wollen?« Patrizia hatte ihren Blick gehoben und sah direkt in die Kamera der Drohne. »Wir wollen nicht mit euch verhandeln. Ihr könnt uns nichts bieten. Wir wollen Phoenix ein für alle Mal aus der Welt schaffen! Versucht nicht zu fliehen. Wir haben euch umstellt. Wir holen jeden Helikopter vom Himmel, der abheben wird. Unsere Lieder finden jeden Einzelnen von euch. Ihr könnt uns nicht entkommen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie gehässig hinzu: »Sollten die Elfen unter euch sich ergeben wollen, werden wir Gnade walten lassen. Sie können in den nächsten Jahrhunderten für ihren Verrat Buße tun. An alle anderen: Genießt eure letzten Minuten.«
Im nächsten Moment kippte die Welt auf dem Bildschirm, als die Drohne zu Boden stürzte. Kurz sah man Gras und seitlich ein Stück tiefblauen Himmel, dann erlosch das Bild mit einem Flackern. Keine Ahnung, ob es Magie oder Technik gewesen war, die den fliegenden Roboter aus der Luft geholt hatte, aber es war so schnell und ohne Vorwarnung vonstattengegangen, dass wir alle unfähig waren zu erfassen, was da Ungeheuerliches getan und verkündet worden war.
»Nein«, war das Erste, was die Stille im Raum durchschnitt. Das Klagewort kam von Mor, die mit schmerzerfüllter Miene lautlos neben mich getreten war. Ich selbst war weiterhin schockerstarrt, aber bei diesem gequälten Laut schob ich meine eigenen Gefühle beiseite und zog Mor mit dem freien Arm an mich heran, ohne Raphaels Hand am anderen loszulassen. Die Tränen meiner Großmutter, die nun in Sturzbächen aus ihren Augen strömten, durchnässten meine Schulter und ich drückte sie tröstend. Sie schlang ihren freien Arm um Raphael, zog uns alle drei in eine innige Umarmung, lehnte sich an uns und suchte nach Halt.
Dass Raphael es geschehen ließ, meine Hand noch immer schier zerquetschte und bislang kein einziges Wort herausgebracht hatte, sagte alles über seinen Gefühlszustand. Wie ich schien er nicht begreifen zu können, was passiert war.
Mit aller Macht drängte sich die Erkenntnis in mein Gehirn. Konstantin war tot. Ein Aufschluchzen, das ich nicht unterdrücken konnte, kämpfte sich aus meinem Mund und ich schüttelte den Kopf, als könne ich die unfassbare Tatsache so ungeschehen machen. Das Mitgefühl mit Mor und Raphael, das mich heiß durchflutete, versengte mich, ließ mein Herz brennen. Durch all den Schmerz jedoch kämpfte sich ein Gedanke: Jetzt durften wir uns nicht der Trauer hingeben.
Ich blickte auf und über Mors blonden Schopf hinweg in den Raum hinein. Mein eigenes Entsetzen wurde vielfach gespiegelt in den Gesichtern um mich herum. Das Summen der Computer schien für ein paar Augenblicke lang übermächtig laut, dann kam Bewegung in einige der Dämonen.
»Wir geben nicht auf«, verkündete Maria und wirkte dabei erstaunlich gefasst. »Cass?«
»Hier.« Cass' Stimme war dumpf und sie musste sich sichtlich einen Ruck geben, um zu antworten.
»Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren.« Maria legte Cass mitfühlend die Hand auf den Arm. »Kannst du Konstantins Platz einnehmen?«
»Klar«, murmelte Cass und trat ebenfalls an die Bildschirme. »Du hast recht.« Sie atmete einmal tief ein und straffte ihre Haltung. »Maria? Setz alles ein, was ihr an Abwehr habt. Drohnen und Schusswaffen werden gegen die Dämonen in ihren Reihen nicht viel nützen, aber gegen die Elfen. Und wenn ich es richtig einschätze, sind es einige wenige mächtige Elfen, die uns Probleme machen können. Unsere Hauptziele sind Remo und Patrizia. Sagt das auch den Kämpfern, die wir rausschicken. Wir werden versuchen, ihre Reihen zu durchbrechen. Verstanden?«
Maria nickte und eilte hinüber zu den anderen Computern, wo sie auf die mit Headsets ausgestatteten Männer und Frauen einzureden begann. Frédéric folgte ihr auf den Fersen.
Nun wandte Cass sich zu Mor und mir um. »Ich will, dass ihr euch ergebt.«
»Wie bitte?« Mor blickte mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihr auf und schüttelte den Kopf, als könne sie nicht begreifen, was Cass da von ihr verlangte.
Auch ich starrte sie entgeistert an und drückte Raphaels Hand unwillkürlich fester. Er hatte die Kiefer aufeinander gepresst, seine Augen glitzerten verdächtig und in seiner Miene rangen Verzweiflung und Schmerz.
»Ihr und alle anderen Elfen«, beharrte Cass ernst. »Sie werden euch am Leben lassen. Ihr könnt in diesem Kampf nicht helfen. Ich will ehrlich sein, es sieht schlecht für uns aus. Aber sollten wir überleben, werden wir alles tun, um euch wieder zu befreien.«
Mor wischte sich über das Gesicht und schluchzte leise. Ich schüttelte stumm und hilflos den Kopf.
Neben mir ertönte ein heiseres Räuspern. »Sie hat recht.« Raphael schien seine Fähigkeit zu sprechen wiedergewonnen zu haben. Flehentlich blickte er mich an. »Bitte. Geht. Ich kann dich nicht auch noch verlieren.«
»Du glaubst doch nicht, dass Remo mir nichts antun wird«, brachte ich hervor. Es sollte spöttisch klingen, aber kalte Angst schwang überdeutlich in meinen Worten mit. »Die anderen Elfen sollen rausgehen, da stimme ich euch zu. Ich werde nicht zu ihm zurückgehen. Niemals.«
Raphael atmete langsam und laut ein. Hinter seiner Stirn arbeitete es sichtlich. »Scheiße.« Verzweifelt schlug er sich die Hand vors Gesicht und mir wurde klar, dass er mir recht gab.
»Ich bleibe ebenfalls bei euch«, verkündete Mor leise und sah mit großen, nassen Augen zu uns auf. »Nach dem, was sie … ihm angetan haben.«
Cass zögerte und nickte schließlich. »Wenn ihr schon beschlossen habt, vorerst auf der Burg zu bleiben, dann brauche ich dich hier, Aja. Du kennst Remo wie keine andere. Es ist gut, jemanden zu haben, der ihn und seine Schwester einschätzen kann.« Ihr Blick wanderte zu Mor und wurde weich, doch ihre Stimme behielt ihren geschäftigen Tonfall bei. »Bitte geh zu den anderen Elfen und sorge dafür, dass sie sich ergeben. Schaff sie hier raus. Und wenn du dann immer noch nicht mit ihnen gehen willst, kommst du zurück. Schaffst du das?«
Mor nickte stumm, drückte mich noch einmal innig an sich und verschwand mit eiligen Schritten.
Mit einem kalten Gefühl im Bauch sah ich zu, wie die Tür sich hinter ihr schloss. Plötzlich hatte ich Angst, sie nie mehr wieder zu sehen. O Gott, nur langsam sickerte in meinen Verstand, was gerade passierte. In dieser Burg befanden sich fast alle Menschen, die mir wichtig waren. Die ich liebte. War es ein Fehler gewesen, hier zu bleiben und abzuwarten? Waren wir alle dem Tod geweiht?
»Raphael?« Cass atmete langsam ein und aus, ehe sie mit harter Stimme fortfuhr. »Du weißt, was du zu tun hast.«
Er stieß die Luft aus, rieb sich noch einmal über die Augen und antwortete mit einem angespannten Nicken.
»Was denn?«, fragte ich alarmiert. Eine böse Vorahnung schnürte mir die Kehle zu und Kälte stob in mir auf.
Keiner der beiden nahm Notiz von mir.
Stattdessen griff Cass nach einer Packung, die auf einem Tisch neben uns lag. »G haben wir nicht mehr. Nur noch D.«
Raphael nahm die Miraclintabletten und steckte sich ohne Zögern eine in den Mund.
»Dein Hauptziel ist Remo«, sagte sie eindringlich. »Patrizia ist gefährlicher, aber hinter allem steckt Remo. Wenn er stirbt, wird es ihnen einen schweren Schlag versetzen. Vielleicht ziehen sie sich sogar zurück.«
Mir kam die Situation allzu vertraut vor. Vor sechs Jahren hatte es einen ähnlichen Befehl gegeben, damals ebenfalls von Cass ausgesprochen. Mein Inneres rebellierte. Ich hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. »Nein«, protestierte ich.
Raphael wandte sich mir mit einer Miene voller Schmerz zu. »Es muss sein«, flüsterte er und nahm vorsichtig mein Gesicht in seine Hände. Seine Finger strichen zart über meine Haut, meine Haare. »Wenn ich Remo dieses Mal erledige, ist das alles vielleicht zu Ende.«
»Aber du wirst nicht an ihn herankommen«, antwortete ich verzweifelt. »Dieses Mal nicht.«
»Ich muss es wenigstens versuchen.« Gequält erwiderte er meinen Blick.
»Nein!« Verdammt, wenn ich wenigstens mit ihm gehen könnte! In diesem Moment verfluchte ich mehr denn je, meine Kräfte eingebüßt zu haben. Jetzt standen mir die Tränen in den Augen und entflohen über meine Wangen.
Zärtlich wischte Raphael sie weg. »Ich bereue keinen Tag mit dir«, sagte er leise. »Keinen einzigen.« Er gab mir einen innigen, liebevollen, aber viel zu kurzen Kuss, dann löste er seine Lippen von meinen und nahm seine Hände von meinem Gesicht.
Ehe ich erneut Einwand erheben konnte, war er verschwunden.
Das ging mir zu schnell. Die Leere, die sein Fortgang in mir hinterließ, wurde augenblicklich von Verzweiflung eingenommen. So durfte es nicht enden. Nicht, nachdem wir uns gerade erst wieder gefunden hatten. Vergeblich wischte ich mir die Tränen aus den Augen, doch es strömten immer neue nach, also gab ich es auf, schlang die Arme um den Oberkörper und trat mit nassem Gesicht neben Cass an die Computer.
Sie verlor kein Wort über meinen Zustand, nickte mir lediglich zu. Auch hinter ihren Augen kämpften die Emotionen, aber sie behielt die Kontrolle darüber.
»Wir kommen nicht an Patrizia ran«, berichtete sie mir leise, ohne den Blick von den Bildschirmen abzuwenden. »Unsere Drohnen versagen, sobald sie nah genug heranfliegen, und alle Versuche, sie aus der Ferne zu erledigen, sind gescheitert.«
»Wo ist Remo?« Meine Augen suchten ihn vergeblich auf dem Bildschirm, der die Reihe der Feinde aus der Entfernung zeigte.
»Dort.« Nick hatte die Hand gehoben und deutete mit dem Finger auf eine schwarze Gestalt inmitten der feindlichen Dämonenkämpfer.
»Sieht so aus, als würde sich die Truppe bereit zum Einsatz machen«, kommentierte jemand.
»Ist das neben Remo deine Schwester?«, fragte Nick.
Ich verengte meine Augen und beugte mich ein Stück näher zum Bildschirm hin. Tatsächlich war ein blonder Haarschopf neben Remo aufgetaucht. Ich starrte ihn an, ohne zu verstehen, was ich da sah. »Nein«, sagte ich schließlich, als ich merkte, dass meine Antwort noch ausstand. »Das ist Elvira.«
Sie trug einen Kampfanzug wie alle anderen Dämonen um Remo herum. Was tat sie da? Warum hatte Remo sie frei gelassen? War sie übergelaufen?
Unwirsch verdrängte ich diese Fragen aus meinem Kopf. Elvira würde unser kleinstes Problem sein, wenn der Kampf erst begann.
»Wo bleiben die Elfen?« Ich kaute an meiner Unterlippe und dachte vor allem an meine Eltern und Ed. Meine Finger hatten sich in meine Oberarme gekrallt.
»Da«, antwortete Nick. Er drückte eine Reihe von Tasten und eine der Drohnen flog einen Bogen und zeigte nun das Burgtor, durch das eine Gruppe von Leuten herausströmte. Mein Herz klopfte schneller. Unter ihnen waren meine Eltern und mein Bruder, doch Mor konnte ich nicht entdecken. Sie hielt an ihrem Beschluss fest, sich nicht zu ergeben. Der Schmerz in mir wurde übermächtig. Erst Konstantin. Und bald vielleicht auch meine starke, liebevolle Großmutter …
Wir mussten nicht lange den Atem anhalten. Die Elfen wurden gewaltfrei in Empfang genommen und hinter die gegnerischen Reihen eskortiert. Die Drohne folgte ihnen mit reichlich Abstand am Himmel. Ich sah, wie eine blonde Frau auf die Elfen zu rannte. Meine Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in mein Fleisch. Eleni. Doch schon hatte Nick den Blickwinkel der Kamera verändert und zoomte an Patrizia heran.
»Was tut sie da?«, zischte Cass angespannt.
Patrizia stand zwischen drei anderen Elfen. Sie alle schienen die Augen geschlossen zu halten, hoben nun die Hände und öffneten die Münder.
»Sie macht sich bereit zu singen«, flüsterte ich.
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis wir die Auswirkungen des Liedes zu spüren bekamen. Ohrenbetäubend heulte im Raum eine Alarmsirene los.
»Feuer!«, rief eine Stimme auf der anderen Seite des Zimmers. Der Mann sah dafür nicht einmal von seinem Computer auf. »Im Nordgebäude ist ein Brand ausgebrochen.«
Der Bildschirm vor ihm zeigte einen schematischen Plan der Burg. An mehreren Stellen blinkten Warnsymbole auf. Mit jeder Sekunde wurden es mehr. Auf einem zweiten Bildschirm zeigten die Überwachungskameras der Burg brennende Zimmer und sich verdichtenden Rauch.
»Das Feuer breitet sich rasend aus«, rief der Mann fassungslos. »Jetzt auch in den ehemaligen Ställen. Und in der Außenanlage.«
»Löschen!«, schrie Frédéric. »Was ist mit unseren Löschanlagen?«
»Versagen.« Deutliches Entsetzen schwang in dem Wort mit.
»Schickt Leute hin«, rief er panisch.
»Nein.« Maria schüttelte energisch den Kopf. »Wir können das nicht löschen. Wir konzentrieren uns auf die Geschwister.«
Cass nickte kühl. »Setzt unsere Kämpfer ein.« Ihre Stimme war ruhig. »Angriff.«
Weder Maria noch Frédéric widersprachen. Cassandras Worte waren den Umstehenden ein Befehl, der in aller Eile weitergegeben wurde.
Auf einem der Bildschirme konnten wir mitverfolgen, wie wenig später eine uniformierte Einheit von Phoenix-Kämpfern das Feld stürmte. Und von Schüssen niedergemäht wurde.
Mir blieb fast das Herz stehen. Innerhalb weniger Sekunden lagen all unsere Leute leblos am Boden. Und da war auch … o Gott. Jordan. Ich erkannte seine hünenhafte Gestalt zwischen all den anderen Körpern im Gras.
Eiseskälte überspülte mich. Ich schnappte nach Luft. Mein Herz begann unkontrolliert zu stolpern.
Nicht auch noch Jordan. Das war mehr, als ich ertragen konnte. Die Wände des Zimmers rückten näher, ich bekam keine Luft mehr. Wie konnte in wenigen Minuten so viel Schlimmes passieren?
Wo war Cass? Ich blickte mich nach ihr um, konnte sie aber nirgends entdecken.
Maria neben mir war aschfahl geworden und rang sichtlich um Fassung. »Wo ist der Rest?«, fragte sie in den Raum hinein, ihre Stimme getränkt von Entsetzen. »Das ist doch nicht alles, was wir haben! Formatieren, wir müssen einen neuen Angriff starten. Dieses Mal nicht durch das Tor, versucht sie von der Seite zu überraschen. Fréd, verdammt, wo bleibt die Drohnenabwehr?«
Überall wurden panische Befehle in Headsets gebrüllt, auf Tastaturen eingehämmert. Ich fühlte mich fehl am Platz.
Was tat ich hier?
Selbst wenn ich Remo und Patrizia gut kannte, man brauchte mich nicht, um ihre nächsten Schritte vorherzusehen: Sie würden diese Burg dem Erdboden gleichmachen und uns restlos vernichten.
Wie von selbst setzten sich meine Füße in Bewegung. Ich wandte mich der Tür zu. Ohne ein Wort zu sagen, verließ ich den Raum. Niemand hielt mich auf.
Draußen wurde ich schneller. Es musste eine Möglichkeit geben, mich anderswo nützlich zu machen. Entschlossen kämpfte ich meine Panik nieder und rannte los. Erst, als ich die Burg schon halb durchquert hatte, wurde mir klar, wen ich unterbewusst ansteuerte: Remo. Denn zu dem war auch Raphael unterwegs.
Ich musste Raphael davon abhalten, Selbstmord zu begehen. Das war der einzige Gedanke, den ich fassen konnte. Wieso hatte ich ihn gehen lassen? Raphael durfte nicht sterben. Den Anblick, wie Jordan reglos auf der Erde lag, verbannte ich vehement aus meinem Kopf, aber das Bild kehrte immer wieder zurück, wie auf meine Netzhaut gebrannt, ebenso wie ich den Moment von Konstantins Tod Mal für Mal durchlebte.
O Gott, reiß dich zusammen, Ajana!
Vielleicht konnte ich mit Remo reden. Ihn zur Vernunft bringen. Oder mich ergeben, im Ausgleich für meine Freunde. Schließlich hatte ich Phoenix erst in diese Lage gebracht. Das zumindest sagte mir das schmerzhafte Ziehen in meinem Inneren. Vielleicht war es aber auch lediglich Seitenstechen. Ich konnte meine Gefühle und Gedanken nicht mehr sortieren, meine Emotionen und die körperlichen Signale nicht mehr auseinander halten. Alles in mir war aus dem Takt geraten.
Ich rannte an mehreren uniformierten Phoenix-Kämpfern vorbei, die sich hektisch Befehle zuriefen. Unter ihnen erkannte ich Georgy, die mit bleichem Gesicht an ihren Lippen kaute. Kurz begegneten sich unsere Blicke, dann wich ihrer aus. Die Angst war so deutlich in ihr Gesicht geschrieben, dass ich sie auch ohne zweiten Blick sofort wahrnahm. Ohne weiter auf sie zu achten, passierte ich die Truppe und bog um die Ecke.
Ich hörte und roch das Feuer, bevor ich es sah. Trotzdem rannte ich weiter, in der Hoffnung, daran vorbeischlüpfen zu können, bis mir die Flammen wie wilde Tiere entgegenstoben. Ein Weiterkommen war unmöglich. Hustend machte ich kehrt und eilte den Gang entlang. An der Ecke warf ich einen kurzen Blick zurück. Irrte ich mich oder war mir das Feuer schneller gefolgt, als es hätte möglich sein dürfen? Die Flammen fraßen sich über den Stein, als wäre er aus Papier, fauchend und zermalmend.
Die Phoenix-Kämpfer mit Georgy waren nicht mehr da. Ich begegnete niemandem, als ich panisch weitereilte. Mein Herz galoppierte und meine Augen begannen zu tränen. Ich hatte das Gefühl eines Déjà-vus. Doch diesmal würden weder Raphael noch meine Selbstheilung mich retten. Er musste zuerst seinen Attentatsauftrag erledigen und meine Selbstheilung hatte sich verkrümelt. Ungünstiger Zeitpunkt.
Plötzlich fühlte ich mich mutterseelenallein. Wo waren alle? Ich nahm eine Treppe ins Erdgeschoss und durchquerte einige Zimmerfluchten, doch wo immer ich das Gebäude zu verlassen versuchte, schlugen mir bereits Qualm und Getöse entgegen.
Ich musste hier raus. Die Angst trieb mich vorwärts, mein Herz raste zum Zerspringen.
In der Ferne ertönte ein gewaltiges Krachen und ich sah durch ein Fenster, wie die ehemaligen Stallungen in sich zusammenstürzten. Dunkle Rauchsäulen stiegen über den meterhohen Flammenwänden auf.
Auch das Innere der Burg war zu einem tödlichen Labyrinth geworden, in dem das Feuer mehr und mehr Raum eroberte. Es war ein gefräßiges Tier, gezähmt und geschickt von Patrizia, und es würde auf ihren Befehl hin alles verschlingen. O Himmel, ich wollte nicht bei lebendigem Leib verbrennen.
Bleib ruhig, sagte ich mir und zwang mich dazu, dieses Horrorszenario aus meinen Gedanken zu verbannen. Doch Sorgen und Furcht kehrten beharrlich zurück.
Wo war Mor? Hatte sie den Weg zurück in den Kontrollraum gefunden? Und würde es ihr gelingen, aus der Burg zu entkommen?
Wo war Cass? Wusste sie, dass Jordan tot war?
Und wo war Raphael? Verdammt, wo war Raphael?
Das Atmen fiel mir zunehmend schwerer. Der Rauch zog in Schwaden durch die Gänge, dicht gefolgt von den sich ausbreitenden Flammen. Der Schwindel klopfte an, erzwang sich Eintritt. Übelkeit pulsierte durch meinen Magen. Mittlerweile stolperte ich mehr, als dass ich lief. Auf den Weg achtete ich kaum noch. Auch das Ziel, Remo zu erreichen, war zu einem winzigen Gedanken geschrumpft. Der Wunsch zu überleben, hatte die Oberhand gewonnen, trieb mich hustend und keuchend vorwärts.
Ich erkannte erst, wo ich war, als ich am Fuß einer Treppe stand. Über mir befand sich der dicke, massive Turm der Burg.
Ohne lange nachzudenken, kämpfte ich mich die Stufen hinauf. Mit jedem Schritt wurde das Atmen leichter, als würde ich das Inferno hinter mir lassen und zur Freiheit aufsteigen. Die kurze und irrationale Erleichterung, für wenige Augenblicke der Gier der hungrigen Flammen entronnen zu sein, währte jedoch nicht lange. Bei den Fenstern am Treppenabsatz im ersten Stockwerk machte ich Halt, riss eines auf und blickte hinaus.
Mir gefror das Blut in den Adern und ich schlug mir die Hand vor den Mund. Unter mir erstreckte sich ein gigantisches Flammenmeer. Die gesamte Burg brannte lichterloh.
Noch während ich zusah, gab das alte Gemäuer des Südflügels mit einem ohrenbetäubenden Krachen nach und stürzte in sich zusammen, als sei es aus Streichhölzern errichtet. Mit tränenden Augen blinzelte ich. In der Ferne konnte ich erkennen, dass sich die reglosen Gestalten vor den feindlichen Reihen vervielfacht hatten. Alle weiteren Angriffe waren ebenfalls abgewehrt worden. Von Phoenix konnte kaum jemand übrig geblieben sein. Ein verzweifeltes Wimmern kam über meine Lippen.
»Aja?«, ertönte in diesem Moment ein Ruf von unten durch das Treppenhaus, so verzweifelt, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog.
Er war hier.
O Gott, er war hier.
»Raphael?«, schrie ich zurück, erleichtert, weil er lebte, und abgrundtief entsetzt, weil ich wusste, dass er in diesem Turm mit mir sterben würde.
Wie hatte er mich gefunden?
Ich wandte mich vom Fenster ab. Doch dann ließ mich eine weitere Stimme angstvoll innehalten. Ein tiefer, kalter Bass, der mir trotz der allgegenwärtigen Hitze eine Gänsehaut über den Körper jagte.
»Geh mir aus dem Weg, Matica«, befahl Remo kalt.
»Nein«, entgegnete Raphael. Im Gegensatz zu seinem Ruf nach mir war seine Stimme dieses Mal entschlossen und kräftig.
»Lass mich durch«, forderte Remo, noch ein paar Grad eisiger.
»Nein«, knurrte Raphael.
Das Entsichern einer Waffe erklang.
»Ich weiß, dass Aja hier ist«, zischte Remo. »Wenn du mich nicht zu ihr lässt, werde ich schießen.«
Diese Worte vermochten es, meine Schockstarre zu lösen.
»Nein«, japste ich und stürmte los. Ich flog mit hämmerndem Herzen die Stufen hinunter.
Nicht schnell genug, sagte mein Verstand.
»Vergiss es«, fauchte Raphael am Fuß der Treppe.
Ich konnte bereits seinen Rücken sehen. Er hatte sich vor der Treppe aufgebaut und versperrte den Weg nach oben. Obwohl er mich gehört haben musste, drehte er sich nicht zu mir um.
Remo stand zwei Meter entfernt von ihm und hielt drohend eine Pistole auf Raphaels Kopf gerichtet. Für einen winzigen Moment zuckten Remos Augen zu mir, doch sofort hatte er sie wieder auf Raphael gerichtet.
»Du hast es so gewollt. Ich möchte in Ruhe mit Aja reden, da störst du eh nur.«
Ohne mit der Wimper zu zucken, drückte Remo ab.
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27. Kapitel
Grande Finale (con fuoco)
Mein Schrei gellte durch die Luft. Er übertönte für einen Moment alles andere: das ferne Tosen der Flammen, das Krachen zusammenstürzender Gebäude – und das grausige Geräusch, mit dem Raphaels Körper auf dem Boden aufkam.
O mein Gott. Mein Herz bäumte sich auf. Und meine Welt brach zusammen.
Schmerz schnitt scharf wie ein Dolch in mein Herz, setzte es erbarmungslos in Brand, drückte tonnenschwer auf meine Lunge. Das Atmen fiel mir schwer. Ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Da war nur der überwältigende Schmerz, der jede meiner Zellen durchspülte und bis in die letzte Pore meines Körpers drang. Entsetzenslaute hallten durch die Luft, die ich unterbewusst ausgestoßen haben musste. Ich krümmte mich zusammen und sank zu Boden, weil meine Beine unter mir nachgaben.
Nein! Ich weigerte mich, das Unmögliche zu akzeptieren. Raphael durfte nicht tot sein. Er durfte mich nicht in dieser Welt allein lassen. Nicht er.
Ich wäre sicherlich nicht so schnell wieder aufgestanden, hätte nicht eine Bewegung mich in die Realität zurückgerissen.
Denn ich war nicht allein.
Remos Blick begegnete meinem. Die kalten Augen durchdrangen mich wie saphirblaue Dolche. Unter all der Verzweiflung in mir kämpfte der übermächtige Impuls zu fliehen gegen den Drang, zu Raphaels regloser Gestalt zu laufen.
Remo setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Das half mir, meine Schockstarre zu überwinden. Ich wandte mich ab und hetzte los nach oben.
»Aja, warte!« Remo war fast so schnell wie seine Stimme. Er hatte mich eingeholt, bevor ich auch nur ein paar Stufen weit gekommen war, und packte mich am Arm.
Ich strauchelte und versuchte mich zu befreien. Zwecklos. Er war ein Dämon und ich zu nichts zu gebrauchen. Außerdem war ich nervlich am Ende. Was brachte es noch, sich zu wehren? Was brachte es noch zu atmen? Meine Abwehr erschlaffte bei dieser Erkenntnis, doch der Zorn blieb heiß und brodelnd. Ich wirbelte herum und funkelte ihn an. »Was hast du Raphael angetan?«, spuckte ich ihm regelrecht entgegen.
»Seine Anwesenheit hätte die Sache nur verkompliziert. Er hätte mich nie zu dir durchgelassen.«
»Und jetzt willst du reden, oder was?«, fauchte ich.
»Nein.« Mit seiner freien Hand zog er etwas aus seiner Tasche. »Ich habe etwas für dich.«
Mir stieg Galle auf. Eine Spritze! »Ist das ein Betäubungsmittel?« Ich versuchte, verächtlich zu klingen.
»Nein, liebste Aja. Das Gegenmittel gegen den Virus.«
Vor Überraschung riss ich die Augen auf. »W-was?« Ich vergaß sogar, die Chance zur Flucht zu nutzen, als er mich losließ, um eine Schutzkappe von der Spritze zu entfernen.
Das klang zu schön, um wahr zu sein.
Scharfes Misstrauen pulsierte durch meinen Körper. Ich starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an, doch sein Pokerface enthüllte nichts. Verspottete er mich? Oder meinte er es ernst?
»Halt still«, befahl er kühl.
Das würde ihm so passen!
»Niemals«, zischte ich und entwand ihm meinen Arm. »Ich glaube dir nicht.«
»Das ist mir egal.« Ehe ich mich versah, hatte er erneut grob nach mir gegriffen und rammte die Nadel in meinen Oberarm.
»Autsch!«, fluchte ich, riss mich los und rieb über die schmerzende Stelle.
Jetzt war es zu spät. Ich konnte nichts mehr dagegen tun, dass sich das Serum in meinem Körper ausbreitete. Wahrscheinlich hatte ich nur Sekunden, bis die Wirkung einsetzte.
Wortlos schob ich Remo beiseite, der es widerstandslos geschehen ließ, und stieg an ihm vorbei die Treppe hinunter. Meine letzten freien und wachen Augenblicke würde ich nicht an ihn verschwenden. Stattdessen lief ich zu Raphael und kniete neben ihm nieder, strich ihm über die Stirn, berührte seine Hände.
Der Schmerz durchflutete mich mit neuer Intensität und drückte mein Inneres gnadenlos zusammen. Plötzlich schienen die Flammen weit weg; nur am Rande registrierte ich, dass das Feuer noch nicht bis hierher vorgedrungen war. Erleichterung verschaffte mir diese Erkenntnis nicht. Meine Tränen fielen auf Raphaels Haare, als ich, wie schon einmal, seinen Kopf in meinen Schoß bettete. Die blutige Wunde an seiner Schläfe zu sehen, versetzte mir einen eisigen Schauer.
»Er ist okay«, sagte eine spöttische Stimme hinter mir. Remo war mir lautlos gefolgt und hatte sich zwei Stufen über mir auf die Treppe gesetzt, von wo aus er mich gelassen beobachtete.
Die Hoffnung, die bei seinen Worten in mir aufwallte, nahm mir schier den Atem. »Er lebt?«, hauchte ich.
»Es war eine ganz normale Kugel. Nicht tödlich für einen Dämon.«
Ich schloss die Augen, stieß den Atem aus. Bitte lass es wahr sein, flehte ich in meinem Inneren. Bitte, bitte, bitte. Mehr als alles andere auf der Welt wollte ich sehen, wie sich seine Augen öffneten, wie sich sein Brustkorb bewegte, wie er mich anlächelte.
Nichts an ihm regte sich.
Ich hob meinen Blick zu Remo, fischte in meinem wirren Geist nach Worten. »Du … aber warum?«
»Ich wusste, dass er nicht zulassen würde, dass ich dir die Spritze verabreiche. Er wäre genauso misstrauisch gewesen wie du. Nur dass er fähig gewesen wäre, mich aufzuhalten.« Remo zuckte mit den Schultern.
Ich senkte den Blick wieder auf Raphaels markante Züge und strich liebevoll über seine Wange. »Es … es war wirklich kein Betäubungsmittel?«
»Das sagte ich doch bereits«, gab Remo ungeduldig zurück. »Es ist ein Gegenmittel. Meinst du, ich hätte deine Kräfte blockiert, ohne die Möglichkeit zu haben, es rückgängig zu machen?«
Ich horchte in mich hinein, aber ich fühlte nichts. Keinen Schwindel. Keine Taubheit. Konnte es stimmen? Ich wagte kaum zu hoffen.
»Warte einen Augenblick, es sollte nicht lange dauern. Du hast sehr starkes Miraclin. Wenn es eine kritische Schwelle überschritten hat, wirst du im Nu wiederhergestellt sein.«
»Aber warum?« Ich wandte den Blick von Raphaels reglosem Gesicht ab und ließ ihn zu Remo wandern. Zum ersten Mal seit Langem sah ich in die vertrauten Züge und verspürte zu meiner Überraschung keinen Hass. Stattdessen versuchte ich zu analysieren, zu verstehen. Versuchte, den Mensch hinter der glatten Fassade zu sehen.
Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich will, dass du Patrizia aufhältst.«
Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Was er sagte, ergab keinen Sinn.
»Willst du die kurze oder die lange Version?«
Ich hob die Augenbrauen. »Es gibt mehrere Versionen?«
Remos Mundwinkel zuckten und er zögerte ein paar lange Sekunden. »Eleni«, sagte er nur.
Der Name erhellte für einen Moment sein Gesicht, ließ seine Augen strahlen, seine Züge weich werden.
Und plötzlich verstand ich, was mein Herz die ganze Zeit über beobachtet hatte, was ich aber nicht hatte glauben wollen: Es war alles echt.
Remo liebte Eleni.
Die Verblüffung vertrieb für einen Augenblick alles andere. Meine Augen wurden groß und ich fühlte eine angenehme Wärme in mir aufsteigen.
Remo lächelte angesichts meiner Miene. »Ich weiß nicht, was genau sie mit mir gemacht hat. Aber als Patrizia sie angegriffen hat, ist etwas in mir zersprungen. Alles andere war für einen Moment unwichtig. Dass ich fast gestorben wäre, dass ihr entkommen seid. Sogar, dass ich meine Kräfte verloren habe. Ich wusste nur, dass sie nicht sterben darf. Und dass es ausgerechnet Patrizia war, die ihr schaden wollte.«
»Wow«, brachte ich überwältigt hervor. Seine Worte waren zu schön, um wahr zu sein.
Remo seufzte und kratzte sich am Kopf. »Ich sollte wohl etwas ausholen. Na gut, die Zeit haben wir. Solange deine Magie nicht wiederhergestellt ist, kommst du eh nicht am Feuer vorbei.«
Meine Hand strich wie von selbst durch Raphaels dunkle Haare, doch unter meinen Fingern regte sich noch immer nichts. Während ich bangte und wartete, konnte ich Ablenkung gut gebrauchen. Abwartend sah ich Remo an.
»Ich gebe zu, dass ich wahnsinnig wütend auf dich war«, sagte er und verzog das Gesicht – ob wegen tiefer Reue oder weil es ihm widerstrebte, dergleichen zu gestehen, wusste ich nicht. Schätzungsweise eher Letzteres.
»Deinetwegen kann ich nicht mehr singen. Weißt du eigentlich, was das bedeutet?« Er funkelte mich aufgebracht an.
Ich verengte meine Augen.
Seine angriffslustige Miene verschwand so schnell, wie sie gekommen war. »Sorry. Ja, das weißt du. Jedenfalls – nachdem ich mich beruhigt hatte, hat Eleni lange auf mich eingeredet.« Er machte eine finstere Pause. »Ja, verdammt, ich bin selbst schuld. Ich habe deinen Hass provoziert. Ich dachte, es gäbe keine andere Möglichkeit, um mir deine Loyalität zu sichern … Dabei habe ich sie durch mein Verhalten erst verloren.«
Das war keine Entschuldigung. Aber krass – ein Eingeständnis! War Remo di Cherubini nach allem, was er getan hatte, tatsächlich zu Empathie fähig? Ein Remo, der lieben konnte, vermutlich schon.
Verwundert sah ich ihn an.
Er wich meinem Blick nicht aus. »Eigentlich weiß ich das alles bereits lange. Eleni hält mir seit Jahren vor Augen, was ich alles falsch gemacht habe.«
Verdammt viel, rief mein Verstand.
»Sie hat ein paar Sachen gesagt, die ich bisher nie hören wollte. Und als sie wieder damit ankam, wurde ich nachdenklich.« Es widerstrebte ihm offensichtlich, solche Worte zu sagen, aber er hörte zu meiner bodenlosen Überraschung nicht damit auf. »Sie sagte zu mir, ich solle endlich Farbe bekennen und mich entscheiden, zu wem ich stehe und was mir wichtig sei. Ansonsten würde sie für sich Entscheidungen treffen. Und die würden mir nicht gefallen.« Er verzog das Gesicht, wohl um den gewaltigen Gehalt seiner Worte herunterzuspielen.
»Wow«, murmelte ich erneut fassungslos. Meine tapfere, kleine Schwester! Ich bewunderte ihren Mut. Remo sprichwörtlich die Pistole auf die Brust zu setzen, war bestimmt nicht einfach für sie gewesen.
»Deine Schwester kann ganz schön beharrlich sein, wusstest du das?«
»Liegt in der Familie.«
»Offensichtlich«, sagte er missbilligend. »Aber sie hat mir sehr anschaulich klar gemacht, dass ich mich unklug verhalten habe.« Seine Miene verlor das gespielt Gelassene und wurde ernst. Die klaren Augen suchten meinen Blick mit seltener Eindringlichkeit. »Das bereue ich, Aja. Wirklich.«
Mein Inneres war starr vor Verblüffung, Hoffnung und Ungläubigkeit. Hier waren wir beide, Remo und ich. Allein die Tatsache, dass wir miteinander redeten, ohne uns umbringen zu wollen, war ein Wunder. Trotzdem …, ich erinnerte mich nur zu gut an alles, was er mir angetan hatte. Das durfte ich nicht vergessen, sonst würde er mich wieder um den Finger wickeln. Ich zwang mich zu einem abweisenden Gesichtsausdruck.
»Schön für dich«, sagte ich kühl. »Und wie kommt's, dass du hier bist? Immerhin macht ihr uns gerade platt.«
Er musterte mich einen Augenblick abschätzig, bevor er zu erzählen fortfuhr. »Als Patrizia merkte, was mit mir passiert war, schwor sie Rache im Namen der Familie. O ja, sie hatte große Pläne. Phoenix zu vernichten, zum Beispiel. Dich für alle Ewigkeit leiden zu lassen.«
Bei seinen Worten strich mir ein eisiger Schauer den Rücken entlang. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie dies gnadenlos umsetzen würde, wenn sie mich je in ihre Finger bekam.
»Also sagte ich ihr, dass ich das nicht will.« Remos Tonfall wurde düsterer und ein gefährliches Funkeln glomm in seinen Augen auf. »Und nachdem ich mich geweigert habe, hat sie ihr wahres Gesicht gezeigt.«
»Sie hat es schon all die Jahre zuvor gezeigt«, erwiderte ich spitz. »Du hast nur nie hingesehen.«
»Jaaa«, meinte er gedehnt, nicht ohne eine Spur Ärger. »Vielleicht. Zwischen uns kriselt es tatsächlich seit Langem. Eigentlich waren wir bei allem verschiedener Meinung. Aber bislang dachte ich, wir würden an einem Strang ziehen. Und dass es ihr um dasselbe ginge wie mir. Erst, als sie Eleni eiskalt beinahe umgebracht hätte, wurde mir klar, dass sie sich kein bisschen um mich schert.« Das Schnauben, das er ertönen ließ, klang verächtlich, aber seine Züge waren hart geworden.
»Und worum geht es dir?«, fiel ich ihm ins Wort.
»Ich will ein modernes und aufgeklärtes Volk der Elfen. Eines, das frei ist. Eines ohne Angst vor Dämonen. Sie würde ihre Leute am liebsten im Mittelalter belassen. Es geht ihr nur um ihre eigene Macht. Patrizia ist keinen Deut besser als unser Vater.« In seiner Stimme mischte sich Wehmut unter die Verachtung. Trauerte er der Frau hinterher, die er für eine liebende Schwester gehalten hatte? Die Erkenntnis über ihren wahren Charakter musste ein Schock für ihn gewesen sein.
»Und da hat sie dich abserviert?«, folgerte ich ohne wirkliche Überraschung.
Grimmig bleckte er die Zähne. »Ohne ein Elf zu sein, könne ich auch nicht der Prinz der Elfen sein, hat sie gesagt.« Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Der Thron stünde somit ihr zu. Sie stellte mich vor die Wahl: Entweder, ich folge meiner neuen Königin, oder sie vernichtet mich.«
Oha. Patrizia war noch hinterhältiger, als ich geglaubt hatte. Ihre angebliche Liebe zu ihrem Bruder war das einzig Gute an ihr gewesen, doch selbst das löste sich bei näherer Betrachtung in Luft auf.
»Also hast du so getan, als würdest du mitspielen«, kombinierte ich. »Und gleichzeitig geplant, gegen sie zu arbeiten.«
»Natürlich«, bestätigte er und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Was hätte ich sonst tun sollen? Zulassen, dass sie euch alle umbringt? Eine neue Tyrannin meines Volkes akzeptieren? Oder offen gegen sie rebellieren?« Er lachte rau und freudlos auf. »Sie ist die mächtigste Sängerin der Welt. Auch Eleni kann nichts gegen sie ausrichten. Erst recht nicht, solange Patrizia noch andere Elfen hat, die ihr folgen. Die einzige Chance gegen sie … bist du.«
Klar. Wenn's sonst nichts ist, dachte ich sarkastisch. »Und wie stellst du dir das vor?«
»Keine Ahnung«, gab er zu. »Ich dachte, du kontrollierst deine Magie mittlerweile.«
»Das schon, aber ich habe keine Ahnung, wie ich sie gegen deine Schwester einsetzen soll.« Seine Vorstellungen waren größenwahnsinnig! Um uns herum brannte eine Burg. Und davor standen die mächtigsten Elfen der Welt!
»Dann improvisieren wir eben.«
Wir?! Der hatte gut reden.
»Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, wechselte ich das Thema.
»Eleni. Sie hat ein Lied gesungen, sodass ich dich in der riesigen Burg lokalisieren konnte.«
»Also hilft sie dir?«
Ungläubig erwiderte er meinen Blick. »Daran zweifelst du ernsthaft noch?«
»Okay, okay«, wandte ich ein. »Und woher willst du wissen, dass ich dich nicht sofort mit erledige, sobald ich dazu fähig bin?« Tatsächlich war dieser Gedanke sehr verlockend.
Remos Gesicht blieb ernst. »Weil ich dich kenne«, sagte er leise. »Ich weiß, wie du bist.«
»Pah.«
Er ließ sich von meiner verächtlichen Miene nicht beirren. Das nur angedeutete, aber ohne Zweifel überhebliche Lächeln hätte ich ihm gern vom Gesicht gewischt. Seine Worte und Taten jedoch, die ihn in ein völlig anderes Licht rückten, ließen mich nicht los.
Es war, als stünde ein neuer Mensch vor mir. Ein Fremder. Der vielleicht kein Fremder war. In mir meldete sich eine scharfe Sehnsucht, ein Ziehen in meinem Herzen, das mir sagte, wie sehr ich mir wünschte, den Remo der letzten Monate aus meinen Erinnerungen radieren und vergessen zu können – wie sehr ich mir wünschte, den Freund wiederzufinden, den ich verloren hatte. Ich musterte ihn lange prüfend und rekapitulierte das, was er offenbart hatte.
Es war die Wahrheit gewesen. Jedes einzelne Wort hatte er so gemeint, wie er es gesagt hatte. Unglaublich. Unfassbar. Unmöglich. Trotzdem die Wahrheit.
Und wenn ich wusste, dass er die Wahrheit sagte, dann … Mein Herz begann schneller zu schlagen. Vorsichtig horchte ich in mich hinein. Mit einem sanften Prickeln begrüßte mich die instinktive Magie. O Gott. Sie war wieder da. Die Erleichterung durchströmte mich warm und leicht. Ich war wieder ganz. Endlich.
Nun, da ich meine wiedererwachenden Sinne ausstreckte, spürte ich etwas Weiteres überdeutlich, was vorher nicht da gewesen war: Patrizias Lied. Obwohl ich es auf die Entfernung nicht hören konnte, schlug es auf einer anderen Ebene mit unheilvoller Macht auf meine instinktive Wahrnehmung ein – jede Sekunde mehr. Meine Härchen auf der Haut stellten sich auf, mein Herz trommelte wild und ein heißes, unangenehmes Prickeln erfasste meinen Körper. Dagegen waren sämtliche anderen gesungenen Elfenlieder harmlos. Sie gingen unter in Patrizias Macht, die hier alles im Griff hatte. Dergleichen hatte ich noch nie gespürt. Mir brach der Schweiß aus und ich atmete unwillkürlich schneller.
»Aja?« Remo klang besorgt.
»Alles okay«, erwiderte ich gepresst. »Du spürst es auch, oder? Patrizias Lied?«
Verstehen glitt über seine Züge. »Ja. Es zerrt an mir. Es ruft mich.«
Mich schlug es eher in die Flucht, aber ich wusste sofort, was er meinte. Das elektrisierende Prickeln war in seiner Macht berauschend. Kein Wunder, dass die Elfen den Dämonen nie entkommen waren.
»Bist du so weit?«, fragte Remo ernst.
Ich nickte, doch anstatt aufzustehen, blendete ich Remo und – so gut es ging – Patrizias fernes Wirken aus. Mir war klar, was ich zuerst tun musste. Mit leiser, zittriger Stimme setzte ich zu einem Heilungslied für Raphael an. Der Gesang wäre nicht nötig gewesen, aber er verlieh mir Halt und half mir, mich zu fokussieren. Begleitet von meinen Tönen ließ ich die weiterhin mit jedem Moment stärker werdende Magie in seinen Körper strömen. Ich sah nicht genauer hin, nahm nur aus den Augenwinkeln wahr, dass sich die Einschusswunde schloss.
Es dauerte nicht lange, bis er sich zu regen begann. Seine Finger bewegten sich, sein Atem setzte ein. Euphorisch sang ich weiter. Meine Liebe floss in die sanfte, wunderschöne Elfenmelodie.
Endlich öffneten sich seine Augen. Da war es wieder, das dunkle Schiefergrau, in das leuchtendes Grün zerfaserte. Wunderschön.
Die unendlich tiefen Pupillen fanden mich. Ein halbes Lächeln erschien auf den Lippen und in meinem Inneren stoben warme Funken auf.
»Hey«, sagte ich sanft. »Wie geht es dir?«
»Ich könnte mich daran gewöhnen, so aufzuwachen«, murmelte er.
»Wirklich? Inmitten eines Infernos auf einer untergehenden Burg?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und lockte damit ein kurzes, hustendes Lachen hervor.
»Von Elfengesang«, korrigierte er und setzte sich stöhnend auf.
»Dieses Mal war hoffentlich wirklich das letzte Mal«, erwiderte ich.
Hinter uns ertönte ein ungehaltenes Räuspern. »Ich will mich ja nicht einmischen«, meldete sich Remos tiefer Bass. »Aber ihr könnt euch später ein Zimmer suchen.«
Raphael war beim Klang dieser Stimme schneller auf den Beinen, als ich reagieren konnte. In seiner Hand lag bereits ein Dolch – huch, woher hatte er den denn so schnell? – und er hatte sich schützend (und unnötigerweise) vor mich geschoben.
Remo verzog spöttisch das Gesicht. »Steck die Waffe weg, Junge«, sagte er und stand gelassen auf. »Wenn ich dich hätte umbringen wollen, wärst du nicht mehr hier.«
»Aja, was soll das?«, knurrte Raphael, ohne Remo aus den Augen zu lassen.
»Er ist auf unserer Seite.« Ich dachte kurz nach. »Was aber nicht heißt, dass er nicht trotzdem noch auf meiner persönlichen Abschussliste steht.«
»Oh, Aja, du hast wirklich einen Hang zur Melodramatik entwickelt!«, höhnte Remo. »Darf ich dich daran erinnern, dass eure Burg demnächst einstürzen könnte? Über uns …«
Er hatte recht. Nächster Punkt auf meiner To-do-Liste: Patrizia aufhalten. (Oder, um es pathetischer zu sagen: Die Welt retten.) Ich berührte Raphael am Arm und drehte ihn zu mir um. »Wir können Remo noch danach fertigmachen«, murmelte ich.
»Jederzeit bereit«, knurrte er. »Und nun? Was ist passiert? Wo sind die anderen?«
»Darum kümmern wir uns jetzt.« Dabei ignorierte ich geflissentlich, dass ich keine Ahnung hatte, wie.
Ich war bereits losgelaufen. Zwei Paar Füße folgten mir. Doch ich hatte erst wenige Schritte gemacht, als ein Umschwung in der Atmosphäre mich alarmiert innehalten ließ. »O Gott«, murmelte ich.
»Was?« Raphael klang beunruhigt.
»Sie hat ein neues Lied angestimmt. Kein Feuerlied.«
»Du spürst, was sie singt?«, fragte Remo fasziniert hinter mir.
Ich horchte auf das, was mein Instinkt mir mitteilte. »Todeslieder«, flüsterte ich angstvoll. »Sie singt jetzt Todeslieder.« Die Panik schnürte mir die Luft ab. Gegen wen richtete sich ihr Gesang? Wer meiner Freunde und Verbündeten musste dran glauben?
»Kommt«, rief ich verzweifelt und rannte los.
Weit kamen wir jedoch nicht. Das Feuer hatte sich mittlerweile bis an den Turm heran gefressen. Als ich eine Tür aufriss, schlugen mir Qualm, Lärm und Hitze entgegen.
»Keine Chance«, brüllte Raphael neben mir.
Ich drehte mich halb zu Remo um. »Wie bist du da durch gekommen?« Selbst für einen Dämon war ein Meer aus Flammen ein Hindernis.
»Eleni. Sie hat ein Schutzlied für mich gesungen.«
»Aja, was machst du da?«, wollte Raphael mit einem Anflug von Besorgnis wissen.
Ich hatte die Augen geschlossen und streckte meine Sinne nach der instinktiven Magie aus. Sie erfüllte jede Pore meines Körpers, greifbar wie nie. Einen Versuch war es wert. Erlösche, flüsterte ich dem Feuer zu.
Das Brausen legte sich ein wenig. Ich öffnete die Augen. Die Feuerzungen schienen ihren Hunger und ihre Aggression verloren zu haben. Zögerlich machte ich einen Schritt. Und noch einen. Der Rauch löste sich vor mir auf und ließ Konturen des rußgeschwärzten Zimmers erkennen. Die Flammenwand wich vor mir zurück wie ein zahmes Tier, wurde kleiner, verschwand. Verwundert und zunehmend euphorisch machte ich ein paar weitere Schritte. Es funktionierte. Ich war selbst überfahren von der atemberaubenden Erkenntnis. Krass. Adrenalin rauschte durch mich hindurch. Jetzt begann ich zu rennen, Raphael an meiner Seite und Remo ein paar Schritte hinter uns. Wo wir entlang kamen, fiel das Feuer in sich zusammen und erlosch. Die Hölle an Hitze und Gewalt ließ uns passieren, und ausgehend von unserem Weg zog sie sich immer mehr in sich zurück, gab die Gänge und Säle der Burg wieder frei, verschwand aus den Zimmern und spuckte Wandteppiche und Holzmöbel aus. Die riesigen Flammen schrumpften auf wenige Brandherde zusammen und lösten sich schließlich zischend auf. Das Tosen verklang in der Ferne. Ich spürte mit meinen Sinnen in die Burg hinein, in die uralten Steine, in die ächzenden Mauern und die kohlschwarzen Balken, und bat sie alle, noch ein wenig länger zu halten.
Wir verließen das innere Gebäude, das als halbe Ruine hinter uns aufragte, und liefen über schwarzgebrannte Erde an den Gerippen ehemals lebendig grüner Bäume vorbei auf das äußere Tor zu. Lautlos schwang es vor uns auf und unseren Blicken offenbarte sich ein Horrorszenario.
Vor uns lag ein Feld der Verwüstung. Reglose Körper in Phoenix-Uniformen bedeckten den Boden, so viele, dass mir schlecht wurde. Dahinter war ein wildes Gefecht in Gange. Ein letzter, verzweifelter Haufen Überlebender versuchte, sich den Weg an den feindlichen Linien vorbei zu kämpfen. Mit jeder Sekunde schrumpfte die Anzahl weiter. O Gott. Wir mussten schnell handeln.
»Patrizia!«, rief Remo mit lauter Stimme und schaffte es tatsächlich, über den Tumult bis zu seiner Schwester zu dringen. Sie stand inmitten ihres Elfengefolges, hörte aber auf zu singen, als sie Remo entdeckte. Wie durch Zauberhand erstarben nun auch die Kämpfe auf dem Feld zwischen uns. Jeder hielt inne. Köpfe wandten sich uns zu. Hände mit Waffen wurden gesenkt, Atem geschöpft.
Nun übernahm Remo die Führung und ging mit geschmeidigen, zielstrebigen Schritten auf seine Schwester zu. Raphael und ich wechselten einen kurzen Blick und folgten ihm.
»Wenn es hart auf hart kommt, kümmern wir uns um die Kämpfer«, murmelte Remo mir aus dem Mundwinkel zu. »Du konzentrierst dich auf Patrizias Gesang. Den können wir nicht stoppen.«
»Alles klar«, antwortete ich nervös.
Wir hatten die Kämpfenden fast erreicht. O Himmel, so viel Blut, so viel Leid. Auf den Gesichtern der Phoenix-Anhänger sah ich bodenlose Verzweiflung.
Und dann: Ein Gesicht zwischen den anderen. Mein Schritt stockte. Mir blieb fast das Herz stehen.
Mor. Sie war auf den Boden gefallen, ihre Kleidung war von Blut getränkt. Vor ihr ragte einer der feindlichen Dämonen auf, der bei unserem Erscheinen seine Schusswaffe hatte sinken lassen. Wenige Augenblicke später und sie wäre tot gewesen.
»Raphael?«, rief jemand. Es war Cass. Sie war nur wenige Meter von Mor entfernt. Mit ihrem Alabasterteint wirkte sie wie ein Geist. Zu ihren Füßen lag eine hünenhafte Gestalt.
Nicht hinsehen, Ajana. Ich riss meine Augen von Jordans reglosem Körper los und richtete sie auf Patrizia.
»Bruder.« Sie begrüßte Remo mit einem lauernden Gesichtsausdruck, als er in sicherer Entfernung stehen blieb. »Wie schön. Was bringst du uns? Gefangene oder Überläufer?«
»Weder noch«, sagte er gelassen.
»Weder noch?« Ihre Augen verengten sich. »Was dann?«
»Verbündete.«
»Verbündete?«, wiederholte sie. Der Argwohn stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Meine Verbündeten«, erwiderte er süffisant. »Nicht deine.«
Sie brauchte ein paar Sekunden, um das zu schlucken. »Du wagst es?«, flüsterte sie, ihr Blick ein unbarmherziges Versprechen der Vergeltung. In ihren Augen flackerte die Wut.
Remo lächelte kalt. »Ja, ich wage es, du elendes Miststück!« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich dachte wirklich, du wärst ein guter Mensch. Besser als unser Vater. Aber du bist die schlechteste Königin, die jemals unser Volk regiert hat. Ich lasse nicht zu, dass du uns ins Mittelalter zurückversetzt. Ergib dich, Patrizia.«
»Niemals«, zischte sie. »Ich bin deine Königin. Die Königin aller Elfen. Knie vor mir nieder und ich verschone dein Leben.«
Er lachte höhnisch. »Ich soll vor dir knien, Schwesterherz? Das hättest du wohl gern. Das war bestimmt schon immer dein Wunschtraum, während ich noch dachte, dass wir gemeinsam für eine bessere Welt kämpfen.«
»Dann bist du des Todes«, rief sie erbost. »Ich mache dich fertig, wenn du dich mir entgegen stellst.« Sie machte ein paar herrische Bewegungen mit der Hand. »Schaltet sie aus, alle drei!«
Bewegung kam in ihre Gefolgsleute. Mehrere bewaffnete Leibwächter schoben sich vor sie und zogen ihre Waffen.
»Nein«, erwiderte Remo unbeeindruckt. »Du bist des Todes. Ciao, Patrizia.« Er nickte mir auffordernd zu.
Tja – wie es schien, war ich nach allem doch noch Remos Geheimwaffe geworden. Ich schob diesen zynischen Gedanken in eine hintere Ecke meines Kopfes und schluckte nervös. Mein Herz pochte vor Aufregung laut und schnell.
Patrizia hob bereits ihre Hände, um ein neues Lied anzustimmen. Zeitgleich setzten sich Raphael und Remo in Bewegung und stellten sich den Leibwächtern in den Weg. Mir stockte der Atem. Für einen Moment war ich wie erstarrt und konnte nichts tun, als zu beobachten, was sich vor mir abspielte. Schüsse peitschten durch die Luft, aber die beiden reagierten so schnell, dass keine Kugel ihr Ziel traf. Schon hatten sie die Feinde erreicht und in einen Nahkampf verwickelt, in dem die Schusswaffen nichts mehr nutzten. Immer mehr von Patrizias Kämpfern eilten herbei, um sich in das Gemenge zu stürzen. Und über all dem erklang kraftvoll Patrizias erster Ton.
Gott, was sollte ich tun? Zum Duett anheben? Das hier war kein Musical, wie Rebecca sagen würde. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich nicht zulassen konnte, dass Patrizia eine weitere Person verletzte, die ich liebte.
Da hinten waren Mor und Cass. Wenn wir scheiterten, wären sie als Nächstes an der Reihe. Raphael und Remo riskierten ihr Leben, um die Kämpfer von mir fernzuhalten.
Nur ich stand tatenlos herum.
Das Gefühl der Ohnmacht übermannte mich. All das Leid, das wir erfahren hatten, kam mir ungerufen in den Sinn. Ich sah wieder, wie Konstantin niedergestreckt wurde, durchlebte erneut Jordans Tod und spürte, wie mein Herz bei der Erinnerung an Raphaels Schussverletzung noch einmal zerriss.
Wie ein Damm brach etwas in mir auf – eine Barriere, niedergerissen von der Heftigkeit meiner Gefühle. Aus dem Raum dahinter, in den ich bislang allenfalls hineingelugt hatte, strömte die instinktive Magie hervor, urgewaltig und roh, prickelnd und schäumend wie wilde Wassermassen, zum ersten Mal wirklich und wahrhaftig eins mit mir.
Ich würde nicht zulassen, dass das Leid weiterging. Und es stand in meiner Macht, es zu beenden.
Denn jetzt wusste ich, was ich zu tun hatte. Es war das Naheliegendste überhaupt. Ich taxierte Patrizia und ergründete, was ich tief im Herzen wollte. Meine instinktive Magie gehorchte mir widerstandslos. Tiefer und tiefer drang ich in Patrizias Geist ein, erforschte ihre bösartige Persönlichkeit mit meinen instinktiven Sinnen und sah sie in all ihrer Verderbtheit und Niederträchtigkeit. Dafür musste ich keinen Ton anstimmen, nicht die Hand heben, nicht einmal näher herantreten. Ein feines Lächeln erschien auf meinen Lippen, die nicht mehr vor Nervosität bebten. Ich war eins mit meiner Magie. Meine Seele jubilierte ihre ureigenen Melodien. Handlung und Instinkt waren untrennbar verbunden. Wunsch wurde zu Wirkung. Mit meinem Willen blockierte ich ihren Zugang zur magia cantata. Für immer. Doch das reichte mir nicht. Ohne zu zögern, nahm ich Patrizia ihr Potential zur Zeitlosigkeit. Lautlos. Keine tausend Jahre Regentschaft für die Elfenkönigin. Sie würde unweigerlich aus dieser Welt verschwinden, wenn ihre Zeit abgelaufen war.
Noch wusste sie all dies nicht. Sie hatte ein weiteres, zweifellos mächtiges und todbringendes Elfenlied begonnen. Zuerst war ihre Stimme klar und kräftig wie eh und je, doch mit jedem weiteren Ton wurde sie unsicherer. In ihren Augen blitzte Wut auf. Entsetzen erschien nach und nach auf ihren Zügen. Es dauerte ein paar weitere Takte, bis sie das Lied abbrach.
»Nein!«, schrie sie außer sich vor Zorn. Ihre Augen fanden mich und taxierten mich anklagend. »Du widerliche …«
Mein selektives Gehör blendete ihre italienische Schimpftirade aus.
»Sie gehört dir«, rief ich Remo müde zu.
Er hatte soeben einem Gegner einen heftigen Stoß versetzt und drehte sich zu mir um.
»Was?«, fragte er verwirrt.
Niemand der Umstehenden hatte verstanden, was genau passiert war. Patrizias wütendes Gebrüll verunsicherte ihre Anhänger jedoch zutiefst. Die Gegner, die eben noch Raphael und Remo attackiert hatten, zogen sich zurück und umringten besorgt ihre Königin.
»Es ist vorbei«, sagte ich zu Remo, der ihnen wachsam hinterherblickte. »Sie kann nichts mehr tun.«
»Was? Aber …«
»Vorbei«, flüsterte ich noch einmal.
Die Welt schwankte unter meinen Füßen. Wow. Der willentliche Zugriff auf meine Kräfte hatte mich ausgelaugt. Ich war unendlich müde.
Raphaels Arme fingen mich auf, bevor ich zu Boden fallen konnte. »Schhh«, machte er sachte. Die Sorge um mich stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Eine Erinnerung tauchte in meinem Kopf auf. Eds Stimme. Der Elfenschlaf ist eigentlich ein Zustand, in dem die instinktive Magie sich regeneriert. Wir verfallen in den Schlaf, wenn wir unsere Kräfte erschöpft haben … Bevor ich etwas dagegen tun konnte, verdunkelte sich die Welt vor meinen Augen und ich versank in dumpfer Stille.
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28. Kapitel
Schlussharmonie
Ich erwachte von Geflüster in meiner Nähe.
»Er ist schon wieder da.« Die helle Stimme gehörte Mor. Ihr Ton war von Missfallen getränkt.
Blinzelnd öffnete ich die Augen. Ich lag in einem Bett und trug frische Kleidung, dennoch drang ein beißender Rauchgeruch in meine Nase. Puh, waren das meine Haare?
An der eintönigen Einrichtung und den verblassten Gardinen erkannte ich das Gasthaus, in dem wir schon einmal genächtigt hatten, nur dass alles sechs Jahre älter und heruntergekommener wirkte. Draußen vor dem Fenster des mit altmodischen Möbeln ausgestatteten Zimmers waren ein paar Hausdächer zu sehen, in deren Hintergrund sich der bewaldete Hügel von Château Leroy erhob. Drinnen vor dem Fenster standen zwei Personen. Die blonden Haare meiner Großmutter erstrahlten im Abendsonnenlicht. Die größere der beiden Gestalten hatte mir den Rücken zugewandt.
»Solange sie schläft, werde ich nicht zulassen, dass er hereinkommt.« Die Samtstimme war durchdrungen von einem aggressiven Knurren. »Wenn sie aufwacht, kann sie selbst entscheiden.«
»Bin wach.« Ich richtete mich mit einem Stöhnen auf.
Raphael war sofort an meiner Seite und setzte sich mir zugewandt auf die Bettkante, Mor blieb am Fenster stehen und lächelte mich erleichtert an.
»Hey.« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. Aus seiner Stimme war jegliche Andeutung auf eine Bedrohung verschwunden, stattdessen war sie sanft und fürsorglich.
»Wie lange habe ich geschlafen?«
»Ein paar Stunden«, antwortete er.
»Okay.« Damit konnte ich leben. Ich schlug die Bettdecke weg und schob die Füße über die Bettkante, doch anstatt aufzustehen, lehnte ich mich an ihn. Er schlang einen Arm um mich und drückte mich an sich.
Tief atmete ich seinen Geruch ein. Überlebt. Wir hatten es überstanden.
»Was ist passiert?«, fragte ich leise.
»Du hast nichts verpasst«, kommentierte Mor und lehnte sich mit dem Rücken an die Fensterbank. »Remo hat Patrizia festgenommen und die Befehlsgewalt über die Elfen beansprucht. Als klar wurde, dass Patrizia sich nicht wehren würde, gab es keinen Widerstand mehr. Er hat den Krieg für beendet erklärt.«
»Gut.« Ein erleichtertes Lächeln trat mir ins Gesicht und der Druck auf meiner Brust nahm schlagartig ab.
»Remo steht regelmäßig vor der Tür und will mit dir sprechen«, meinte Mor zögerlich. »Aber wir haben ihn immer wieder weggeschickt.«
»Ich will nicht mit ihm reden«, sagte ich entschieden. »Jedenfalls nicht jetzt.«
»Geht klar.« Mor zwinkerte mir zu, bevor sie sich abwandte und das Zimmer verließ. Sie schloss die Tür fest hinter sich.
Raphael zog mich noch enger an sich. Seine Lippen wanderten über meine Haare, dann an Ohr und Schläfe entlang. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht und du wach bist«, flüsterte er zwischen vereinzelten Küssen.
»Und ich erst. Ein paar Jahre Elfenschlaf hätten mir gerade nicht in den Kram gepasst.«
»Nein, mir auch nicht«, erwiderte er mit einem leisen Lachen.
Bevor ich etwas entgegnen konnte, hatten seine Lippen meinen Mund erreicht und verschlossen ihn sanft, aber bestimmt.
Ich schob meine Fragen beiseite – für den Moment. Einen Moment abschalten. Einen Moment zu Hause ankommen. Einen Moment nicht an das denken, was passiert war. Nicht an die Toten denken, nicht an Jordan, nicht an …
Mist, Moment vorbei.
Widerstrebend löste ich mich von Raphael. »Wie geht es den anderen?« Ich musste einfach nachfragen. »Geht es meiner Familie gut? Was ist mit Cass? Nick?«
Er lächelte beruhigend, als er die Angst in meinen Zügen las. »Alles okay. Es geht ihnen gut.«
»Auch Cass?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf und die Erinnerung an den reglosen Jordan bohrte sich für einen Augenblick schmerzhaft in meine Gedanken. »Nach dem, was passiert ist?«
Kurz runzelte er die Stirn, doch dann schüttelte er rasch den Kopf. »Aja, Jordan lebt.«
Ich wagte kaum, seinen Worten Glauben zu schenken. »Aber ich habe gesehen, wie er …«
»Es geht ihm gut.«
Ich atmete tief aus. Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Wie das?« Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen.
»Ich befürchte, wir haben Remo mehr zu verdanken, als uns lieb ist«, gestand er, jedoch nicht ohne zu lächeln. »Er hat die Kämpfer seiner Schwester heimlich mit gewöhnlichen Waffen ausgestattet. Die Elfenpatronen, die sie vorher hergestellt hatten, liegen alle in den Waffenkammern in Rom. Patrizia wusste nicht Bescheid.«
»Das heißt, die Kugeln haben Jordan nichts antun können?«, hauchte ich erleichtert.
»Ihm und uns anderen auch nicht«, bestätigte er.
Da kam mir ein weiterer Gedanke. »Und … dein Vater?«
Raphael lächelte so breit, dass ich die Antwort wusste, bevor er etwas sagte. »Putzmunter. Und schon wieder so aktiv wie vorher.«
»Das kann ich mir gut vorstellen.« Ich drückte seine Hand und er erwiderte es.
»Unsere Kampftruppe ist auferstanden wie ein Phoenix aus der Asche«, meinte er beiläufig.
Über seinen Wortwitz musste ich lachen. »O Mann. Ich kann es immer noch nicht fassen, was Remo alles getan hat.«
»Geht mir genauso«, sagte er widerwillig. »Trotzdem will ich ihn gerade nicht in deiner Nähe wissen.«
»Das heißt, es ist wirklich niemand umgekommen?«, hakte ich noch einmal nach.
»Leider doch«, antwortete er ernst. »Die Elfenlieder haben ein paar von uns getötet.«
»Mmh«, seufzte ich betrübt. Es wäre zu schön gewesen, wenn es keine Opfer gegeben hätte.
»Deine Familie ist übrigens unten im Gastraum. Deine Schwester auch. Ich denke, sie haben sich viel zu erzählen. Aber sie waren alle auch schon bei dir, um nach dir zu schauen.«
»Keine Angst, ich fühle mich nicht vernachlässigt, nur weil ich beim Aufwachen kein vielköpfiges Empfangskomitee vorgefunden habe«, beruhigte ich ihn.
»Reiche ich dir?«, neckte er mich.
»Voll und ganz«, sagte ich grinsend und schmiegte mich an ihn. Außerdem hoffte ich, dass ich bald Gelegenheit finden würde, mich mit meiner Familie zusammenzusetzen. »Und jetzt?« Meine Miene wurde wieder ernster.
»Jetzt müssen wir abwarten, was die Zukunft bringt«, sagte Raphael. »Château Leroy ist niedergebrannt, aber Phoenix gibt es noch. Mein Vater und Maria kümmern sich um alles, was gerade anfällt, und versorgen die Mitglieder.«
»Arme Maria.« Mitgefühl brandete in mir auf. »Sie hat ihr Zuhause verloren.«
»Sie wird darüber hinwegkommen«, meinte er schulterzuckend. »Wird bestimmt nicht ihr erstes gewesen sein. Und wir haben überlebt. Das ist die Hauptsache.«
»Was ist mit Patrizia?«, fragte ich vorsichtig. »Lebt sie?«
»Ja.« Sein Tonfall wurde düster. »Remo lässt sie schwer bewachen, aber sie wäre ohnehin nicht mehr fähig, etwas anzurichten. Er wird sich überlegen, was mit ihr passieren soll. Wir haben die Entscheidung ihm überlassen.«
»Gut.«
Gut war vor allem, dass Patrizia nicht mehr mein Problem war.
»Übrigens«, hob er gedehnt an, »weiß niemand von deiner Rolle bei der Sache. Niemand hat verstanden, was passiert ist. Die offizielle Version ist, dass Remo Patrizia überwältigt hat. Wir fanden es besser, nicht herumzuerzählen, wozu du in der Lage bist.«
»Danke.« Das Wort kam aus tiefstem Herzen. Ich hatte keine Lust darauf, noch mehr in den Fokus zu geraten.
»Ein paar wenige wissen natürlich Bescheid.« Raphael lächelte entschuldigend. »Deine Familie, mein Vater, Cass und Jordan, Maria und Nick.«
»Das ist okay.« Ich vertraute ihnen allen. Sie waren meine Freunde, wie mir mit einem warmen Gefühl im Bauch klar wurde.
»Ach ja, und Remo«, ergänzte Raphael finster.
Ich zuckte mit den Schultern. Daran ließ sich nichts ändern.
»Einige Elfen werden sich möglicherweise zusammenreimen, warum du ohnmächtig geworden bist, aber Gerüchte gibt es immer.« Er machte eine wegwischende Handbewegung. »Das können wir nicht verhindern.«
»Was soll's.« Mit einem Achselzucken demonstrierte ich ihm, dass ich damit würde leben können.
»Außerdem kam Eleni Remo unmittelbar nach deinem Zusammenbruch zur Hilfe und hat starke Lieder gesungen«, fügte er hinzu. »Die gängige Meinung ist, dass sie wesentlich zu Patrizias Niederlage beigetragen hat.«
»Wie kommt sie damit klar?«, fragte ich, jäh besorgt.
»War dir nicht bewusst, dass Eleni eine der talentiertesten Elfen ist?« Sein Tonfall war amüsiert. »Ich denke, sie ist solche Aufmerksamkeit mittlerweile gewohnt.«
Ich verkniff mir den Kommentar über ihr jugendliches Alter, der mir auf der Zunge lag. Den Fehler, Eleni zu fürsorglich zu behandeln, wollte ich nicht noch einmal machen.
Eine Weile sagte keiner von uns ein Wort. Ich genoss das einvernehmliche Schweigen, die vertraute Zweisamkeit, die Nähe. Dann bewegte Raphael sich ein wenig und ich hob den Kopf, um ihn anzusehen.
Ein warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Magst du nach unten gehen?« bot er zögerlich an. »Bestimmt wollen dich die anderen auch sehen.«
»Oh, klar«, sagte ich sofort sehnsuchtsvoll.
»Dann komm.« Er stand schon auf den Beinen und zog mich hoch. »Schlafen kannst du noch wann anders.«
»Wenn du mich lässt«, erwiderte ich grinsend, bevor ich an ihm vorbei zur Tür hinausging. Sein Lachen folgte mir in den engen Flur.
Und tatsächlich, unten in der Gaststube waren sie alle: meine Eltern und Edin, Eleni und Mor, Cass und Jordan (einen großen Teller Essen vor der Nase) und Nick. Mit einem wohligen Glücksgefühl gesellte ich mich in die Runde, Raphael an meiner Seite.
Fast alle waren sie da, die Menschen, die mich liebten und die ich liebte.
Zuhause.
Zwei Monate später
Mit einem nervösen Flattern im Bauch näherte ich mich der geschlossenen Tür, den breitschultrigen Mann ignorierend, der daneben Stellung bezogen hatte.
»Hey, du kannst jetzt nicht zum Bräutigam rein«, schnauzte er mich an, als ich die Hand nach der Türklinke ausstreckte.
»Ähm«, machte ich und lächelte unschuldig. »Doch.«
Bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, hatte ich die Klinke fest heruntergedrückt, war in den dahinterliegenden Raum geschlüpft und hatte die Tür hinter mir zugezogen. Ich wandte ihr keinen Blick mehr zu. Ohne es zu überprüfen, wusste ich, dass sie bombenfest verschlossen war und von draußen kein Laut hereindringen würde. So wollte ich es schließlich.
Ich befand mich in einem luxuriösen, weitläufigen Hotelzimmer, das dekadent mit Blumen und weißen Stoffen geschmückt war und von einem hübschen Himmelbett dominiert wurde.
Vor dem Spiegel stand ein junger Mann, der wohl in seinen Anblick vertieft gewesen war. Kein Wunder: Seine offensichtliche Eitelkeit wurde von seinem Spiegelbild ausreichend genährt.
Bei meinem Eintreten begegneten sich jedoch unsere Augen auf der glatten Oberfläche und er fuhr zu mir herum.
Er trug einen marineblauen Anzug mit silbernen Knöpfen, der den Anschein machte, als würde er aus einem anderen Jahrhundert stammen. Remo wirkte, als sei er ein Prinz, der geradewegs aus einem Märchenfilm entstiegen war. Nur der lauernde Ausdruck auf seinem ebenmäßigen Gesicht wollte nicht so recht zu dem zauberhaften Erscheinungsbild passen.
Er sagte nichts, musterte mich lediglich stumm.
Ich widerstand dem Impuls, die feuchten Finger an meinem Kleid abzuwischen, und machte einen zögerlichen Schritt näher. »Hey, Remo. Kann ich mit dir reden?«
Seine Augenbrauen wanderten einen halben Zentimeter höher. Seine Skepsis war gerechtfertigt. Die letzten Wochen hatte ich seine Gegenwart gemieden und war vor einem vertraulichen Gespräch zurückgeschreckt. Ich hatte Zeit gebraucht. Zeit, um all das zu verarbeiten, was geschehen war. Zeit, um mir darüber klar zu werden, wie ich zu ihm stand. Aber ein paar letzte Punkte gab es auf meiner Liste, die mir keine Ruhe ließen.
»Ich habe nachgedacht«, sagte ich, als er noch immer nichts erwiderte. Meine Stimme erschien mir in der Stille des Raumes unerhört laut. Das leichte Zittern hatte er hoffentlich nicht wahrgenommen. Rasch fuhr ich fort: »Du hast mir das Leben zur Hölle gemacht und ich habe versucht, dich umzubringen.« Ich holte tief Luft und griff nach meinem Mut und meiner Fähigkeit, zu vergeben. »Ich schätze, nach allem, was wir einander angetan haben, sind wir quitt, oder?«
Remos Augenbrauen wanderten noch höher, obwohl ich das nicht für möglich gehalten hätte. »Quitt?«, wiederholte er mit seinem melodischen Bass. Es schien, als würde er das Wort ausprobieren. Und dann fielen die Augenbrauen zurück und seine Mundwinkel zuckten. »Das klingt gut. Freunde?«
Okay, okay, stopp! Jetzt war er voreilig.
»So weit würde ich nicht gehen«, entgegnete ich, merkte aber selbst, dass sich ein Lächeln in meine Stimme geschlichen hatte. Ich schwächte es ab, indem ich die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.«
Sein Gesicht ließ keine Regung erkennen. »Klar.«
Während ich ein paar Schritte näher schlenderte und mich an eine mit Schnitzereien verzierte Kommode lehnte, ließ ich ihn nicht aus den Augen. »Und nur zur Vorwarnung: Ich habe meinen Lügendetektor voll aufgedreht.«
»Frag«, forderte er unbeeindruckt.
Es war ein gutes Zeichen, dass er sich davon nicht beunruhigen ließ, befand ich.
Okay, los geht's!
»Würdest du Eleni auch heiraten, wenn sie dir nicht die Unterstützung des Elfenvolkes sichern würde?«, startete ich sogleich mit einer der brisantesten Fragen.
Die letzten Wochen hatten gezeigt, wie angespannt das Verhältnis unter den Elfen war. Ihre beiden Thronerben waren zu nicht mehr als einem Dämon und einem Menschen geworden, und – obwohl er noch immer das finanzielle Vermögen und den Einfluss eines di Cherubinis besaß – den Rückhalt von früher hatte er plötzlich nicht mehr. Eleni hingegen war beliebt, talentiert, jung, hübsch: all das, was eine Elfe in den Augen der Allgemeinheit zu sein hatte. Eine Heirat mit ihr brachte Remo wieder zurück ins Spiel um die Macht über das Elfenvolk. Und das war ihm sicher allzu bewusst.
Angespannt wartete ich auf seine Antwort.
Er erwiderte meinen Blick ruhig. »Ja«, sagte er mit kräftiger Stimme.
Erleichtert stieß ich die Luft aus. Frage Nummer zwei. »Hast du sie je betrogen?«
»Nein.«
»Hast du sie je angelogen?«
»Ja«, kam es ohne Zögern zurück und mir klappte der Mund auf, doch er gebot mir mit der Hand abzuwarten und fuhr fort: »Viel zu oft. Aber damit habe ich schon aufgehört, bevor du aufgewacht bist.«
»Wirst du es je wieder tun?« Mein Herz pochte schnell in meiner Brust, in der Misstrauen und Hoffnung miteinander rangen.
»Das habe ich nicht vor.«
Erneut war das die Wahrheit. Verwundert und möglicherweise sogar ein bisschen gerührt starrte ich ihn an, bevor ich mich räusperte und zur wichtigsten Frage anhob: »Liebst du sie?«
Da erschien ein Lächeln auf Remo di Cherubinis gottgleichen Zügen. In seinen Augen leuchtete eine Wärme auf, die ich bisher nur an ihm gesehen hatte, wenn es um Eleni ging und die seine Antwort überflüssig machte.
Ich musste sie trotzdem hören.
»Ja.« Er richtete sich ein wenig mehr auf. »Ja, das tue ich.«
Erleichterung durchflutete mich und ich atmete auf. »Danke«, sagte ich aufrichtig. »Für die Wahrheit. Ich musste einfach sichergehen, bevor … Na ja, ihr habt meinen Segen.«
»Du weißt, ich hätte sie auch so geheiratet«, verkündete er unverblümt. »Aber ich bin froh, dass du das sagst. Vor allem für Eleni.«
»Ich weiß«, murmelte ich und wollte mich schon abwenden, als ich noch einmal innehielt. »Da wäre eine weitere Frage.« Ich zögerte und spürte seinen bohrenden Blick. »Eine für mich. Es interessiert mich einfach.«
Seine Augen blitzten neugierig. »Frag.«
»Eleni hat mir gesagt, dass sie dich dazu bringen wollte, mich zu wecken. Hattest du das wirklich vor? Hättest du es gemacht?«
»Ja«, antwortete er ruhig. »Ich wollte dich wecken. Und das nicht erst nach 200 Jahren.«
»Erst wenn Patrizia ihr Manipulationslied fertig gehabt hätte?«, kam es mir ungewollt scharf über die Lippen.
»Manipulationslied?« Er runzelte die Stirn. »Du meinst …?« Begreifen wanderte über sein Gesicht und sein Blick wurde stechend. »Es war fertig.«
»Was?«, entfuhr es mir entgeistert.
»Aber«, seine Stimme war leise, als er fortfuhr, »in dem Moment, als es so weit war, habe ich es nicht über mich gebracht. Ich wollte nicht, dass du eine andere wirst. Das Mädchen, das ich habe aufwachsen sehen, durfte nicht verschwinden. Ich wollte diese Aja nicht verlieren. Obwohl ich das schon längst hatte.«
Perplex starrte ich ihn an und konnte nicht verhindern, dass mir der Mund aufklappte. Ich musste einen albernen Anblick abgeben, also schloss ich ihn schnell wieder und suchte fieberhaft nach einer passenden Antwort, die meine Rührung versteckte. Denn was er sagte, war ebenso atemberaubend, wie wahr. Und es rückte die Vergangenheit in ein neues Licht. Wieder einmal. »Schätze, darauf können wir aufbauen, was eine Freundschaft angeht«, meinte ich schließlich mit belegter Stimme. »Vielleicht in tausend Jahren oder so.«
»Ich habe Zeit«, erwiderte er belustigt.
Kurz spiegelte ich sein Grinsen, dann drehte ich mich um. Ich war an der Tür angelangt, als er seine Stimme noch einmal erhob. »Aja?«
»Ja?«
»Ich werde Matica bestimmt nie ins Herz schließen. Aber ich bin froh, dass du jemanden gefunden hast.« Ein unverschämtes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Und wenn du seiner überdrüssig wirst, komm zu Eleni und mir nach Rom. Ich habe viele Freunde.«
»Das glaube ich sofort«, erwiderte ich trocken und wandte mich wieder der Tür zu.
»Oder kommt uns eben beide besuchen«, rief er mir hinterher. »Eleni würde sich freuen.«
Mit einem Lächeln auf dem Gesicht und zugleich einem Kopfschütteln winkte ich ihm zu, ohne mich noch einmal zu ihm umzudrehen, und verließ das Zimmer des angehenden Bräutigams.
Die Hochzeit fand im Garten eines hübschen Gutshofes statt, den Remo und Eleni kurzfristig angemietet hatten. Meine Schwester hatte sich eine Trauung im engsten Kreis in ihrer Heimat Slowenien gewünscht, bevor es ein Jahr später eine prunkvolle Feier in Rom geben würde.
Meine Eltern und vor allem Ed hatten eine Weile gebraucht, um mit der Hochzeit warm zu werden, aber in den letzten Wochen hatte Remo es geschafft, sie mit seinem Charme doch wieder für sich einzunehmen, sodass sie Elenis Herzenswunsch schließlich nicht mehr mit Widerwillen begegneten.
Jetzt waren wir hier, nicht weit von dem Dorf entfernt, in dem ich vor drei Jahrhunderten aufgewachsen war, und meine wunderschöne, erwachsene Schwester schritt in einem weißen Spitzenkleid auf ihren Märchenprinzen zu. Sie strahlte ihn an, als wäre er alles, was sie je gewollt hatte. Das wahrlich Absurde daran war, dass er sie genauso ansah. Diesen liebevollen Gesichtsausdruck hatte ich nie an ihm beobachtet, wenn er mich angeblickt hatte – ein Beweis mehr für seine Aufrichtigkeit. Wer hätte das vor sechs Jahren gedacht?
Meine Mutter weinte vor Rührung, als die beiden in einem innigen Kuss verschmolzen und die Welt um sie herum zu vergessen schienen, alle anderen applaudierten.
Und dann wurde gefeiert.
Es gab köstliches Essen, italienischen Wein, Musik und Tanz. Allmählich senkte sich der Abend über die im Ballsaal feiernde Gesellschaft. Vor den geöffneten Terrassentüren wurde es dunkel und im Garten leuchteten unzählige Laternen auf.
Ich war gerade zum wiederholten Mal auf dem Weg zum Nachtischbüffet, als Raphael neben mir auftauchte und mich an der Hand in Richtung Terrasse zog. Wir lehnten uns beide an den Rahmen, jeder auf einer anderen Seite der Tür, und blickten hinaus.
»Ui«, machte ich überrascht, als ich den feinperligen Sommerregen bemerkte, der eingesetzt hatte. Neben der lauten Musik war das Geräusch der stetigen Wassertropfen völlig untergegangen.
In Raphaels Augen spiegelte sich das Licht. »Bereit?«, fragte er.
»Wozu?«, entgegnete ich verwundert.
»Du schuldest mir noch einen Tanz im Regen.«
Ich zog eine einzelne Augenbraue nach oben. »Ich schulde dir gar nichts.«
»Okay«, lenkte er ein. »Dann ist es eben mein Wunsch.«
Ich knabberte an meiner Unterlippe. »Mor wird mich umbringen. Sie hat Stunden für diese Frisur gebraucht.« Zur Verdeutlichung wies ich auf das verspielt wirkende Flechtkunstwerk, zu dem meine Haare dank Mors feinen Händen geworden waren.
»Ich nehme alle Schuld auf mich. Lass Mor mein Problem sein.« Ein unwiderstehliches Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Komm schon. Ein Tanz.«
Als ich noch immer zögerte, ergriff er meine Hand und zog mich hinaus in den Regen. »Kein Widerspruch«, raunte er mir zu.
Lachend gab ich mich geschlagen.
Wasserfeste Schminke? Check.
Warmer Sommerregen? Check.
Der Mensch, in den ich mich verliebt hatte? Check.
Was machte da schon ein bisschen Nässe?
Und dann tanzten wir im Regen.
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Epilog
Montag. Es war der erste Schultag nach den Sommerferien. Aufgeregtes Stimmengewirr tönte durch die Luft und überall sah man schwatzende und lachende Gesichter. Urlaubsanekdoten wurden erzählt und Neuigkeiten ausgetauscht.
Mit einer Mischung aus Nervosität und Euphorie kämpfte ich mich durch die Schülermenge und vergewisserte mich ab und zu mit einem raschen Blick über die Schulter, dass Raphael mir folgte.
»Ehrlich?«, fragte er knapp hinter mir amüsiert. »Du legst dich mit den mächtigsten Elfen der Welt an, aber an deinem ersten Schultag kaust du auf deinen Lippen?«
Ich drehte mich zu ihm um und knuffte ihn verärgert in die Seite. Er fing meine Hand ein und drückte sanft meine Finger. Auch als sich mehrere jüngere Schülerinnen an uns vorbeischoben und uns kreischend anrempelten, weil sie in der Ferne ihre Freundinnen erspäht hatten, ließ er nicht zu, dass wir getrennt wurden.
Im Klassenzimmer angekommen, suchten wir uns Plätze in einer der vorderen Reihen. Okay, ich wählte, ohne nachzudenken, einen Stuhl weit vorn, er folgte mir mit gehobenen Augenbrauen und einem leichten Missfallen im Blick – klar, so würde es schwierig für ihn, im Unterricht gedanklich abzuschweifen, ohne dass es dem Lehrer auffiel.
Nach und nach tröpfelten weitere Schüler herein, bis das Klassenzimmer fast voll war. Unsere neuen Mitschüler für das kommende Jahr. Aufgeregt musterte ich die Gesichter um mich herum.
Als ein zierliches Mädchen mit blonden Korkenzieherlocken den Raum betrat und sich mit einem abfälligen Naserümpfen umsah, stieß ich ein Japsen aus und danach den Finger in Raphaels Seite. Er folgte meinem Blick und runzelte verwirrt die Stirn.
Elvira stolzierte herein wie eine Königin und musterte uns von oben herab, ohne eine Spur Überraschung zu zeigen. Auf Höhe meines Tisches hielt sie inne. »Ihr zwei schon wieder«, meinte sie.
»Hi, Elvira«, gab Raphael ungerührt zurück, doch ich spürte, dass er sich angespannt hatte.
Ich probierte es mit einem freundlichen Lächeln. »Hallo! Ich wusste nicht, dass du auch kommen würdest.«
»Das war Rebeccas Idee«, meinte sie ohne sichtliche Begeisterung. »Zuerst fand ich sie gut, aber jetzt weiß ich nicht mehr …«
»Wo ist Stefano?«, fragte ich verwundert.
Sie bedachte mich mit einem strafenden Blick und schnaubte verärgert. »In Italien.«
»Oh … ich … seid ihr …?« Ich wusste nicht, wie ich meine Frage formulieren sollte, ohne taktlos zu sein. Rebecca hatte schon angedeutet, dass die gemeinsame Gefangenschaft bei Remo ihrer Beziehung nicht gut getan hatte.
»Der Langweiler kann gern in seinem geliebten Rom bleiben«, stieß sie abfällig hervor. »Dann geht er mir wenigstens nicht auf den Keks.«
»Oh«, machte ich erneut betroffen. »Das tut mir leid.«
Kurz kämpften verschiedene Regungen in ihrer Miene miteinander. Die Arroganz gewann. »Glaub ja nicht, dass wir jetzt Freundinnen sind, Bücherwurm«, erwiderte sie verächtlich, warf ihre Haare über die Schulter zurück und stolzierte weiter zu einem Platz in der letzten Reihe.
Ich zuckte mit den Schultern. Dann halt nicht.
Raphael grinste mich an. »Mach dir nichts daraus«, sagte er belustigt. »Ich lese auch gern.«
»Schön für dich«, entgegnete ich und biss mir auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Aber den Titel gebe ich nicht her.«
»Hey«, tönte es von hinten verärgert von Elvira. »Könnt ihr leiser flirten? Ihr nervt.«
Mehrere Schüler wandten sich erstaunt zu ihr um. Klar, ihr dämonisches Gehör machte es ihr unmöglich, uns nicht wahrzunehmen.
Das Erscheinen der Lehrerin verhinderte zum Glück einen Streit. Erwartungsvoll drehte ich mich nach vorn um und richtete mich auf meinem Stuhl auf. »Ähhh«, sagte ich zu Raphael, ohne den Blick von der jungen Frau abzuwenden.
Mit einem »Guten Morgen!« und einem Lächeln begrüßte sie die Klasse, zog ein paar Unterlagen aus ihrer Aktentasche und ließ wohlwollend den Blick über die versammelten Schüler schweifen. »Mein Name ist Frau Dohl und ich bin seit diesem Jahr neu an der Schule. Ich unterrichte Deutsch und …«
Sie riss die Augen auf. Verstört wanderte ihr Blick über die Namensliste, die sie vor sich gelegt hatte. Sie brauchte nicht lange, um die entsprechenden Einträge zu finden. »Raphael Matica? Ajana Pevec?«, las sie mit stockender Stimme.
»Pevec«, korrigierte ich ihre Aussprache.
Sie starrte mich an, als wäre ich ein Geist, und suchte vergeblich nach Worten.
»O Mann«, ertönte es deutlich hörbar aus der letzten Reihe, was natürlich von Elvira kam.
Frau Dohl glich noch einmal die Realität mit der Liste ab. »Elvira Seyfried?«
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Raphaels samtige Stimme neben mir in einem freundlich distanzierten Ton. Er wirkte gelassen, allenfalls milde verwundert. Guter Schauspieler. Natürlich hatte er sie ebenfalls erkannt.
Seine Frage brachte Frau Dohl wieder auf die Spur. »Ähm, nein, alles …, alles in Ordnung«, stammelte sie, richtete mit fahrigen Fingern ihre Unterlagen und begann anschließend den Unterricht, als wäre nichts gewesen.
Trotzdem erschien ein neugierig-verwirrter Ausdruck auf ihrem Gesicht, wann immer ihr Blick einen von uns dreien traf.
Nach dem Ende der Stunde ließen wir uns Zeit beim Einpacken unserer Sachen und warteten darauf, dass die anderen Schüler den Raum verließen. Elvira war die letzte, die ging. Sie warf uns einen verächtlichen Blick zu, ignorierte die fragenden Blicke der Lehrerin und verschwand ohne eine Verabschiedung.
Endlich konnten wir die Fassaden fallen lassen. Ich grinste Marlene an. »Hey«, meinte ich munter zu meiner ehemaligen Mitschülerin. »Wow, du bist jetzt Lehrerin. Und du hast geheiratet?«
»Ajana?«, fragte sie ungläubig und ohne meine Frage zu registrieren. »Bist du es wirklich?«
»Ja.«
»Wirklich wirklich?«
»Ja ja.«
»Ich dachte, du wärst tot.«
»Zum Glück nicht.«
»Aber … was macht ihr hier? Und wie-?«
»Wir erklären es dir, aber nicht hier«, wich ich rasch aus. »Hast du heute Nachmittag Zeit? So um drei im Café Lebensfreude?«
»Okay«, stimmte sie überfahren zu. »Klar. Ich komme.«
»Bis dann!« Ich lächelte sie an und gemeinsam verließen Raphael und ich den Klassenraum.
Kaum waren wir auf dem Gang, schüttelte er amüsiert den Kopf. »Dein erster Schultag und gleich lädst du deine Lehrerin zum Kaffee ein«, neckte er mich. »Ich wusste nicht, dass du so dringend gute Noten haben möchtest.«
Ich streckte ihm die Zunge raus. »Für gute Noten muss ich nicht mit meinen Lehrern Kaffeetrinken, sondern eher mit deinem Vater, oder nicht?«
»Ja, ist wahrscheinlich hilfreicher«, stimmte er lachend zu und blieb mitten auf dem Gang stehen, um seinen Stundenplan hervorzukramen. Er warf einen kurzen Blick darauf. »Also ich habe jetzt eine Doppelstunde Musik. Und du?«
»Kunst«, antwortete ich mit wenig Begeisterung.
Natürlich wusste er das längst. Schließlich hatte Konstantin es irgendwie geschafft, dass wir sämtliche anderen Kurse gemeinsam belegten.
»Hoffentlich werden wir nicht gezwungen zu singen.« Raphael verzog gequält das Gesicht.
»Und hoffentlich malen wir nicht die ganze Zeit.« Mir schwante Unheilvolles. Wieso hatte ich mich von Ed zu Kunst überreden lassen? Ich war wirklich mies, was alles anging, wobei man Stift oder Pinsel in der Hand hatte.
»Wenn wir überlebt haben, treffen wir uns in Mathe wieder«, sagte Raphael.
»Klingt gut.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Übrigens soll ich dir von Mor ausrichten, dass du zum Abendessen vorbeikommen sollst.«
»Was?«, fragte er gespielt empört. »An einem Montagabend? Ich dachte, wir nehmen die Schule ernst!«
»Es muss ja nicht bis zwei Uhr nachts gehen wie letzte Woche«, sagte ich und rollte mit den Augen. »Du kannst auch um, sagen wir mal, acht Uhr wieder gehen.« Falls ich dich lasse, fügte ich stumm hinzu.
»Okay«, stimmte er zu. Ich hörte an seiner Stimme, dass da noch ein Aber kommen würde. »Ich gehe um acht wieder heim. Aber glaube ja nicht, dass ich das ohne dich tun werde. Und in diesem Fall kann ich nicht garantieren, dass du vor dem nächsten Schultag genug Schlaf bekommst.« Ein anzügliches Grinsen tanzte auf seinen Lippen und der Schalk glitzerte in seinen Augen.
»Das Risiko gehe ich ein«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen und erwiderte seinen intensiven Blick.
Wir waren allein auf dem Flur. Aber wir hätten auch allein auf der Welt sein können. Im nächsten Moment hatte er mich in eine Nische gedrängt und küsste mich. Huch! Zuerst war ich überrascht, dann erwiderte ich es. Seine Nähe ließ meinen Atem schneller gehen und mein Herz rasen. Ob das jemals aufhören würde? Ich hoffte nicht.
Er löste sich schwer atmend von mir. Seine Augen hatten sich verdunkelt. »Oder wir schwänzen Musik und Kunst«, schlug er rau vor.
Wie dreist! Er wollte mich gleich am ersten Schultag auf die dunkle Seite locken.
Ich legte meine Hand auf seine Brust und schob ihn widerwillig, aber entschieden von mir weg. »Nichts da«, sagte ich bestimmt und versuchte zu überspielen, wie sehr ich außer Atem war und wie gern ich ihn weiter geküsst hätte. »Wir schwänzen nicht.«
»Na gut«, gab er erstaunlich schnell nach. Ein perlendes, leises Lachen ertönte. »Dann sehen wir uns später …, Mädchen mit Lieblingsfarbe Grün.« Seine Finger strichen sachte über mein Gesicht, bevor er sich noch immer leise lachend umdrehte und mich allein stehen ließ.
Ich blieb im leeren Gang zurück und sah ihm hinterher, während ich zugleich versuchte, meine wirren Haare mit fahrigen Fingern zu richten. Vor der Biegung wandte er sich noch einmal zu mir um und lächelte.
Mit dem Nachgeschmack eines verheißungsvollen Versprechens auf den Lippen wandte ich mich in die andere Richtung und lief beschwingten Schrittes los.
Gar nicht so übel, der erste Schultag.
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Nachwort
Na, zufrieden? Wenn das mal nicht ein ausreichend harmonisches Happy-End war, kann ich auch nicht mehr helfen. Ich jedenfalls habe bis zum Ende mit meinen Figuren gelacht, geweint, gelebt, gelitten und gebangt. Okay, zugegeben, ich wusste schon von Anfang an, wie es ausgeht (alles andere wäre auch ungünstig gewesen), aber ich hoffe, dass ihr bis zum Ende mitgefiebert habt!
Jetzt heißt es schweren Herzens Abschied nehmen. Ich werde es vermissen, tagtäglich im Kopf die Geschichte von Aja und Raphael weiterspinnen und dann zu Papier bringen zu können. Aber was soll man machen … Das Happy-End ist geschrieben! Jetzt heißt es, meine Bücher in die Welt zu entlassen und zu hoffen, dass sie euch ebenso berühren wie mich!
Falls dir der dritte Band der Elfenlieder-Trilogie gefallen hat, würde ich mich wahnsinnig darüber freuen, davon zu erfahren! Begeisterte Leser*innen sind für mich das größte Geschenk schlechthin und der Hauptgrund, warum ich mich ans Veröffentlichen gewagt habe.
Bestimmt hast Du beim Lesen bemerkt, dass Schreiben für mich eine große Leidenschaft ist. Ich habe nicht vor, jemals damit aufzuhören. Für Self-Publisher*innen wie mich ist es allerdings von bedeutender Wichtigkeit, dass wir durch unsere Leser*innen unterstützt werden.
Wenn du das Buch so sehr liebst wie ich, sag es durch eine Rezension bei Amazon oder Instagram und empfiehl es Deinen Freunden und Bekannten. Tausend Dank!
Wir lesen uns bestimmt wieder!
Liebe Grüße,
Miri
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In alphabetischer Reihenfolge sind in meinem Bloggerteam: boooks_of_fantasy, denise.read_addiction, ginny.in.wonderland, jenny_buecherwelt, lari_liebt_lesen, lese_kolibri, lesefruechte, lucie_reads_draws, moonieswelt, ourbooksoflife, saphis_buecherecke und when_you_read_you_live.
Fürs Lesen und Rezensieren danke ich außerdem gwens_buchblog, insanebookperson, jd_bookworld, lesedrachin, tinkhaleesi93, außerdem noch buch.kaetzchen und leserin76.
Danke für die großartige Unterstützung und den regen Austausch an meine lieben Autorenkolleginnen: ursajaumann, lahani_rules, s_wolfe_autorin, serafinia.gabrielli, yola_stahl, jade.spring.books, sabrinadarkwonder und viele andere. :-)
Was aber wäre das Leben ohne gute Freundinnen? Liebe Eni, ich hab dich lieb und freue mich unglaublich, dass wir schon über all die Jahre hinweg befreundet sind! Danke, dass du immer für mich da bist, egal wie entfernt du dich befindest! Liebe Anna, wie schön, dass wir uns kennengelernt haben, als ich (neu zugezogen in der Coronazeit) hier auftauchte!
Meinen Eltern habe ich so vieles zu verdanken, dass ich damit nochmal einen Roman füllen könnte, deshalb beschränke ich mich einfach auf: Danke für alles! Hab euch lieb! An meine Lieblingsschwester und meinen Lieblingsbruder: Euch auch! Danke, dass ich so eine tolle Kindheit und Jugend mit euch erleben durfte.
Und last but sowas von nicht least Danke an meinen wunderbaren, liebevollen und tollen Mann und meine beiden süßen Kleinen. Ohne euch wäre mein Leben nicht so bunt, turbulent und laut, wie es ist. Ich bin unendlich froh, euch an meiner Seite zu haben, und freue mich über jeden Tag mit euch! (Jaaa, auch über die anstrengenden … :-D) Ich habe euch unendlich lieb.
Eure Miri



Weil wir über Schatten springen von Marie S. Laplace
[image: ]
Marlas Leben ist bestimmt von Selbstvorwürfen und Krankenhausbesuchen, denn ihr Bruder Nelio liegt im Koma. Bevor sie daran zu zerbrechen droht, wird sie von ihren Eltern gegen ihren Willen in ein Surfcamp nach Frankreich geschickt. Fest entschlossen, baldmöglichst aus dem Camp abzuhauen, trifft sie auf Julien. Julien, die ehemalige Surferlegende mit den meergünen Augen, der keinen Fuß mehr ins Wasser setzt. Das erste Mal in ihrem Leben fühlt sich Marla von jemandem verstanden, taut auf und beginnt damit, ihre eigenen Träume zu leben, als plötzlich ein schreckliches Unglück Marlas Wunden erneut aufreißt. Mehr denn je drängt es sie, sofort zurück zu ihrem Bruder zu reisen, bevor es für immer zu spät ist.



Princess escaped – My magical Winter von Virginie Storm
[image: ]
Mein Spitzname ist Isi,
weil ich immer alles so easy genommen habe.
Bis zu dem einen Tag, der alles verändert hat.
– Isabella
Prinzessin Isabella führt ein märchenhaftes Leben. Voll Glitzer, Freiheit und Lachen. Alle Herzen fliegen ihr zu.
Isis Leben ist einfach easy.
Bis zu dem Tag, an dem ihre Mutter durch einen Autounfall stirbt. Isi sitzt auf dem Beifahrersitz.
Ihr Traum, bei den nächsten Meisterschaften für Eiskunstlauf teilzunehmen, ist für die schwerverletzte 18-Jährige geplatzt. Als ältestes Kind stützt sie nun ihren Vater und tröstet die Brüder. Es fühlt sich an, als laste das Wohl der Familie und des gesamten Königshauses auf ihren Schultern.
Mit dem ersten Schnee kehrt ihr bester Freund Maximilian aus Kalifornien zurück – braungebrannt, gut trainiert und einen halben Kopf größer. Und Thomas – Herzensbrecher der Schule und Eishockey-Spieler bei den Flaming Wolves – kommt ihr immer näher.
Isabella hält beide auf Abstand. Sie hat Angst, dass sie das Geheimnis ihres Vaters entdecken. Er ertränkt seinen Kummer in Alkohol.
Bald findet sie heraus, dass sie mit einem der Jungen mehr gemeinsam hat, als sie dachte. Aber ist dieses Geheimnis eine gute Basis für eine Beziehung?
Als ihr alles zu entgleiten droht, muss Isabella sich schließlich auf das besinnen, was ihr Herz ihr rät.
Eine liebevolle, romantische Geschichte über Verlust, Selbstfürsorge und die erste große Liebe.
Zwei Meinungen meiner Testleserinnen:
»My magical Winter ist eine gefühlvolle Geschichte, die mit Leichtigkeit und voller Humor und zugleich mit Tiefe und Einfühlsamkeit über das Leben und die Liebe erzählt. Ein Muss für alle, die Bücher mit starken Charakteren und taffen Mädchen lieben und diesen zugestehen, dass sie eine verletzliche Seite haben dürfen. Einfach ein wundervolles Lesevergnügen.«
» … eine Prinzessinengeschichte wie aus dem echten Leben gegriffen. Ich konnte mich gut hineinversetzen in die 18-jährige Isi, die auf einer Burg lebt und zugleich im Alltag als Schülerin, Tochter, Schwester und Freundin gefordert ist und ihren inneren Kompass und ihren eigenen Weg sucht. Und ich fand es sehr mitreißend geschildert, welche besonderen Momente sie erlebt, als sie sich verliebt. «



Birkenherz von Yola Stahl
[image: ]
Ein Opfer. Eine Schuld. Ein Geheimnis.
Birke weiß nicht, wer sie ist oder woher sie kommt, denn die Bewahrer des Großen Waldes haben ihr altes Leben und sämtliche Erinnerungen daran freiwillig hinter sich gelassen. Doch als sie, um dem Tod zu entkommen, ein Seelenband mit dem Heiler Parlec eingeht, bleibt ihr nichts anderes übrig, als sich ihrer Vergangenheit zu stellen. Denn als Fay gehört sie zu einem gejagten Volk und befindet sich nun auf der Flucht vor unbarmherzigen Feinden. Während sie Parlec immer näher kommt und ihr Gedächtnis Stück für Stück zurückkehrt, muss sie mit Gefühlen kämpfen, die sie selbst nicht versteht. Sieben Sigillen, sieben Erinnerungen, ein großes Geheimnis - und Parlec scheint mehr über sie zu wissen, als er zugeben mag …
Der Auftakt der Birkenherz-Trilogie. Die Folgebände »Sturmband« und »Sternenband« sind bereits erschienen. Birkenherz ist ein spannender High/Dark Fantasy -Genremix mit New Adult- und Romantasy-Einschlägen.
Dich erwarten:
- zwei liebevoll gestaltete Karten
- zahlreiche Kapitel-Illustrationen
- ein umfangreiches Worldbuilding samt Index
- eine packende Geschichte um Schuld, Vergebung und Liebe
- Tropes: Forced Proximity, Childhood Friends to Lovers, Flashbacks & Soulmates



Marla – Das Erwachen von Simone Wolfe
[image: ]
Marla führt am Hofe ihres Vaters ein unbeschwertes und sehr behütetes Leben, doch von einem Moment auf den anderen ist es mit dem friedlichen Idyll vorbei. Um einer tödlichen Gefahr zu entkommen, flieht sie in die verborgene Welt der Alben. Hier erkennt sie schnell, dass ihr bisheriges Leben eine einzige Lüge gewesen war und wie wenig sie über ihre eigenen albischen Wurzeln weiß. Die jahrhundertelangen kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Menschen und Alben reißen Marla in einen Strudel aus Ereignissen.
Welche Rolle spielt das Volk der Drachen in dieser Geschichte? Was hat es mit Marlas Begabung auf sich, mit Tieren kommunizieren zu können?
Freundschaft, Verrat, Tod, erste Liebe – die Erlebnisse in der ungewohnten Umgebung prägen die junge Frau. Wird es ihr gelingen, die auferlegten Fesseln ihres Standes und ihrer menschlichen Erziehung zu sprengen und sich neu zu definieren?
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